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    Prolog


    August 2004


    Die junge Frau fühlte sich in ihrem halb entblößten Zustand sichtlich wohl, und den Mann störte ihr aufreizendes Outfit auch nicht weiter. Im Gegenteil, er schien das Interesse zu genießen, das sie auf sich zog, während sie an jenem schwülen Augustabend von Pub zu Pub zogen.


    Sie begannen ihre freitagabendliche Kneipentour in Buckfastleigh, statteten anschließend den quirligen Dörfern Holne und Poundsgate einen Besuch ab, fuhren dann immer tiefer in die weite, grasige Wildnis von Dartmoor hinein und hielten in immer einsameren Weilern: Babeny, Dunstone und schließlich in Widecombe-in-the-Moor, wo der Legende nach einst eine Bande Bier saufender Halunken Uncle Tom Cobleys graue Stute zu Tode geritten und ihr ein frühes Grab beschert hatte.


    Die junge Frau betrat die Pubs immer vor ihrem Begleiter, schlängelte sich mit schwingenden Hüften durch die laut lachende und grölende Gästemeute und steuerte den exponiertesten Barhocker an, den sie finden konnte, während der Mann in aller Ruhe einen Parkplatz für seinen schnittigen, schwarz-silbernen Porsche suchte. Sie sorgte jedes Mal für Aufsehen. Der Lärm unter den niedrigen knorrigen Dachbalken klang zwar nie wirklich ab, aber das musste er auch nicht. Gucken kostete nichts.


    Zwar flirtete sie mit niemandem direkt, aber sie genoss unverkennbar die Aufmerksamkeit, die sie auf sich zog. Und warum auch nicht? Sie war »bestens ausgestattet«, wie es so schön hieß. Sie war eine große, gertenschlanke Blondine, und ihr wohlgeformter Körper wurde in dem extrem knappen, grünen Minikleid und den grünen Riemchensandalen mit den Killerabsätzen perfekt zur Geltung gebracht. Ihre glänzende goldene Haarpracht fiel ihr wallend bis über die Schultern hinab. Sie hatte volle Lippen, eine wohlgeformte Nase und feine, katzenartige Wangenknochen. Wenn sie ihre Sonnenbrille mit den verspiegelten Gläsern abnahm, kamen funkelnde blaue Augen zum Vorschein, die durch einen dezent aufgetragenen grauen Lidschatten noch besonders betont wurden. In jedem Pub achtete sie darauf, sich selbst in Szene zu setzen: mit straffem Rücken, rausgestreckten Brüsten, die sonnengebräunten, glatten Beine anmutig übereinandergeschlagen. Es stand außer Frage, dass sie sich zur Schau stellte– sehr zur Freude der sich im Schankraum drängenden Gäste. Das Publikum setzte sich überwiegend aus bulligen Einheimischen zusammen, die durch und durch Männer vom Land waren, aber es gab auch Gäste von auswärts: ganze Autoladungen lüsterner Kerle auf Zechtour und auf der Suche nach willigen Mädels; oder ruppige, schroffe, ältere Herren in Jeans und karierten Hemden, die zum Segeln, Angeln oder Moorwandern nach Devon runtergekommen waren. Sie mochten zwar nur ein paar Tage ohne ihre Ehefrauen unterwegs sein, aber auch sie warfen ein Auge auf die Mädels– insbesondere auf dieses. Das lag nicht nur an dem süßen Lächeln, das es ihnen schenkte, wenn sie ihm an der Theke Platz machten, oder an der humorvollen Reaktion auf ihre anzüglichen Sprüche, sondern auch daran, dass es aus der Nähe besehen gar kein Mädel war– sondern eine Frau von Ende zwanzig, und das machte sie zu einer noch verlockenderen Erscheinung.


    Doch der Typ an ihrer Seite schien die Aufregung, die seine Freundin (oder vielleicht auch Ehefrau, wer wusste das schon) verursachte, gar nicht zu bemerken. Oder erregte ihn der Wirbel vielleicht sogar? Er war gut gekleidet– beige Armani-Hose, kurzärmeliges Yves-Saint-Laurent-Hemd, Wildlederhalbschuhe– und natürlich beeindruckte er mit seinem Auto. Aber er war pummelig, hatte blasse, schwammige Gesichtszüge und einen karottenroten Haarschopf– »ein verdammter Lahmarsch«, wie einer der argwöhnischen Kneipenhocker seinem Kumpan gegenüber feststellte. Und er trank nur Radler, was ihn ein bisschen schwachbrüstig erscheinen ließ, um so einen Feger am Haken zu haben– zumindest nach Ansicht der Einheimischen. Doch trotz alledem war der Mann der Körpersprache nach zu urteilen der Dominantere von beiden. Er stand, während sie saß. Er bestellte die Drinks, während sie mit dem Rücken an der Theke lehnte, ihr tiefer Ausschnitt die schamlosesten Blicke auf sich zog und sie sich an der Zurschaustellung ihrer Reize erfreute.


    »Na, das sind mir ja die Richtigen«, raunte Harold Hopkinson, der korpulente Gastwirt des The Grouse Beater, aus dem Mundwinkel. »Der weiß seine bessere Hälfte in Szene zu setzen.«


    »Sie kostet jedenfalls jeden Moment voll aus«, entgegnete Doreen, seine ebenfalls robust gebaute Frau.


    »Bisschen alt dafür, um so rumzuposen, meinst du nicht?«


    »Bisschen alt? Sie sind genau im richtigen Alter. Was glaubst du wohl, wohin sie als Nächstes weiterziehen?«


    Harold sah sie überrascht an. »Meinst du zum Halfpenny Reservoir?«


    »Wohin sonst?«


    »Aber sie wissen doch sicher…? Ich meine…« Harold legte die Stirn in Falten. »Ach was, das kann nicht sein. Sie ist einfach ein hübsches Mädel, und er zeigt der Welt, was er hat.«


    Doreen zapfte ein weiteres Pint Dartmoor IPA. »Glaubst du das wirklich?«


    Harold fehlten erst mal die Worte. Irgendwie ergab alles in unbehaglicher Weise Sinn. Das Halfpenny Reservoir war in Devon keinesfalls die erste Adresse für Dogging-Praktiken– es war sogar weit davon entfernt, auf diesem Feld auch nur annähernd eine wichtige Rolle zu spielen–, aber in der näheren Umgebung war der Stausee wohlbekannt, und gelegentlich herrschte dort reger Betrieb; zumindest hatte dort reger Betrieb geherrscht, bevor die Panik ausgebrochen war. Harold betrachtete das überschwängliche Paar erneut. Die Frau thronte immer noch auf ihrem Barhocker und nippte an einem Rum mit Limonade. Jetzt, da er sie näher in Augenschein nahm, sah er ihre golden lackierten Finger- und Fußnägel und ihr mit Monden und Sternchen verziertes Kettchen an ihrem linken Knöchel. Das war doch in gewisser Weise ein eindeutiges Signal, oder etwa nicht? Zumindest seinen Lieblings-Webseiten zufolge. Zu einer anderen Zeit wäre das natürlich absolut nichts Ungewöhnliches gewesen. Hin und wieder sammelte die Schar der Swinger auf ihrem Weg zum Halfpenny Reservoir noch ein paar ortsansässige Schluckspechte ein, wenn auch zugegebenermaßen ein bisschen verdeckter als dieses Paar, doch sie stellten das, was sie zu bieten hatten, ebenfalls zur Schau, in der Hoffnung, noch ein bisschen »Kundschaft« aufgabeln zu können, wie Doreen es immer ausdrückte. Doch inzwischen hatten sich die Dinge natürlich grundlegend geändert. Oder zumindest sollten sie das getan haben.


    »Sie müssen von auswärts kommen«, stellte Harold fest. »Sie wissen es offenbar nicht.«


    »Sie müssten von einem anderen Planeten stammen, um es nicht zu wissen«, stellte Doreen kurz und bündig klar.


    »Tja…Sollten wir es ihnen nicht sagen?«


    »Ihnen was sagen?«


    »Keine Ahnung. Sie einfach warnen, dass es zurzeit eine schlechte Idee ist.«


    Sie bedachte ihn mit einem sehr finsteren Blick. »Es sollte zu jeder Zeit eine schlechte Idee sein.«


    Harolds Frau hatte eine etwas schräge Moral, was irdische Vergnügungen anging. Sie lebte vom Verkauf von Alkohol, doch sie hatte ein Problem mit Betrunkenen und weigerte sich, jemanden zu bedienen, den sie in Verdacht hatte, schon einen zu viel intus zu haben. Auch war sie sehr schnell damit, Hausverbote zu erteilen, wenn in ihrem Pub je über die Stränge geschlagen wurde. Desgleichen hatte sie, auch wenn sie bewusst hübsche, ortsansässige junge Frauen hinter der Theke arbeiten ließ, eine tiefe Abneigung gegenüber solchen, die in ihren Augen »Schlampen und Flittchen« waren, und sie war insbesondere all jenen Frauen feindlich gesonnen, die sie als Angehörige der Swinger-Truppe identifizierte und die sich zu ihren mitternächtlichen Orgien an dem Stausee zusammenrotteten. Sie verachtete sie sogar so sehr, dass »der Fremde«, als er die ersten Male zugeschlagen und ihm Paare in einsam geparkten Autos zum Opfer gefallen waren, beinahe ihre Zustimmung gefunden hätte.


    Natürlich nur, bis die Details bekannt geworden waren.


    Denn selbst im Vergleich mit den abscheulichsten Morden, die in Großbritannien verübt worden waren, waren diese Taten absolut schockierend. Harold schauderte unwillkürlich, als er sich die Details in Erinnerung rief, die er in den Zeitungen gelesen hatte. Auch wenn der Tatort, der dem The Grouse Beater am nächsten lag, ein Picknickplatz auf der anderen Seite des Moors in der Nähe von Sourton war und sich somit über dreißig Kilometer entfernt befand, war die ganze Grafschaft in Aufruhr. Harold sah sich im Schankraum um und fragte sich, ob der Menschenjäger wohl gerade anwesend war. Der Pub war gerammelt voll, vor allem mit Männern, und nicht gerade nur welchen von der zurückhaltend schüchternen Sorte. Devon war ein beliebtes Urlaubsziel, vor allem im Sommer, und es zog nicht nur die New-Age-Gemeinde und Hippies mit Rucksäcken an, sondern auch Familien, Hochzeitspaare in den Flitterwochen und dergleichen. Aber es war auch eine Grafschaft, in der gearbeitet wurde. Selbst hier oben imHochmoor bestand der männliche Anteil der einheimischen Bevölkerung aus weitaus mehr Typen als Gutsherren und Klischeekonservativen à la Colonel Blimp in Tweedkleidung und Gamaschen: Es gab Landarbeiter, Rinderzüchter, Hufschmiede, Heckenpfleger, Hausmeister, allesamt Berufe, für deren Ausübung man schon etwas robuster sein musste. Und hatte die Polizei nicht mitgeteilt, dass sie davon ausging, dass es sich bei dem Täter vermutlich um einen Mann aus der Gegend handelte, wahrscheinlich von starker und kräftiger Statur? Immerhin hatte er genug Kraft, zwei gesunde junge Menschen überwältigen zu können, und er musste die Schleichwege kennen, damit er sich unbemerkt an seine Opfer heranpirschen und sich nach der Tat wieder aus dem Staub machen konnte.


    In diesem Moment gab es in dem Pub ziemlich viele Kerle, die diese Kriterien erfüllten.


    Je mehr Harold darüber nachdachte, desto bedrohter erschien ihm das junge Paar inmitten dieser ungezügelten Meute. Selbst wenn der Fremde nicht anwesend war, sollte die Frau nicht so mit ihren Reizen spielen. Und der Mann sollte sich dessen bewusst werden, dass etliche dieser Kerle schon schwer geladen hatten, insbesondere die, die unverhohlen Stielaugen machten. Und dass sie der Versuchung erliegen könnten und es in diesem Fall so unheimlich leicht wäre, den Arm auszustrecken und eine umherwandernde Hand auf diesen glatten, sonnengebräunten Oberschenkel zu legen. Wenn das passierte, könnte es Probleme geben– egal ob die beiden nun Swinger waren oder nicht–, und das war so ziemlich das Letzte, worauf Harold aus war.


    »Wir müssen ihnen was sagen«, murmelte er Doreen zu, als sie sich für einen Moment in den Lagerraum zurückzogen.


    »Was denn?«, entgegnete sie höhnisch. »Sollen wir ihnen beiläufig mitteilen, dass alle Dogging-Locations in der Gegend geschlossen sind? Was glaubst du wohl, wie das ankommt? Vielleicht ziehen sie nur eine Show ab? Vielleicht sind sie einfach nur auf einen Drink ausgegangen.«


    »Aber du hast doch gesagt…«


    »Vergiss es, Harold. Wir können wirklich darauf verzichten, dass du dich zum Affen machst. Wieder einmal.«


    »Aber wenn sie Swinger sind und da hochfahren…«


    »Dann müssen sie es eben drauf ankommen lassen. Sie wollenes doch nicht anders. Mein Gott, wer, der bei klarem Verstand ist, ist schon darauf aus, mitten im Nirwana Sex mit Fremden zu haben?«


    »Aber Schatz, wenn sie nicht wissen…«


    »Sie sind erwachsen, oder? Sie sollten verdammt noch mal selbst auf sich aufpassen können.«


    In den darauffolgenden Minuten brachen die »Erwachsenen«zu Harolds großer Erleichterung auf. Die Frau stolzierte mit aufreizend wiegendem Schritt und von schmachtenden Blicken begleitet zur Pubtür, der Mann zog eine Schachtel Zigaretten aus seiner Hosentasche und folgte ihr lässig. Irgendwie wirkten sie so, als wären sie nicht wirklich zusammen; als wäre der Mann nicht ihr Partner, sondern nur ein flüchtiger Bekannter, was ein bisschen verwirrend war. Aber wie auch immer, sie waren weg.


    Harold steuerte das rautenförmige Fenster an, das zum Parkplatz des Pubs hinausging.


    Das Duo stand neben dem Porsche. Der Mann rauchte, die Frau lehnte mit verschränkten Armen am Wagen, die Handtasche baumelte am Riemen von ihrer Schulter herab. Sie unterhielten sich und schienen keine Eile zu haben, irgendwohin zu kommen– vielleicht war es doch nur ein Paar, das sich herausgeputzt hatte, um auf ein paar Drinks auszugehen? Harold spürte, wie sich allmählich ein Gefühl der Erleichterung in ihm breitmachte. Vielleicht war es sogar ein nettes Paar, wenn man es näher kennenlernte, die Frau konnte schließlich nichts dafür, dass sie so ein scharfer Zahn war.


    Es ging auf neun Uhr zu. Die Sonne ging gerade unter und zog feuerrote Streifen über das sie umgebende Moor- und Heideland. Fast machte es den Anschein, als würden sie nach Hause fahren, doch als der Mann seine Zigarette erst zur Hälfte geraucht hatte, drückte er sie plötzlich auf dem Asphalt aus und warf sie in den nächsten Mülleimer. Und als sie in den Porsche stiegen und losfuhren, nahmen sie nicht die B3387 nach Bovey Tracey und fuhren auch nicht zurück durch das Dorf in Richtung Dunstone und weiter nach Buckfastleigh, sondern sie nahmen die namenlose Straße, die vom Pub aus nach Nordwesten führte. Der nächste bewohnte Ort an dieser Straße war Beardon, das etwa fünfundzwanzig Kilometer entfernt war.


    Doch lange bevor sie Beardon erreichte, führte die Straße am Halfpenny Reservoir vorbei.


    Ein herrlicher Augusttag in Südwestengland ging zu Ende, die Hitze zog sich schließlich zurück, und die Milde des sommerlichen Abends verblasste allmählich. Eine indigoblaue Dämmerung legte sich über die Hügel und Täler von Dartmoor.


    Wenn sie den Stausee erreichten, würde es nahezu stockfinster sein.


    Die Frau warf einen Blick in den Rückspiegel, während sie fuhren. Einen Moment lang hatte sie geglaubt, einen Blick auf hinter ihnen aufleuchtende Scheinwerfer erhascht zu haben, doch da war nichts außer der Düsternis der anbrechenden Nacht. Vor ihnen spulte sich die Straße mit hypnotisierender Wirkung ab, die Leere der endlosen Moorlandschaft, die sie umgab, hatte etwas Beklemmendes. Es vergingen zehn, zwanzig, dreißig Minuten, ohne dass sie auch nur eine einzige Behausung sahen– weder ein Cottage noch einen weiteren Pub–, doch in Wahrheit konzentrierten sie sich viel zu sehr darauf, die Abzweigung zu dem Stausee nicht zu verpassen, als dass sie sonst etwas hätten wahrnehmen können. Und als die Abzweigung dann auftauchte, hätten siesie trotzdem um ein Haar übersehen– eine schmale, unbefestigte Piste, im Licht ihrer Scheinwerfer nichts weiter als zerfurchte nackte Erde, die zwischen zwei granitenen Torpfosten von der Straße abging und leicht abfallend zwischen dichtem Gestrüpp aus gelb blühendem Stechginster in der Dunkelheit verschwand.


    Sie hielten mitten auf der Straße an.


    »Das muss es sein, oder?«, murmelte der Mann. Es war eher eine Frage als eine Feststellung.


    Die Frau nickte.


    Sie bogen links ab auf die holprige Piste, der Wagen hüpfte und wurde durchgeschüttelt, stachelige Zweige flutschten unten an den Seiten des Porsches entlang. Sie folgten einige hundert Meter einem flachen V-förmigen Tal, dann öffnete sich vor ihnen der sternklare Himmel: Über ihnen stand der leuchtende Mond, sein Licht reflektierte hell auf der ausgedehnten Wasseroberfläche, die sich zu ihrer Rechten erstreckte. Wie die meisten Wasserreservoirs in Dartmoor war der Halfpenny Lake künstlich angelegt worden, um das umliegende Tiefland mit Trinkwasser zu versorgen. Ein schmiedeeisernes Geländer zog aufglänzend im Schein ihres rechten Scheinwerfers an ihnen vorbei, als sie langsam die am Ufer entlangführende Piste weiterrollten. Am äußersten Ende des Sees erhob sich die horizontale massive Silhouette von etwas, das aussah wie eine Staumauer, und kündete von dem profanen Zweck, dem dieser Ort diente.


    An der Piste lagen mehrere nicht einzusehende Parkbuchten, die mit benutzten Kondomen, Pornomagazinen mit Eselsohren und mit Sperma befleckten Slips übersät waren, wobei all diese entsorgten Utensilien inzwischen alt und verrottet waren; es war niemand da, der frische Andenken hinterließ.


    Abgesehen von dem Mann und der Frau.


    Sie hielten in der Nähe der Einfahrt der zweiten Parkbucht, stellten, quasi lehrbuchmäßig, das Radio leiser– es war ein Sender mit seichter Musik eingestellt, die ohnehin kaum als lästig hätte empfunden werden können–, öffneten sämtliche Fenster und stiegen beide auf die Rückbank. Dort saßen sie, allerdings nicht beieinander, sondern jeder an einer Seite, und gaben merkwürdige Seufzer der Vorfreude von sich, während sie auf ihr Publikum warteten.


    So verstrichen die Minuten.


    Es herrschte beinahe absolute Stille. Eine seichte Brise strich über die mit Heide bewachsenen Hügelkämme und ächzte zwischen den Felsen. Die Blicke des Paars wanderten zwischen den unbeschienenen Hügelkämmen hin und her. Die einzige Bewegung stammte von Farnwedeln, deren Blätter unter den Sternen hin und her schwenkten. Es war irgendwie unheimlich, wie friedlich es war, wie ruhig. Ein herrlicher Sommerabend in England.


    Umso mehr schreckte sie das durchdringende elektrische Knistern auf.


    Insbesondere den Mann, der sich augenblicklich versteifte und dann schlapp gegen die hintere Tür auf der Beifahrerseite fiel.


    Es geschah blitzschnell. Er erstarrte einfach, seine Augen wurden glasig, Schaum quoll aus seinem Mund, dessen Lippen sich gespitzt hatten und in dieser Position verharrten. Dann langte die gesichtslose Gestalt, die sich vor dem Wagen aus einer knienden Position aufgerichtet und den Elektroschocker durch das geöffnete Fenster geschoben hatte, erneut nach innen und öffnete dieTür.


    All dies geschah schnell, aber in dem Moment, als die reglose Gestalt ihres Begleiters erneut zur Seite kippte, diesmal auf den mit Splitt übersäten Asphalt, auf den sein Kopf mit voller Wucht aufschlug, hantierte sie an ihrer Handtasche herum, ließ sie aufschnappen und durchstöberte sie in einer schnellen, fließenden Bewegung– sie vergeudete keine Zeit damit, entsetzt aufzukreischen–, doch der Angreifer war noch schneller als sie. Er stürzte durch die offene Tür ins Innere des Wagens. Im schwachen grünlichen Licht, das vom Armaturenbrett ausging, erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf eine Montur aus hoch strapazierfähigem Leder: eine Lederjacke, eine Gesichtsmaske aus Leder und Lederhandschuhe. Und– PAFF!– im gleichen Moment traf seine geballte Faust sie mitten auf den Mund.


    Sie kippte ebenfalls zur Seite, in ihrem Kopf drehte sich alles, die Handtasche fiel in den Fußraum, ihr Inhalt ergoss sich zu allen Seiten.


    Kaum noch einen klaren Gedanken fassen könnend, prüfte die Frau mit der Zunge ihre beiden vorderen Schneidezähne. Sie schienen zu wackeln. Ihre Oberlippe tat höllisch weh, ihr Mund füllte sich schnell mit einer warmen, nach Eisen schmeckenden Flüssigkeit. Sie verschluckte sich daran und musste würgen.


    Und dann wurde sie sich schlagartig ihrer Situation bewusst– als ob sie mit einem Schwall Eiswasser übergossen worden wäre.


    Sie lag auf dem Rücken, doch der Eindringling war jetzt bei ihr im Wagen auf der Rückbank und bereits zwischen ihren weit gespreizten Beinen in Position gegangen. Mit einer behandschuhten Hand umfasste er fest ihren entblößten linken Oberschenkel, so weit oben, dass sein Daumen beinahe ihren Schritt berührte. Mit der anderen Hand öffnete er langsam, aber entschlossen seine Jacke.


    Irgendwo aus der Ferne vernahm die Frau den Song, der gerade im Radio lief. Eine volle US-amerikanische Stimme drang durch den beheizten Wagen.


    Wondering in the night what were the chances…


    Dem mit Leder verhüllten Gesicht entwich ein bestialisches gegrunztes Kichern. Immer noch benommen und vom Schmerz benebelt, versuchte die Frau, in der grünlichen Düsternis etwas zu erkennen. Frank Sinatra, fiel ihr ein. Einer der Lieblingssänger ihres Vaters. Old Blue Eyes, The Voice, the Sultan of Swoon…


    »Wie’s aussieht, spielen sie im Radio meine Musik«, sagte der Eindringling, als der letzte Knopf aufschnappte und seine Jacke aufklappte. Nun hatte sie nicht mehr den leisesten Zweifel.


    Strangers in the Night…


    Er hatte bisher nie gesprochen. Kein einziges Wort– jedenfalls nicht, soweit sie wusste. Aber was bedeutete das schon? Der irre Sexmörder, der seine Verbrechensserie damit begonnen hatte, über jeden herzufallen, der ihm nach Einbruch der Dunkelheit begegnete, dann jedoch dazu übergegangen war, in ganz Devon und Somerset bekannte Schäferstündchenplätze und Dogging-Locations heimzusuchen, hatte keinen einzigen lebenden Zeugenhinterlassen. Alle, die ihm zum Opfer gefallen waren, hatte errücksichtslos mit Präzision und äußerstem Vergnügen getötet. Den Männern hatte er den Schädel eingeschlagen oder die Kehle aufgeschlitzt oder beides, die Frauen sexuell verstümmelt, und das mit einem Ritual, das weit über jede bisher bekannte Form des Sadismus hinausging. Alle seine Opfer, egal ob Mann oder Frau, waren einer abschließenden Schändung unterzogen worden, indem ihre Augen durchstochen und zerstoßen worden waren, bis von ihnen nichts mehr übrig gewesen war als eine geleeartige Masse.


    We were strangers in the night…


    »Definitiv meine Musik.« Er kicherte erneut und streichelte mit der linken Hand über sein Sortiment an glänzenden Gerätschaften, die in der speziell nach seinen Wünschen angefertigten Innenseite seiner Lederjacke aufgereiht waren: den Dosenöffner, den Schraubenzieher, den Holzhammer, die Eisensäge und das Filetiermesser mit der rasiermesserscharfen Klinge.


    Die Frau konnte sich kaum bewegen, doch ihre Augen bohrtensich jetzt in seine: feuchte Murmeln in von Leder umrahmtenHöhlen, und der aufgezogene Reißverschluss der Maske entblößte eine mit Speichel überzogene Zunge und trümmerartige, fleckige Zähne. Aber diese Stimme– eigentlich konnte es nur ein Flüstern gewesen sein, ein hämisches, gutturales Flüstern. Aber sie würde sich daran erinnern, solange sie lebte.


    Es war Schottisch.


    Der Fremde war Schotte.


    Das Entscheidende war jetzt natürlich, dafür zu sorgen, dass sie am Leben blieb.


    Vielleicht war er zu beschäftigt damit, sein erstes Folterinstrument herauszuziehen– den Dosenöffner, ein altmodisches Gerät mit einer schaurig gebogenen Klinge–, um mitzubekommen, dass ihre rechte Hand wie wild im Fußraum zwischen den verstreuten Utensilien aus ihrer Handtasche herumtastete.


    Als er den Dosenöffner zu seiner rechten Schulter hochhob– nicht um damit zuzuschlagen, sondern vielmehr, um sie mit dem schaurigen Anblick des Instruments zu erschrecken–, ertasteten ihre Fingerspitzen ein ihr bekanntes Utensil.


    Mit der anderen Hand drückte er sie weiter nieder und packte an dieser weichen, empfindlichen Stelle so fest zu, dass es inzwischen höllisch wehtat. Gleichzeitig summte er die Melodie mit.


    Die Medien in Südwestengland hatten ihm ursprünglich den Namen »der Fremde« verpasst, weil er so brutal über die Szenegänger hergefallen war, die Sex mit Fremden favorisierten. Inzwischen schien dieser Name sogar noch passender zu sein. »Du bist ein ruchloses, gottloses Flittchen«, stellte er nüchtern fest, immer noch in diesem deutlichen Akzent. »Eine Hure, eine exhibitionistische Schlampe, eine Schwanzträger aufgeilende Nutte…«


    »…und eine Polizistin«, sagte sie und richtete den kurzen Lauf ihrer Smith & Wesson .38 direkt auf sein Gesicht. »Wenn du auch nur einen Muskel bewegst…oder dein dreckiges Maul auch nur noch ein einziges Mal aufreißt, jage ich dir eine Kugel in deinen verdammten Schädel!«


    Sein Gesichtsausdruck war unbezahlbar. Sie vermutete es jedenfalls, denn sie konnte ihn ja nicht sehen. Doch wie die Dinge lagen, musste sie sich mit seiner beinahe komisch wirkenden Paralyse begnügen: Das Weiße seiner Augen weitete sich cartoonmäßig um seine seelenlosen Pupillen, sein fauliger Mund klappte zwischen den Reißverschlusslippen auf.


    »Ja…so ist es gut«, sagte sie und spannte mit dem Daumen den Hahn ihres Revolvers. »Das Spiel ist aus. Und jetzt runter mit diesem verdammten Dosenöffner!«


    Natürlich würde er das nicht akzeptieren, und ihr Herz hämmerte immer heftiger in ihrer Brust, als ihr das langsam bewusst wurde. Er konnte es nicht einfach so enden lassen– so abrupt, so unerwartet und auch nicht auf diese Weise: in die Enge getrieben wie ein Kaninchen, und das von einer jener Kreaturen des schwachen Geschlechts, die er so brutal verachtete. Vorsichtig ließ sie die .38er von ihrer rechten in die linke Hand wandern und hielt sie auf ihn gerichtet, während sie dalag. Dann langte sie mit ihrer jetzt freien rechten Hand erneut in den Fußraum. Irgendwo da unten musste ihr Funkgerät liegen, aber sie konnte es, verdammt noch mal, nicht finden. Er saß die ganze Zeit reglos da und fixierte sie mit diesem irgendwie unmenschlichen Blick, Speichelfäden hingen über seinem lederverhüllten Kinn. Und jetzt sah sie, wie sich sein Mund langsam schloss, wie er diese verfärbten Zähne zusammenbiss und eine hasserfüllte Grimasse schnitt. Er war nicht mehr vor Schreck erstarrt, wurde ihr bewusst; stattdessen war er innerlich voll angespannt– wie eine zusammengedrückte Feder, die im Begriff ist auseinanderzuspringen.


    »Tu es nicht«, warnte sie ihn, aber es war schon zu spät. Er senkte den Dosenöffner auf sie herab, um sie mit der gefährlich gebogenen Klinge aufzuschlitzen.


    PENG!


    Die Kugel traf ihn links in die Brust, direkt unter dem Schlüsselbein, und schleuderte ihn rückwärts aus dem Wagen und nach unten auf den Asphalt, wo er still liegen blieb und sich neben der langgestreckten Gestalt von Detective Constable Maxwell wand.


    Sie fand das Funkgerät, riss es sich vor den Mund und warf sich durch die Rauchwolke zu der offenen Autotür. »An alle Einheiten, hier spricht Detective Constable Piper! Alle zum Halfpenny Reservoir kommen! Ich wiederhole: Alle zum Halfpenny Reservoir kommen!«


    Ihr blieben die Worte im Hals stecken, als sich neben dem Wagen eine stämmige Gestalt vom Boden erhob. Für einen Augenblick versuchte sie sich einzureden, dass es Maxwell war, obwohl sie wusste, dass das nicht sein konnte. Der Kopf des Detective Constables war mit voller Wucht auf den Asphalt geschlagen.


    Die Gestalt drehte sich wortlos um und strauchelte über den Parkplatz.


    »Ich wiederhole, hier spricht Detective Constable Piper! Lockvogel-Einheit Alpha. Ein Schuss abgegeben. Der Verdächtige hat eine Brustwunde, ist aber auf den Beinen und mobil.«


    Es folgte ein Durcheinander von Antworten, die von statischem Rauschen gestört wurden, doch genau in dem Moment sahPiper die strauchelnde Gestalt des Fremden über die niedrige Begrenzungsmauer des Parkplatzes klettern. Seine dunklen Umrisse schoben sich rasch hinauf durch den Stechginster, der hinter der Mauer wucherte. Der Mann war unverkennbar schwer verletzt, er taumelte hin und her, aber dennoch ging er geradeaus und stieg bergauf, weg von ihr.


    »Der Verdächtige verschwindet in Richtung Westen…weg vom Stausee, durch offenes Gelände«, fuhr sie fort und stieg in ihren hochhackigen Riemchensandalen aus dem Wagen auf den Asphalt. »Wir brauchen auch einen Krankenwagen.« Sie ließ sich auf ein Knie sinken und prüfte Maxwells Halsschlagader. »Detective Constable Maxwell ist schwer verletzt…Er hat einen massiven Stromschlag von einem Elektroschocker abbekommen und wie es aussieht, hat er auch ein Schädel-Hirntrauma. Momentan ist er bewusstlos, aber er atmet, und sein Puls fühlt sich normal an. Schickt mir den Krankenwagen her, schnell! Ich nehme jetzt die Verfolgung des Verdächtigen auf. Ende.«


    Sie stürmte über den Parkplatz, doch als sie über die Mauer gestiegen war und ins Stechginsterdickicht vordrang, sanken ihre Absätze wie Messerklingen in die weiche Erde. Sie trat sich im Rennen die Schuhe von den Füßen und zuckte zusammen, als ihr Zweige und spitze Steine in die Fußsohlen stachen und Dornen und Disteln an ihren nackten Beinen entlangschabten. Für einen kurzen Augenblick erschien der Fremde über ihr als eine schiefe Silhouette, die sich vor dem Nachthimmel abzeichnete. Doch im nächsten Moment war er auch schon hinter dem Hügelkamm verschwunden.


    »Schickt mir sofort die Verstärkung!«, rief sie in ihr Funkgerät.


    »Gemma, du sollst die Verfolgung einstellen«, lautete die halbwegs zusammenhängende Antwort. »Anweisung von Detective Superintendent Anderson! Warte auf Verstärkung. Ende.«


    »Nein!«, entgegnete sie entschieden. »Nicht, wenn wir so dicht an ihm dran sind.«


    Sie erklomm ebenfalls den Hügelkamm. Vor ihr erstreckte sich unter dem sternklaren Himmel das Moor: eine dramatische, aus weiten Grasflächen und Felsbrocken bestehende Landschaft, die teilweise von niedrig hängenden Nebelschwaden verdunkelt wurde. In der Ferne erhoben sich von verwitterten Felsformationen gekrönte Hügel. Weiter unten, jedoch mindestens hundertMeter von ihr entfernt, kämpfte sich ein dunkler Fleck vorwärts.


    Sie setzte die Verfolgung über das jetzt steil abfallende Gelände fort, rief dem Flüchtenden, während sie über weichen, unter ihren Füßen nachgebenden Bewuchs stürmte, zu, er sei verhaftet und solle aufgeben.


    Die Sicht war stark beeinträchtigt, deshalb wusste sie nicht genau, wann sie ihn aus den Augen verlor. Er war zwar nicht sehr weit vor ihr, doch auf einmal schienen ihn von allen Seiten Nebelschwaden zu umhüllen. Als sie die Stelle erreichte– inzwischen humpelnd, mit wunden, blutenden Füßen–, stellte sie fest, dass sie sich auf sehr viel weicherem Untergrund befand und durch knöcheltiefen Matsch stapfte. Er musste eine erkennbare Spur hinterlassen haben, doch es war zu dunkel, um etwas sehen zu können, und sie hatte keine Taschenlampe dabei.


    Weitere knappe Anweisungen erreichten sie knisternd über den Äther.


    Sie ignorierte sie. Ihr kam in den Sinn, dass der Verdächtige vielleicht eine schusssichere Weste trug und infolgedessen womöglich gar nicht so schwer verwundet war, wie sie dachte. Aber falls dies der Fall war…warum hatte er den Vorteil dann nicht genutzt und war direkt zum Angriff übergegangen? Warum hatte er sie dann nicht im Wagen aufgeschlitzt und malträtiert? Nein– sie hatte ihn verletzt, das war unübersehbar gewesen. Es musste also zumindest Blutspuren geben.


    Sofern es nicht anfing zu regnen, bevor die Spurenermittler eintrafen.


    »Wir brauchen die Leute vom Labor hier, so schnell wie möglich!«, rief sie mitten in den wilden Funkverkehr zwischen ihren Kollegen hinein. »Zumindest dürften wir seine DNA haben…«


    Irgendwo vor ihr ertönte ein erstickter Schrei.


    Sie verlangsamte ihren Schritt, bis sie beinahe stehen blieb. Einen Moment lang konnte sie gar nichts mehr sehen, Nebelschwaden trieben von allen Seiten auf sie zu. Aber war der Schrei echt gewesen? Erlag er schließlich seiner Verletzung? Oder versuchte er, sie in eine Falle zu locken?


    Es folgte ein weiterer Schrei, diesmal begleitet von einem erstickten Gurgeln.


    Jetzt blieb sie endgültig stehen.


    Das hier war Dartmoor. Ein Nationalpark. Ein grünes, oft von Nebelschwaden durchzogenes Paradies. Pittoresk und berühmt für seine unberührte Flora und Fauna. Und berüchtigt für seine tiefen Sümpfe. Der dritte Schrei verblasste zu einem mehrfachen erstickten Röcheln, und jetzt hörte sie zudem ein lautes saugartiges Geräusch, als ob ein schwerer Körper im Matsch versank.


    »Aktualisierung«, sagte sie in ihr Funkgerät und ging vorsichtig weiter. »Ich befinde mich etwa dreihundert Meter westlich des Stausee-Parkplatzes, hinter dem Hügel. Der Verdächtige scheint in Schwierigkeiten zu sein. Ich kann ihn nicht sehen, aber möglicherweise ist er im Moor gelandet.«


    Es folgten weitere eindringliche Aufforderungen, die Verfolgung sofort abzubrechen und auf Verstärkung zu warten. Sie ignorierte sie erneut, ging jedoch nur fünf oder sechs Meter weiter und fand sich schwankend am Rand eines trüben, schwarz-grünen Sumpfes wieder, dessen spiegelglatte Oberfläche sich in alle Richtungen auszudehnen schien. So sah es zumindest aus, als der Nebel sich stellenweise lichtete. Sie strengte ihre Augen an, konnte da draußen jedoch keine Regung erkennen, nicht mal ein Kräuseln, geschweige denn die sich deutlich abzeichnenden Umrisse eines Mannes, der verzweifelt versuchte, den Kopf über der Oberfläche zu behalten.


    Es war auch kein Laut mehr zu hören, was beunruhigend war. Die Sümpfe in Dartmoor konnten einen mit beängstigender Geschwindigkeit verschlucken. Ihre Eingeweide waren voller Schaf- und Ponykadaver, ganz zu schweigen von dem einen oder anderen auf unerklärliche Weise verschwundenen Wanderer. Doch das Einzige, was sie ausmachen konnte, waren die schiefen Reste versunkener Bäume, deren Äste hier und da aus dem Sumpf ragten wie verrottete Dinosaurierknochen.


    Selbst Detective Constable Gemma Piper von der Metropolitan Police– eigensinnig, furchtlos und mit einem eisernen Willen ausgestattet– sah jetzt ein, dass Vorsicht geboten war. Erst recht, da der Nebel sich mit dem aufkommenden Wind immer weiter auflöste und trotz der nächtlichen Finsternis immer deutlicher zusehen war, wie ausgedehnt dieser Sumpf tatsächlich war. Er erstreckte sich zu allen Seiten– nicht nur vor ihr, sondern auch nach rechts und nach links, als ob sie zufällig auf eine schmale Landspitze mit festem Untergrund geirrt wäre. Es war schwer vorstellbar, dass jemand mit einer lebensgefährlichen Verletzung, der zudem im dichten Nebel absolut nichts sah, diesen Weg entlanggestrauchelt sein und es irgendwie geschafft haben sollte, der tödlichen Falle zu entgehen– auch wenn er aus der Gegend stammte. Und eines wusste sie nun definitiv: dass der Verdächtige nicht aus der Gegend kam, sondern, zumindest was seine ursprüngliche Heimat anging, vom anderen Ende des Landes stammte.


    Als hinter ihr Stimmen ertönten und die Strahlen von Taschenlampen wie Speere die Finsternis über der geschwungenen Landschaft durchbohrten, sank sie langsam und erschöpft in die Hocke. Der verspätet einsetzende Schock und die Erkenntnis, was um ein Haar in dem Porsche passiert wäre, erfassten jede Pore ihres Körpers und betäubten sie. Dennoch fühlte sie sich irgendwie beschwingt. Sie hätte den Mistkerl beinahe geschnappt…aber eben nur beinahe. Es war wie ein torloses Unentschieden nach einem Fußballspiel. Es war ein Ergebnis, aber es war nicht ganz klar, wie es zu bewerten war.


    Innerhalb einer Stunde hatte die Polizei von Devon und Cornwall mit Unterstützung von Scotland Yard das Moorgebiet weiträumig abgesperrt und durchsuchte es mit Hunden. Sie hatten sogar schweres Gerät mitgebracht und begannen, den Sumpf und die mit ihm verbundenen Wasserläufe auszubaggern. Auf dem Parkplatz am Stausee wurde Detective Constable Maxwell, der inzwischen wieder bei Bewusstsein, jedoch stark geschwächt war, hinten in einen Krankenwagen verfrachtet. Unterdessen saß Gemma Piper seitlich auf dem Vordersitz eines Streifenwagens, nippte an einem Kaffee und zuckte hin und wieder zusammen, während der Sanitäter, der vor ihr kniete, ihre blutenden Füße und ihr geschwollenes Gesicht versorgte. Gleichzeitig briefte sie Detective Superintendent George Anderson.


    Die eigensinnige junge Polizistin hatte sich längst den Respektihrer ranghöheren Kollegen verdient, und soeben hatte sie sich eine glänzende Zukunft in diesem extrem herausfordernden und von Männern dominierten Berufszweig gesichert. Und dennoch: Von dem sogenannten Fremden, auf dessen Konto dreizehn grauenvolle Foltermorde gingen, gab es keine Spur.


    Und das sollte für lange Zeit auch so bleiben.

  


  
    Kapitel 1


    Heute


    Von Hexerei war in diesem Teil des Lake Districts nicht wirklich etwas zu spüren. Und nach Hecks Kenntnis war er auch in der Vergangenheit nie mit Hexerei in Verbindung gebracht worden. Der kleine Bergsee war in längst vergangenen Zeiten nur deshalb »Witch Cradle Tarn«– »Hexenwiegensee«– getauft worden, weil sich in diesem Namen dessen geheimnisvolles Aussehen widerspiegelte: Er war ein langgezogenes, schmales, sehr tiefes Gewässer oben in den Langdale Pikes– vierhundert Meter über dem Meeresspiegel gelegen–, dessen östliches Ufer von nackten, mit Geröll übersäten Steilhängen begrenzt wurde, während sich im Norden, im Westen und im Süden mächtige, vom Wind zerklüftete Berge wie der Pavey Ark, der Harrison Stickle oder der Great Castle Howe erhoben. In der heutigen Zeit war es kein besonders unheimlicher Ort. In einem Hängetal an einer recht abgelegenen Stelle gelegen– offizieller Name »Cragwood Vale«, inoffiziell einfach nur »das Cradle«–, hatte der Ort auf einer Landkarte durchaus etwas Furchterregendes, doch wenn man tatsächlich da war, erinnerte die Atmosphäre eher an Urlaub als an Angst und Grauen. Am südlichen und nördlichen Ende des Tals befanden sich jeweils die beiden freundlichen Weiler Cragwood Keld und Cragwood Ho. Den größten Teil des Jahres über wimmelte es in dem Tal von Kletterern, Wanderern, Bergläufern und Anglern, die es auf die berühmten Witch-Cradle-Forellen abgesehen hatten, während Kajakfahrer und Wildwasserrafter vom Cragwood Boat Club ausgestattet wurden, der gut eineinhalb Kilometer südlich von Cragwood Keld lag, am oberen Lauf des Cragwood Race, eines sich wild schlängelnden Flusses, der durch natürliche Schluchten und steile Stromschnellen bergab rauschte und schließlich in den etwas gemächlicher dahinfließenden Langdale Beck mündete.


    Der einzige Pub im Herzen von Cragwood Keld trug zu der heimeligen Atmosphäre des Ortes bei. Auf den ersten Blick wirkte er ziemlich schmucklos– die Außenfassade bestand komplett ausgrauem Westmorland-Schiefer–, aber er war für seine verräucherten Balken, die schönen Eichenholzbänke und die große Auswahl an Fassbieren berühmt. Im Winter lockten knisternde Kaminfeuer, im Sommer der herrlich am Seeufer gelegene Biergarten. Seinen Namen »The Witch’s Kettle«– »Der Hexenkessel«– verdankte er dem geschäftstüchtigen Wirt, der den Pub vor etlichen Jahrzehnten betrieben und die Sache mit der Hexerei für angesagtbefunden hatte, zumal die meisten Besucher, die ins Cradle kamen, von den dichten Kiefernwäldern, die die beiden Dörfer am Seeufer säumten, sowie von den mit Geröll übersäten Abhängen und den gewaltigen über allem aufragenden Felsmassivenvon Ehrfurcht ergriffen waren. Allein das Pubschild war ein Markenzeichen. Es zeigte einen alten, rostigen Kessel, unter dessen Deckel grüne Kräuter herausragten und der auf einem Stein mit einer heidnischen Runeninschrift stand. Es war durchaus möglich, dass Besucher des Pubs die derzeitige Betreiberin Hazel Carter für eine Hexe hielten, doch falls dies der Fall sein sollte, war sie jedenfalls alles andere als eine jener Hexen mit gebogener warziger Nase.


    Zumindest sah Heck das so.


    Er war erst seit zweieinhalb Monaten dort oben im Lake District, doch eines war klar: Er würde der wie auch immer gearteten Magie, die Hazel ausstrahlte, nicht so einfach widerstehen können. Nicht, dass seine Gedanken an diesem Morgen im späten November in diese Richtung gingen, als er »The Witch’s Kettle« betrat, auf direktem Weg zur Theke marschierte und sich ein PintButtermere Gold bestellte. Es war noch früh am Tag, weshalb erst wenige Gäste da waren. Im Moment schmiss Hazel den Laden allein. Sie war wie Heck Ende dreißig, hatte kastanienbraunes, langes Haar und ein schönes Gesicht mit Rehaugen und geschmeidigen Lippen. Sie verfügte über reichlich Oberweite, wobei ihre Figur durch ihr aus einem T-Shirt, einer Strickjacke und Jeans bestehenden Alltagsoutfit noch besonders betont wurde.


    Sie sahen einander in die Augen, sagten aber ansonsten nichts weiter zueinander. Doch als die Pubwirtin ihm sein Pint und seinWechselgeld reichte, nickte sie andeutungsweise nach rechts. Heck steckte das Wechselgeld weg, nippte an seinem Bier und sah erst dann in diese Richtung. Hinter einem niedrigen Bogen befandsich das Gewölbe des Pubs, in dem es eine Dartscheibe und einen Billardtisch gab. Momentan befand sich nur ein Gast in dem Raum: ein junger Bursche, höchstens sechzehn Jahre alt, mit strubbeligem blondem Haar, der ein graues Sweatshirt, eine graue Canvashose und weiße Turnschuhe trug. Er blickte einmal kurz inHecks Richtung, während er um den Billardtisch herumging, schenkte ihm dann jedoch keine weitere Beachtung mehr. Natürlich hatte der Junge auch nicht mehr gesehen als einen etwa eins zweiundachtzig großen, durchschnittlich gebauten Mann mit unbändigem schwarzem Haar und verblassten Narben im Gesicht, der eine Jeans, einen Pullover und einen zerknitterten Anorak trug. Er hätte ihm wahrscheinlich mehr Beachtung geschenkt, wenn er gewusst hätte, dass Heck in Wahrheit Detective Sergeant Mark Heckenburg von der Polizei von Cumbria war. Und dass er ganz in der Nähe in der Wache von Cragwood Keld stationiert und genau in diesem Moment im Dienst war.


    Um die Fassade eines normalen Urlaubsgastes zu wahren, setzte Heck sich an einen freien Tisch, nahm eine zusammengerollte Westmorland Gazette aus seiner Gesäßtasche und begann zulesen. Er warf einen Blick auf die Uhr, während er die Seiten umblätterte, allerdings mehr aus Gewohnheit als aus Notwendigkeit. Er hatte das Gefühl, an diesem Morgen einem guten Hinweis nachzugehen, aber auf ihm lastete kein großer Druck. Seitdem erim Rahmen der von der Association of Chief Police Officers initiierten neu angelaufenen Kampagne zur Bekämpfung der Kriminalität auf dem Land von Scotland Yard nach Cumbria versetztworden war, genoss er den Luxus, selbst bestimmen zu können, wann er arbeitete und in welchem Tempo. Natürlich war er dem South Cumbria Crime Command unterstellt, und davor derKripo von Windermere, denn letzten Endes war er nur ein Sergeant. Aber als einziger Kripobeamter in den Langdales– als einziger Kripobeamter im Umkreis von fünfzig Quadratkilometern überhaupt– war er, wie es die meisten seiner Kollegen sahen, hier draußen auf sich allein gestellt. »He, Kollege, du bist unser Mann vor Ort«, sagten sie. Das bot ohne Zweifel Vorteile. Andererseits war es nie ein gutes Gefühl zu wissen, dass etwaige Verstärkung immer erst nach gut vierzig Minuten eintreffen würde.


    Heck wurde aus seinen Gedanken gerissen, als zwei weitere Gäste die Treppe hinunterkamen, die von der oberen Etage in denSchankraum führte. Es waren ein Mann und eine Frau, Ersterer Mitte dreißig, Letztere Mitte zwanzig, und beide hatten schwer beladene Rucksäcke bei sich. Die Frau hatte kurzes mausbraunes Haar und trug eine rote Regenjacke, eine blaue Cordhose und Wanderschuhe. Der Mann war groß, schlank und hatte kurzes blondes Haar. Er trug ebenfalls eine Cordhose, T-Shirt sowie Wanderschuhe und hatte sich seine blaue Regenjacke über seine Schultern gelegt. Keiner von beiden sah bedrohlich oder irgendwie zwielichtig aus. Im Gegenteil: Sie lächelten und unterhielten sich lebhaft miteinander. Am Fuß der Treppe trennten sie sich. Der Mann ging zur Theke, wo er Hazel mitteilte, dass er gerne bezahlen würde. Die Frau ging in das Gewölbe und redete mit dem Jungen, der seine letzte Kugel einlochte und sich ebenfalls einen Rucksack schnappte.


    Das Trio verließ den Pub gemeinsam, immer noch lebhaft miteinander plaudernd– wie ein paar Freunde, die ihren Urlaub genossen. Als die Tür hinter ihnen zuschwang, sah Heck über denRand seiner Zeitung zu Hazel, die nickte. Er sprang auf, ging durch den Schankraum zu dem Fenster, durch das man auf den Parkplatz hinausblickte, und sah das Trio auf den metallic-grünen Hyundai Accent zuschlendern. Hazel hatte ihn bereits vorab informiert, dass dies der Wagen war, mit dem sie zwei Wochen zuvor angereist waren, und er hatte das Kennzeichen– V513 HNV– bereits in der landesweiten zentralen Datenbank der Polizei überprüfen lassen und herausgefunden, dass es in Wahrheit zu einem schwarzen Volvo Estate gehörte, der angeblich vor neun Monaten in Grimsby an einen Schrotthändler verkauft worden war. Ohne sich noch einmal umzudrehen, stiegen sie in den Hyundai, rollten vom Parkplatz und verließen in Richtung Süden das Dorf.


    Heck eilte nach draußen. Es war erst Mittag, aber es war ein grauer Tag und sehr kühl. Aufgrund der Jahreszeit ging es im Dorf ruhiger zu als üblich. Die jenseits der Kiefern ansteigenden Moorhänge waren nackt, braun und mit herbstlichem Farn gesprenkelt.


    Heck stieg in seinen weißen Citroën DS4, startete den Motor und schaltete die Heizung ein, widerstand jedoch der Versuchung, sich sofort an die Verdächtigen dranzuhängen. Zu dieser Zeit des Jahres, in der weniger Autos unterwegs waren als üblich, fiel man leichter auf. Außerdem gab es nur eine Möglichkeit, das Cradle zu verlassen, nämlich über die Cragwood Road, eine enge, einspurige Straße, die sich einige hundert Meter die steilen, mit Geröll übersäten Abhänge hinunterwand, an einigen Stellen mit einem Gefälle von bis zu 33 Prozent, sodass die Verdächtigen ihm weder einfach so irgendwohin entwischen noch mit hoher Geschwindigkeit davonbrausen konnten. Wenn die drei allerdings erst mal ins Great Langdale hinabgefahren waren, jenes langgezogene Trogtal im Herzen des Lake Districts, sah die Sache schon anders aus. Also konnte Heck es sich auch nicht leisten, allzu weit hinter ihnen zu bleiben.


    Er gab ihnen einen dreißigsekündigen Vorsprung.


    Bis zum Beginn der Abfahrt waren es vom Dorf fünf Kilometer, auf denen Heck keinen einzigen Menschen sah und auf denen ihm auch kein anderes Auto entgegenkam, was gut war, denn auch wenn es von Vorteil war, sich zwischen anderen Autos verbergen zu können, war es für den Fall, dass man zu einer Verfolgungsjagd gezwungen war, beruhigend, eine freie Straße vor sich zu haben. Als er mit der Abfahrt begann, konnte er den Hyundai im ersten Moment nicht sehen, doch er unterdrückte jeden Anfall von Panik. Die steil bergab führende Straße wand sich rasant, bog um gefährliche Kurven und führte immer wieder durch schattige Abschnitte mit dichtem Kiefernbewuchs. Doch als er den Hyundai endlich sah, war er schon weiter vorangekommen, als Heck erwartet hatte. Er erschien winzig, nicht größer als ein glitzerndes grünes Spielzeugauto.


    Heck beschleunigte, scherte gefährlich aus, als die Straße steiler abfiel, und raste immer leichtsinniger um die Kurven. Er sagte etwas in sein Funkgerät, erhielt als Antwort jedoch nur ein Rauschen. Der Funkempfang im Cradle war extrem schlecht, da die aufragenden Steilhänge, die das Tal umgaben, die Funksignale derart stark beeinträchtigten, dass jegliche Kommunikation von der Wache in Cragwood Keld in der Regel über die Festnetzleitung laufen musste. Aber weiter unten im Great Langdale würde der Empfang besser werden. In Erwartung dessen hatte er bereits einen freien Sprechkanal eingestellt.


    »Heckenburg an 1416, kommen«, sagte er erneut.


    Er musste bis auf hundertachtzig Meter hinabfahren, bis er eine Antwort erhielt.


    »1416 hört. Was gibt’s, Sergeant?« Die Stimme klang schrill mit einem irischen Akzent.


    »Die Verdächtigen sind unterwegs, Mary-Ellen…Fahren die Cragwood Road runter zur B5343. Wo bist du? Kommen.«


    Mary-Ellen oder Police Constable 1416 Mary-Ellen O’Rourke– außer ihr gab es keinen weiteren uniformierten Polizeibeamten in der Wache von Cragwood Keld, und sie wohnte sogar in der Wohnung direkt über der Wache– brauchte ein oder zwei Sekunden, bevor sie antwortete. »Ich fahre von Skelwith Bridge aus das Little Langdale hoch, Sergeant. Sind sie immer noch in dem grünen Hyundai unterwegs? Kommen.«


    »Positiv. Haben immer noch das verdächtige Nummernschild dran. Ich melde mich, sobald ich weiß, in welche Richtung sie fahren. Kommen.«


    »Verstanden.«


    Als Heck jetzt zu der Kreuzung hinabfuhr, die in die B5343 mündete, hatte er nach Westen und Osten klare Sicht in das Great Langdale. Dieses Tal war sehr viel ausgedehnter als das Cragwood Vale und im oberen Verlauf von einigen der imposantesten Berge Cumbrias umgeben: nicht nur von den schroffen, zerklüfteten Gipfeln der Langdale Pikes, sondern auch vom Great Knott, dem Crinkle Crags, dem Bowfell und dem Long Top, deren karge Gipfel bis in schwindelerregende Höhen hinaufragten. Die Talsohle hingegen war eben und fruchtbar. Das Tal war schätzungsweise achthundert Meter breit und von zahlreichen Trockensteinmauern in einzelne Weiden unterteilt, auf denen Rinder grasten. In der Mitte floss der Langdale Beck von Westen nach Osten, ein breiter Fluss mit steinigem Flussbett, der normalerweise flach war, jedoch nach einem außerordentlich regenreichen Oktober und einem ebenso ergiebigen November viel Wasser führte. Der Hyundai bog hundert Meter vor Heck am Ende der Cragwood Road in rasantem Tempo auf die B5343 ein. Der Wagen wurde scharf in Richtung Süden herumgerissen, überquerte den Fluss über eine schmale Brücke und folgte der Hauptroute. Darauf bedacht, auch weiterhin nicht aufzufallen, trödelte Heck an der Kreuzung herum und sah den Hyundai kleiner werden, der auf der anderen Seite der Brücke in die etwas höher gelegenen Gefilde hinauffuhr.


    »Heckenburg an 1416.«


    »Ich höre, Sergeant…«


    »Das verdächtige Fahrzeug ist jetzt auf dem oberen Abschnitt der B5343 in Richtung Süden unterwegs.« Er warf einen Blick auf sein Navi. »Das heißt, sie kommen in deine Richtung, Mary-Ellen.«


    »Positiv, Sergeant. Ich fahre direkt auf sie zu. Soll ich sie anhalten?«


    »Negativ…Wir haben noch nicht genug gegen sie in der Hand.«


    Es gab nur einen Streifenwagen, der permanent an der Wache von Cragwood Keld stationiert war, und das war der Land Rover, mit dem Mary-Ellen gerade unterwegs war. Er war in leuchtendem Gelb-Blau als Polizeiauto markiert, um in dieser kargen Hochlandregion deutlich erkennbar zu sein, und sogar auf dem Dach gekennzeichnet, damit er gegebenenfalls auch von Verstärkungseinheiten aus der Luft identifiziert werden konnte– doch bei Gelegenheiten wie diesen, wenn es hieß, in Deckung zu bleiben, war das nicht gerade hilfreich.


    »Mary-Ellen…Fahr bis Little Langdale Village und parke den Wagen dort«, sagte Heck in sein Funkgerät. »Dann kannst du dich unsichtbar machen, falls sie deine Position erreichen und wir noch nicht zuschlagen wollen.«


    »Mach ich«, entgegnete sie.


    Heck bog ebenfalls auf die B5343 und gab Gas. Er folgte der Straße durch die Talsohle und überquerte die Brücke über den Langdale Beck. Der Hyundai war noch in Sicht, doch er war inzwischen hoch über und weit vor ihm; ein grünes Matchboxauto. In Kürze würde er ganz aus seinem Sichtfeld verschwinden. Heck trat das Gaspedal durch, die Trockensteinmauern, die die Weiden umgaben, fielen hinter ihm zurück und wichen breiten, holprigen, büscheligen Grasstreifen, die sich vor ihm steil die Hänge hinaufzogen. An den Osthängen waren überall verstreut die flauschigen weiß-grauen Herdwick-Schafe zu sehen, einige überquerten die Straße und stoben blökend auseinander, als er auf sie zuraste. Die Straße war jetzt eindeutig keine richtige Landstraße mehr, stieg jedoch an keiner Stelle so steil an wie die Cragwood Road. Tatsächlich verlief sie ab einer Höhe von gut zweihundert Metern weitgehend eben weiter. Es kam eine weitere scharfe Kurve, doch Heck behielt den Fuß weiter unten auf dem Gaspedal und schaffte es, die Entfernung zwischen seinem Wagen und dem Hyundai auf etwa vierhundert Meter zu verringern.


    Zu seiner Rechten war das Gelände inzwischen zu einer tiefen, dicht mit Bäumen bewachsenen Schlucht abgefallen, in deren Mitte ein laut rauschender Wildbach hinabstürzte, der das überschüssige Wasser des Blea Tarn mit sich führte, des nächsten Sees an Hecks Route, bis zu dem es noch gut acht Kilometer waren. Bevor er den See erreichte, näherte sich auf der rechten Seite ein weiterer Pub namens »The Three Ravens«. Das Gebäude war aus weiß getünchten Steinen gebaut und niedrig und flach, weshalb eseher wie ein typisches Lakeland-Cottage aussah. Trotz seiner spektakulären Lage unmittelbar am Rand der Schlucht gab es an einer Seite des Pubs auch noch einen kleinen Parkplatz, auf dem zurzeit aber nur ein einziges Auto stand: ein kastanienbrauner BMW Coupé.


    Heck warf einen Blick auf seine Uhr– es war Mittagszeit. Das war genau die Zeit, zu der diese Bande normalerweise zuschlug. Er ließ seinen Blick wieder zu dem Hyundai schweifen, dessen Bremslichter rot aufleuchteten. Dann wurde der Blinker gesetzt, der Wagen bog nach rechts auf den Parkplatz des »The Three Ravens« und fuhr ganz dicht an die Außenwand des Pubs heran.


    Heck lächelte in sich hinein. Sie hatten diesen Ort offenbar vorher ausgekundschaftet und wussten, wo sie sich vermutlich im toten Winkel der außen angebrachten Überwachungskamera befanden.


    »Heckenburg an 1416. Kommen.«


    Die Antwort wurde aufgrund der Höhe von statischem Rauschen gestört und war nur schlecht zu hören. »Ich höre, Sergeant.«


    »Es geht los, Mary-Ellen. Die Verdächtigen haben am ›The Three Ravens‹ gehalten, oberhalb der Blea-Tarn-Schlucht. Wenn ich recht habe, nehmen sie sich ihr nächstes Opfer zwischen demPub und dem See vor. Der Ort ist wie für sie geschaffen. Einacht Kilometer langer Abschnitt der entlegensten Straße in den Langdales. Ich bin sogar absolut sicher, dass sie dort zuschlagen. Danach werden sie es nicht mehr riskieren…zu viele Cottages.«


    »Verstanden, Sergeant. Wie willst du die Sache angehen? Kommen.«


    »Fahr die B5343 hoch. Warte auf dem Parkplatz am Blea Tarn. Aber lass dich nicht blicken, für den Fall, dass sie doch weiterfahren. Kommen.«


    »Alles klar. Verstanden.«


    Heck fuhr am Parkplatz des Pubs vorbei und erhaschte einen Blick auf den Jungen aus dem Hyundai, der dort herumlungerte und sich die Kapuze seines Sweatshirts übergezogen hatte. Derweil waren die beiden Erwachsenen auf dem Weg in den Pub, zweifellos, um zu erkunden, mit welcher Art von Widerstand sie zu rechnen hatten. Mit Bedacht auf die innen angebrachte Überwachungskamera hatte die Frau sich eine blonde, schulterlange Perücke aufgesetzt, während der Mann eine Wollmütze trug, unter deren Rand etwas hervorlugte, das aussah wie rote Haarverlängerungssträhnen. Heck hätte laut auflachen können, nur dass primitive Vorkehrungen wie diese Kriminellen oft gewaltig zum Vorteil gereichten. Diesmal allerdings nicht, wenn sein Timing stimmte. Er verspürte dieses vertraute aufgeregte Kribbeln, das sich in den zurückliegenden zweieinhalb Monaten eindeutig rar gemacht hatte, und suchte die beiden Straßenränder nach einer möglichen Stelle ab, an der er sich auf die Lauer legen konnte. Zweihundert Meter vor sich sah er linker Hand eine Öffnung in der Trockensteinmauer, an der ein Feldweg abging, der bergab in eine Senke führte, sodass er dort von der Straße aus nicht zu sehen sein würde. Heck bog in den Weg ein, rumpelte eine steinige Piste hinab und hielt zwischen einer dichten Baumgruppe an. Er legte den Rückwärtsgang ein, wendete in drei Zügen, fuhr wieder bergauf und hielt etwa vierzig Meter vor der Öffnung in der Mauer an. Dann sprang er aus dem Wagen, stapfte den Rest des Weges zu Fuß hoch, ging hinter dem rechten Pfosten in die Hocke und beobachtete die Straße.


    Er hatte keine Ahnung, wie lange das Ganze dauern würde. Wenn er mit seinen Annahmen richtiglag, würde die Bande als Erstes auskundschaften, ob ihr potenzielles Opfer ein leichtes Ziel abgäbe. Ein älteres Paar oder jemand, der alleine unterwegs war, würde ihnen die Sache erleichtern. Normalerweise würden sie dann auf dem Parkplatz herauszufinden versuchen, welches Auto zu wem gehörte. Das war leichter zu bestimmen, als man sich das vermutlich vorstellte, erst recht zu einer Jahreszeit, in der weniger Autos infrage kamen als sonst. Straßenkarten und Gepäck deuteten zum Beispiel darauf hin, dass ein Auto eher Touristen gehörte als Einheimischen; das Nichtvorhandensein von Spielsachen ließ darauf schließen, dass in dem Wagen eher ältere Menschen unterwegs waren, was noch durch die Anwesenheit von Medikamenten oder eine bestimmte Musik- oder Lektüreauswahl bestätigt werden konnte– es war überraschend, was für Rückschlüsse man allein aus den CDs und den Büchern ziehen konnte, die normalerweise in den Fußräumen herumlagen. In diesem Fall war es natürlich noch einfacher als sonst– es gab ja nur ein Auto. Wenn die Wahl getroffen war, hieß es nur noch, das fragliche Auto manövrierunfähig zu machen– in den bisherigen Fällen waren mit einer Luftpistole kleine Löcher in die Reifen geschossen worden– und dem Wagen zu folgen, bis er an den Rand gefahren wurde.


    Ein leises Dröhnen kündete davon, dass sich ein Auto näherte. Heck duckte sich noch tiefer. Ein VW Sport Coupé brauste vorbei und wirbelte hinter sich Blätter auf. Der Wagen fuhr reibungslos, und es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass er in irgendeiner Weise defekt war.


    Heck entspannte sich wieder, brütete weitere fünfzehn Minuten vor sich hin und rief sich in Erinnerung, dass Geduld und Vorsicht nicht nur Tugenden waren, sondern in diesem Fall unverzichtbar. Berufsverbrecher verdankten einen Großteil ihres Erfolges der Furcht, die sie aufgrund ihrer Effektivität verbreiteten– dass sie auftauchten und wieder verschwanden wie Gespenster, genau wussten, auf wen sie es am besten absahen, wo sie ihre leichte Beute fanden und wann genau der Moment war, in dem sie am verletzlichsten war, sodass sie zuschlagen konnten. Genau dies verblüffte die durchschnittlichen Bürgerinnen und Bürger und machte ihnen Angst, als ob die Verbrecher über übernatürliche Kräfte verfügten. Doch in Wahrheit bedurfte es kaum mehr als einer gründlichen Vorbereitung und einer gewissen grundlegenden Raffinesse und im Falle von Dieben, die mit Ablenkungsmanövern arbeiteten, wie es bei dieser speziellen Bande der Fall war, lediglich eines schnellen Blicks durch die Fenster einiger geparkter Autos. In gewisser Weise war es beeindruckend, auch wenn ihr Handeln kriminell war.


    Das Funkgerät knisterte in seiner Jackentasche. »1416 an Detective Sergeant Heckenburg.«


    »Ich höre, Mary-Ellen«, erwiderte er.


    »Ich bin jetzt in Position, Sergeant.«


    »Halt dich in Bereitschaft. Kommen.«


    »Verstanden.«


    Ein weiteres Auto näherte sich, diesmal nicht mit dem leisen, gleichförmigen Brummen eines reibungslos schnurrenden Motors. Stattdessen hörte Heck ein wiederholtes metallisches Klappern– als ob etwas defekt wäre. Er duckte sich erneut, und seine Spannung stieg. Zwei Sekunden später zuckelte der BMW Coupé an ihm vorbei, der auf dem Parkplatz des »The Three Ravens« gestanden hatte und dessen Fahrer noch nicht gemerkt hatte, dass aus den beiden Reifen auf der Beifahrerseite langsam Luft entwich. Momentan war er vielleicht noch ahnungslos, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis er etwas bemerkte.


    Hecks Spannung stieg erneut, und er wartete. Die Diebe würden bestimmt nicht sofort hinter den zu dem BMW gehörenden Leuten aus dem Pub gestürmt sein– das hätte deren Aufmerksamkeit erregen können–, aber sie würden ihnen auch keinen allzu großen Vorsprung gewähren. Und wie aufs Stichwort kam der Hyundai nur eine halbe Minute später langsam herangerollt und fuhr hinter dem BMW her.


    Heck stürmte zurück zu seinem Citroën, jagte ihn die Piste hoch und bog nach links auf die Straße. Mit einem platt werdenden Reifen war es denkbar, dass ein ahnungsloser Fahrer noch eine Weile weiterfuhr und nichts davon merkte, doch mit zwei kaputten Reifen war das höchst unwahrscheinlich. Hinter der nächsten Kurve verlief die Straße gut zweihundert Meter in gerader Linie, und am Ende dieses Abschnitts sah er, wie der BMW neben einer gekrümmten Esche schlingernd zum Stehen kam. Der Hyundai hatte die Stelle zwar noch nicht erreicht, wurde aber bereits langsamer.


    Heck trat ebenfalls auf die Bremse und riss seinen Citroën scharf auf den Randstreifen an der Beifahrerseite, sodass er außer Sicht war. Er sprang aus dem Wagen, stieg über die Begrenzungsmauer und arbeitete sich parallel der Straße auf der hügeligen Weide vor, achtete jedoch darauf, sich so tief gebückt zu halten wie nur eben möglich.


    Es war ein idealer Ort für einen Hinterhalt. Auf der linken Seite erhob sich der Brown Howe, auf der rechten der Pike of Blisco, in dem dicht mit Farn bewachsenen Tal dazwischen herrschte absolute Stille. Der düstere graue Himmel tauchte alles in eine Atmosphäre wilder Abgeschiedenheit. Nirgendwo stand ein Zelt, weit und breit war kein Wanderer zu sehen. Nicht einmal ein Schäfer oder ein Landarbeiter war in Sicht.


    Heck marschierte etwa sechzig Meter weiter und ging dann zurück zu der Mauer, wo ein Streifen Tannen ihn abschirmte. Diebeiden Autos waren immer noch zu sehen, der Hyundai parkte jetzt direkt hinter dem BMW. Neben der Beifahrerseite des BMWs standen vier Personen. Ein pummeliger, kahl werdender Mann und eine dünne weißhaarige Frau, beide im Partnerlook, waren eindeutig die Insassen des BMWs. Aber Heck sah auch das Mädel mit der blonden Perücke und den hochgewachsenen Mann mit der Wollmütze, der gerade seine Regenjacke auszog und sicherlich anbot, einen der beiden platten Reifen des BMWs zu wechseln. Heck konnte sich vorstellen, welche Konversation hier ablaufen würde– sie hatten das gleiche Spielchen mit den anderen Opfern in den Yorkshire Dales und im Peak District gespielt.


    »Ein doppelter Platten ist nicht ohne«, würde der freundliche Helfer sagen, »aber wenn Sie den Ersatzreifen vorne einsetzen, könnten Sie es bis in die nächste Ortschaft schaffen, und dort könnten Sie in einer Werkstatt den hinteren austauschen lassen.«


    Ein kluger Ratschlag, der beiläufig erteilt werden würde– und währenddessen würde das dritte Mitglied des Trios, der Junge, von dem die Opfer nicht einmal wussten, dass er anwesend war, heimlich hinten aus dem Hyundai gleiten, zur Fahrerseite des Autos krabbeln, auf das es die Bande abgesehen hatte, die Fahrertür öffnen und sich über Jacken, Mäntel, Handtaschen und Brieftaschen hermachen, die auf dem Rücksitz abgelegt waren. Ein klassischer Diebstahl mit Ablenkungsmanöver, der genau in diesem Moment– während Heck das Geschehen beobachtete– vonstattenging. Der Junge, der immer noch seine unscheinbare graue Kleidung trug, robbte sich über den Asphalt und schlich auf allen vieren an dem Hyundai vorbei.


    Heck blieb auf der Weide, rannte jedoch zügig weiter, stieg über einen niedrigen Stacheldrahtzaun und zischte in sein Funkgerät: »Diebe schlagen zu, Mary-Ellen! Diebe schlagen zu! Setz dich in Bewegung…schnell!«


    Mary-Ellen bestätigte, dass sie losfahre, doch Heck erreichte den Schauplatz des Verbrechens als Erster. Er sprang über die Begrenzungsmauer, zog sich den Reißverschluss seines Anoraks zu, erschien am Straßenrand und kam hinter der gekrümmten Esche hervor, bevor auch nur irgendjemand von ihm Notiz genommen hatte.


    »Schönen guten Tag allerseits«, sagte er und schlenderte zum Heck des BMWs, wo der Junge immer noch auf Händen und Knien hockte, doch neben ihm lagen jetzt ein Portemonnaie, eine Brieftasche und ein iPad auf dem Asphalt. Der Junge konnte nichts anderes tun, als Heck mit bleichem Gesicht anzustarren. »Das verstößt gegen das Gesetz, meinst du nicht auch?«


    Das ältere Paar sah Heck verwirrt an, und ihr Gesichtsausdruck änderte sich erst, als Heck nach unten langte, den Jungen unter der Armbeuge packte und ihn hochzog, sodass er für jedermann sichtbar war. In diesem Moment reagierte auch das jüngere Paar. Das Mädel wich mit weit aufgerissenen Augen zurück, während der Mann sich umdrehte und über die Straße davonsprintete.


    Doch das brachte nicht viel, denn in diesem Moment kam auf der nächsten Anhöhe Mary-Ellens Land Rover mit zuckendem Blaulicht in Sicht, wurde herumgerissen, stellte sich quer über die Fahrbahn und blockierte ihm den Weg. Der Typ sah noch recht kampfeslustig aus, als er sah, wer dem Wagen entstieg: eine Gestaltin einer Uniform der Polizei von Cumbria, voll ausgestattet mit Neonweste und Polizeigürtel mit den üblichen Utensilien– Handschellen, Schlagstock, Pfefferspray und so weiter–, doch es handelte sich um eine junge Frau, wahrscheinlich war sie sogar deutlich jünger als er, höchstens dreiundzwanzig und allenfalls eins fünfundsechzig groß. Natürlich wusste er nicht, dass Police Constable Mary-Ellen O’Rourke in dem Ruf stand, eine Fitnessfanatikerin und ein wahrer Panzerkreuzer zu sein. Als sie die Straße überquerte, um sich ihm in den Weg zu stellen, versuchte er, sich an ihr vorbeizudrängen, doch sie stürzte sich auf ihn, umfasste seine Beine und brachte ihn zu Fall. Er ging zu Boden, sein Gesicht schlug mit voller Wucht auf dem Asphalt auf. Er lag stöhnend da, seine Mütze mit den vorgetäuschten roten Haarfransen war ihm heruntergerutscht und offenbarte sein blondes Haar. Mary-Ellen kniete vergnügt auf seinem Rücken und legte ihm Handschellenan.


    »Tut mir leid«, wandte Heck sich an das perplexe ältere Paar, während er an ihm vorbeimarschierte und die anderen beiden Verhafteten jeweils am Genick vor sich her führte. »Detective Sergeant Heckenburg von der Polizei Cumbria. Wir sind schon eine ganze Weile hinter dieser Bande her.«


    »Wir haben nichts gemacht«, protestierte die junge Frau. »Wir wollten nur helfen.«


    »Klar, indem Sie diese braven Bürger während ihres Urlaubs um ihre Wertsachen erleichtern«, entgegnete Heck. »Aber machen Sie sich keine Sorgen, jetzt gehen Sie erst mal in Urlaub. Und zwar für unbestimmte Zeit hinter schwedischen Gardinen. Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern, doch es kann Ihre Verteidigung beeinträchtigen, wenn Sie trotz Befragung eine Aussage unterlassen, auf die Sie später vor Gericht angewiesen sein könnten. Jede Ihrer Aussagen hat Beweiskraft…Ach, und falls Siesich fragen sollten, was hier gerade abgeht: Sie werden eingelocht, weil Sie eine Bande von diebischen kleinen Arschlöchern sind.«


    Es war schon mitten am Abend, als die Beamten, die die Verhaftung vorgenommen hatten, endlich von der Polizeiwache in Windermere zurückkamen, wohin sie ihre Gefangenen für das Verhör und die offizielle Anklageerhebung gebracht hatten. Während Mary-Ellen die Wache von Cragwood Keld ansteuerte, um Feierabend zu machen und alles abzuschließen, war Hecks ersterAnlaufhafen »The Witch’s Kettle«, nicht zuletzt deshalb, weil das warme, rötliche Licht, das aus den Pubfenstern schien, an einem kalten, nebligen Herbstabend wie diesem– die Luft war eisig geworden– sehr verlockend war. Drinnen knisterte ein großes Kaminfeuer, dessen Schein orangefarbene Trugbilder auf die urige Einrichtung warf.


    Lucy Cutterby, Hazels einzige Kellnerin, war alleine hinter der Theke und las ein Taschenbuch. »Hallo, Heck«, sagte sie, als Heck auf die Theke zuging.


    Lucy war neunzehn und arbeitete nur deshalb für Unterkunft und Verpflegung in dem Pub, weil sie Hazels Nichte war und sich ein Jahr Auszeit genommen hatte, um zu wandern, zu klettern und zu segeln und sich noch ein wenig vorzubereiten, bevor sie zur Universität ginge, um dort Sportwissenschaften zu studieren. In ihrer grauen Jogginghose und ihren weißen Turnschuhen sah sie adrett und sportlich aus. Ihr volles lohfarbenes Haar hatte sie hochgesteckt. Mit ihren blauen Augen, ihrer elfenhaften Nase und ihren vollen Lippen stellte Lucy eine willkommene Ergänzung des Pubpersonals dar. Eigentlich müsste sie, schön wie sie war, scharenweise Männer in den Pub locken, doch an einem Abend wie diesem konnte Hazel froh sein, wenn überhaupt jemand kam. ImMoment war nur eine Handvoll Gäste da: Ted Haveloc, ein ehemaliger Mitarbeiter der Forstbehörde, der sich, seitdem er im Ruhestand war, in aller Leute Gärten nützlich machte; und Burt und Mandy Fillingham, die Betreiber der örtlichen Post, welche zugleich den Tante-Emma-Laden des Dorfes beherbergte.


    Lucy huschte kurz nach oben, um Hazel zu holen.


    Einige Minuten später kam sie die Treppe hinuntergeschlendert. »Und?«, fragte sie und sah leicht beunruhigt aus.


    Heck entledigte sich seines Anoraks und zog sich einen Barhocker heran. »Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.«


    »Hast du sie festgenommen?« Sie sah überrascht aus, aber ihr war vielleicht immer noch ein wenig unbehaglich zumute. Hazel war durch und durch ein Mädel aus der Gegend. Sie war viel gereist, hatte jedoch nie außerhalb des Lake Districts gelebt, was ihrweicher Cumbria-Akzent bestätigte, und die Vorstellung, dass diese friedvolle Gegend von ernsthafter Kriminalität heimgesucht wurde, war ihr sichtlich unbehaglich.


    »Alle drei«, bestätigte Heck. »Auf frischer Tat ertappt.«


    Sie servierte ihm das Gleiche wie immer: ein Pint Buttermere Gold. »Und worum ging es bei dem Ganzen? Oder darfst du mir das nicht sagen?«


    »Ich denke, angesichts deiner Hilfe hast du ein Recht darauf, eszu erfahren. Im Laufe der vergangenen zwei Wochen wurden immer wieder Touristen von Dieben ausgenommen, deren Masche ein Ablenkungsmanöver war. Sie haben in Borrowdale zugeschlagen, in der Nähe von Ullswater und unten in Grizedale Forest. Meistens lief das Ganze so ab: Die Touristen haben irgendwo angehalten, um Mittag zu essen, und wenn sie anschließend weitergefahren sind, mussten sie ziemlich bald mit zwei platten Reifen an den Straßenrand fahren. Kurz darauf kam zufällig ein junger Mann mit seiner Freundin vorbei und bot freimütig Hilfe an. Sobald die beiden Helfer weitergefahren waren, stellten die Touristen fest, dass in ihrem Auto die Wertsachen fehlten.«


    Hazel sah fasziniert aus, aber vielleicht auch ein bisschen erleichtert darüber, dass die Verbrechen, um die es ging, nicht gewalttätigerer Natur gewesen waren. »Von solchen Trickbetrügern habe ich schon mal auf dem europäischen Festland gehört.«


    »Tja…und wenn es in Frankreich und Spanien funktioniert, gibt es keinen Grund, warum es hier nicht auch funktionieren sollte. Erst recht in ländlichen Gegenden. Wir wussten nur, dass die Verdächtigen in einem grünen oder blauen Auto unterwegs waren, bei dem es sich möglicherweise um einen Hyundai handeln sollte. Die Opfer waren sich in keinem einzigen der Fälle absolut sicher, und wir hatten nur ein paar undeutliche Aufnahmen von einigen Parkplatz-Überwachungskameras…Und zu alledem hatten wir immer nur einzelne Bruchstücke des Kennzeichens, die nie zusammenzupassen schienen. Bestimmt überrascht es dich nicht, dass wir nach der Verhaftung dieser Bande im Kofferraum ihres Wagens Dutzende verschiedener Nummernschilder gefunden haben, die sie regelmäßig ausgetauscht haben.«


    »Dann war das sozusagen ihr Fulltime-Job?«


    »Ja, es war ihr Beruf. So haben sie ihren Lebensunterhalt bestritten.« Er nippte an seinem Bier. »Da die kriminelle Tour in dieser Gegend erst vor zwei Wochen angefangen zu haben schien, habe ich ein paar Erkundigungen bei anderen Polizeidienststellenin touristischen Gegenden eingeholt und einige ähnliche Berichte erhalten. Über einen jungen Mann und eine junge Frau, die mithilfe der Ablenkungsmasche irgendwo in der Pampa motorisierte Touristen ausgenommen haben. Es lief immer gleich ab. Der Mann hat angeboten, beim Reifenwechsel zu helfen, während die Frau dabeistand und die Leute in ein Gespräch verwickelt hat. Nach spätestens zwei Wochen war der Spuk in einer bestimmten Gegend wieder vorbei.«


    »Hier haben sie sich auch nur für zwei Wochen eingemietet«, sagte Hazel.


    »Sie haben es in keinem der von ihnen auserkorenen Jagdreviere je übertrieben. Letzten Endes lief es darauf hinaus, dass ich sämtliche Hotels und Frühstückspensionen aufgesucht und mich nach Verdächtigen erkundigt habe.«


    »Erstaunlich, dass das wirklich funktioniert hat.« Sie sah skeptisch aus. »Ich meine, selbst in der Nebensaison kommen Tausende junge Paare hier hoch in den Lake District.«


    »Mag ja sein, aber nicht so viele, die ein fünftes Rad am Wagen dabeihaben.«


    »Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«


    »Wie du dich vielleicht erinnerst, habe ich dich nicht gefragt, ob bei dir irgendwelche jungen Paare abgestiegen sind. Ich habe dich nach jungen Trios gefragt.«


    »Wow.« Jetzt sah Hazel beeindruckt aus. »Was für ein cleveres Bürschchen du bist.«


    »Mir kam in den Sinn, dass es einen Dritten im Bunde geben musste, jemanden, der sich in dem Hyundai verborgen hielt und den eigentlichen Diebstahl durchführte, während die beiden anderen ihre Show abzogen.«


    »Und genau so ein Trio war hier abgestiegen«, entgegnete sie. »Und es war sogar mit einem Hyundai unterwegs.«


    »Der Rest ist Geschichte.« Er lächelte. »Allerdings würde ich sagen, dass wir durchaus Glück hatten, dass sie ausgerechnet hier abgestiegen sind.«


    Hazel putzte weiter die Theke. »Solange sie definitiv ein für alleMal weg sind, von mir aus. Ich meine, sie haben ja hoffentlich nichts vergessen…Ich möchte nicht, dass sie noch mal wiederkommen.«


    »Darüber würde ich mir an deiner Stelle keine Sorgen machen. Es gibt auf diversen Polizeidienststellen Leute, die ein Wörtchen mit ihnen zu reden haben. Sie werden ein ziemliches Weilchen hinter Schloss und Riegel sein.«


    Ihm fiel ein, dass er sein Pint noch nicht bezahlt hatte, und er schob ein paar Münzen über den Tresen, doch sie lehnte ab. »Das geht auf mich. Für einen erfolgreich erledigten Job. Weißt du, ich hätte sie nie für Kriminelle gehalten. Na schön, ein etwas seltsames Gespann haben sie schon abgegeben, denke ich…er Mitte dreißig, sie Mitte zwanzig und dann noch einen Teenager dabei, aber sie sahen nicht gefährlich aus.«


    »Erfolgreiche Gauner sind selten dumm. Wenn man sich in ruhigen Gegenden unter normale Leute mischen will, macht es wenig Sinn, sich wie eine Bande Cowboys zu gebärden. Jedenfalls nicht in der heutigen Zeit.«


    »Aber es führt einem vor Augen, wie verletzlich wir hier oben sind.«


    »Ach was«, meldete sich eine schnodderige Stimme mit irischem Akzent. Mary-Ellen war neben ihnen aufgetaucht. Sie trug jetzt einen schwarzen Trainingsanzug, auf dessen Rückenteil in großen weißen Lettern der Schriftzug »Metropolitan Police« prangte, und schwang sich sportlich auf den Barhocker, der neben Heck stand. Trotz ihrer vorstehenden Zähne war sie hübsch: Sie hatte durchdringende grüne Augen und schwarzes, kurz geschnittenes Haar. Sie war eine hervorragende Schwimmerin, eine durchtrainierte Bergsteigerin und Kletterin und versprühte Energie und Leidenschaft– selbst jetzt noch, nach einer langen, anstrengenden Schicht. »Das Dorf hat doch uns beide«, stellte sie vergnügt fest. »Wir können es mit jedem aufnehmen.«


    »Und hier haben wir die andere Frau der Stunde«, sagte Heck. »Ohne die ich es auch nicht geschafft hätte.«


    »Was möchten Sie trinken, Mary-Ellen?«, fragte Hazel.


    Mary-Ellen bedachte Heck mit einem vorgespielt verwunderten Blick. »Geht das auf dich, Sergeant?«


    »Das geht auf mich«, stellte Hazel klar. »Sie und Heck haben heute ein paar üble Schurken von der Straße geholt. Von unseren Straßen. Und bei dem schlechten Wetter, das angesagt ist, hätten sie hier vielleicht noch weiß Gott wie lange herumgelungert. Wer weiß, womöglich wären wir noch alle in unseren Betten abgemurkst worden.«


    »Ganz so schlimm waren sie nun auch nicht«, entgegnete Mary-Ellen mit dem für sie typischen krächzenden Kichern. »Aber ich nehme ein Lager, danke. Und eins muss ich sagen… eswar ein gutes Gefühl, zur Abwechslung mal ein paar richtige Verbrecher zu schnappen.«


    »Wie recht du hast«, sagte Heck und machte Anstalten, in Richtung Herrentoilette zu verschwinden. »Entschuldigt mich einen Moment, Ladys…Wie verdammt recht du hast!«


    Keine der beiden Frauen erwiderte etwas auf diese letzte Bemerkung.


    Mary-Ellen war selber noch ein Neuling im Lake District. Sie war erst vor zwei Monaten von der Metropolitan Police dorthin versetzt worden, also sogar noch einen halben Monat nach Heck eingetroffen. Doch auch wenn sie während der vergangenen vier Jahre in der größten Polizeieinheit Großbritanniens gearbeitet hatte, war sie nicht so gut mit der Polizeiarbeit in innerstädtischen Ballungszentren vertraut wie Heck und verfügte auch nicht über dessen Erfahrungen mit Ermittlungen im Bereich der schweren Kriminalität, da sie ausschließlich in Richmond-upon-Thames Dienst geschoben hatte, einer gut betuchten Gegend mit einer relativ niedrigen Kriminalitätsrate. Doch angesichts der Tatsache, dass die schwersten Gesetzesverstöße, mit denen sie es hier oben aller Voraussicht nach zu tun haben würden, Fälle von Kleindealerei, Gartendiebstähle und gelegentliche Auseinandersetzungen zwischen Betrunkenen in Pubs sein dürften, konnte sie verstehen,dass er sich nicht ganz ausgelastet fühlte. Er hatte sich regelrecht überschwänglich auf den aktuellen Fall mit der Ablenkungsmasche gestürzt– wie ein Kind, das ein Spielzeuggeschäft erkundet– und hatte beinahe enttäuscht darüber gewirkt, dass sie die Verdächtigen so schnell gefasst hatten. Aus Hazels Sicht war das Ganze natürlich faszinierend gewesen, aber auch ein bisschen verstörend– nicht nur, weil die Geschichte offenbart hatte, dass es in der Gegend richtige Kriminelle gab, sondern auch, weil sie ihr einen ersten flüchtigen Blick auf die eher von innerer Unruhe und Widersprüchen geprägten Seiten von Hecks Charakter gestattet hatte. Normalerweise hätte die gut aussehende, bescheidene und frisch geschiedene Hazel für jeden Kerl, der Single war, ein gefundenes Fressen sein müssen, seit ihr vom Bier aufgedunsenes Arschloch von einem Ehemann vor zwei Jahren mit einem seiner Barmädels durchgebrannt war. Das Problem war nur, dass es im Cradle kaum alleinstehende Männer gab. Und deshalb war es vielleicht nicht überraschend, dass Hazel und Heck sich zueinander hingezogen fühlten. Doch Mary-Ellen konnte nicht anders, als sich zu fragen, wie lange dies wohl andauern mochte.


    Nicht, dass irgendjemandem klar gewesen wäre, Heck eingeschlossen, was genau für eine Beziehung er und Hazel eigentlich hatten.


    Genau darüber dachte Heck nach, als er in der Toilette am Waschbecken stand und sich die Hände wusch. Sie hatten sich ganz allmählich einander angenähert. Zunächst beinahe widerstrebend, als fürchteten sie beide, verletzt zu werden oder einander zu verletzen. Doch die gegenseitigen Gefühle wurden immer stärker. Zunächst hatten sie einander verstohlene Blicke zugeworfen, dann hatten sich ihre Hände gelegentlich berührt, und dann hatte Heck sich immer öfter am Ende der Theke bequem auf einem Barhocker sitzend wiedergefunden, da, wo sich die Kasse und das Telefon befanden, und somit an einem Platz, der Vertrautheit signalisierte und normalerweise nicht für jeden x-beliebigen Gast reserviert war. Trotz alledem gab es ein paar Dinge, die er Hazel bisher lieber noch nicht anvertraut hatte– vor allem seine Sorge, dass er hier draußen in der Wildnis seine Zeit verschwendete. Er wollte sie nicht vor den Kopf stoßen. Hazel war so stolz auf dieses kleine, erfolgreiche Unternehmen, das sie betrieb. Sie liebte ihr beschauliches Leben in Cragwood Keld, diese »Oase in den Bergen«, wie sie den Ort nannte. Die Vorstellung, von hier wegzugehen, war kaum etwas, woran sie Gefallen finden dürfte. Deshalb hatte Heck die zunehmende Langeweile, die er an seinem gegenwärtigen Dienstort verspürte, ihr gegenüber nie zur Sprache gebracht.


    »Muss ich als Zeugin aussagen?«, fragte Hazel, als er zur Theke zurückkam.


    Heck dachte darüber nach. »Ich glaube nicht. Es gibt ja nichts, weswegen sie dich ins Kreuzverhör nehmen könnten. Ich habe dich gefragt, ob du jemanden kennst, auf den eine bestimmte Beschreibung zutrifft. Dies war der Fall, und du hast mir gegenüber eine Aussage gemacht. Danach hattest du nichts mehr mit dem Ganzen zu tun. Außerdem hat das Trio die Diebstähle, die es mitder Ablenkungsmasche hier oben im Lake District begangen hat, bereits zugegeben, weshalb es durchaus möglich ist, das dieser Teil des Falls gar nicht zur Verhandlung kommt.«


    »Wenn ich mir darüber keine Sorgen machen soll, brauche ichdas schriftlich von dir«, stellte sie klar und ging weg, um Burt Fillingham zu bedienen.


    »Und? Was halten wir von alldem?«, fragte Mary-Ellen Heck. »War es ein guter Tag?«


    »Ein sehr guter Tag.«


    »Hazel hat recht, was das Wetter angeht. Die Vorhersage ist furchtbar. Für heute Nacht und für morgen ist hier oben eisiger Nebel angesagt. Vielleicht hält er sich sogar noch länger. Mit einer Sichtweite unter zwei Metern.«


    »Na super. Dann geht es hier noch beschaulicher zu.«


    »He…« Sie stupste ihn mit dem Ellbogen an. »Ich kenne ein paar Detectives, die sich darüber freuen würden. Um ein bisschen Schreibkram aufarbeiten zu können.«


    »Um Schreibkram aufarbeiten zu können, muss man erst mal welchen generieren, Mary-Ellen.«


    Sie musterte ihn abschätzend. Normalerweise zeigte Heck sich nie von der mürrischen Seite. Doch im Moment wirkte er ein wenig niedergeschlagen. »Heck, hast du dich nicht freiwillig für diesen Gig im Lake District gemeldet?«


    »Ja…in gewisser Weise.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Entschuldige…ruhig ist gut. Natürlich ist es das. Es bedeutet eine niedrigere Kriminalitätsrate und dass die Leute gut schlafen können. Wie könnte ich mich darüber beschweren?«


    Sie nippte an ihrem Bier. »Es wird auch nicht alles Friede, Freude, Eierkuchen werden. Es wird Unfälle geben. Leute werdensich verirren, sich Verletzungen zuziehen…Es gibt immer irgendwelche Vollidioten, die alleine hier oben herumwandern, ganz egal, was die Wetterfritzen sagen.«


    Heck dachte darüber nach. Sie hatte recht– die Berge im Lake District waren kein Ort für unerfahrene Wanderer, schon gar nicht bei schlechtem Wetter. Dennoch versuchten sich während des Winters irgendwelche Amateure an den Bergen und nötigten die Rettungsdienste immer wieder zu riskanten Expeditionen. Da der Ort nur über die Cragwood Road mit der Außenwelt verbunden war, hatten Schnee, Eisgraupel oder sogar heftiger Regen jederzeit das Potenzial, sie von allem abzuschneiden. Der angekündigte Nebel würde sogar für eine noch stärkere Beeinträchtigung sorgen, da er es den Bergrettungsdiensten unmöglich machen würde, ihre Hubschrauber einzusetzen.


    »Ich denke, ich kann mit Bestimmtheit sagen«, stellte Heck schließlich klar, »dass selbst ich lieber warm eingemummelt im Bett liegen würde, als mich mit diesen Leuten herumzuschlagen.«


    »Das ist sicher eine Option«, entgegnete Mary-Ellen, als Hazel hinter der Theke zu ihnen zurückkam.


    »Wie es aussieht, dürfte ich in den nächsten Tagen nicht allzu viel Kundschaft haben«, stellte Hazel fest.


    »Genau darüber haben wir gerade gesprochen«, sagte Mary-Ellen und trank aus. »Wie auch immer, ich bin weg. Danke für das Bier.«


    »Ist es nicht noch ein bisschen früh?«, fragte Heck.


    »Heute Abend läuft True Detective. Ich habe die erste Ausstrahlung verpasst.« Mit diesen Worten schlenderte sie aus dem Pub. »Man sieht sich.«


    »True Detective?«, überlegte Hazel laut. »Ist das nicht diese Serie, in der sie hinter irgend so einem satanischen Serienmörder her sind?«


    »Ich glaube, so war es, wenn ich mich richtig erinnere«, entgegnete Heck.


    Sie wischte über den Tresen. »Nicht die Art von Verbrechen, mit denen wir es hier oben am Witch Cradle Tarn zu tun haben…trotz des Namens.«


    »Ist mir auch schon aufgefallen.«


    »Diese raffinierten Trickbetrüger, die den Leuten Handtaschen und Portemonnaies klauen, sind so ziemlich die übelsten Schurken, die hier oben ihr Unwesen treiben.«


    »Wollen wir hoffen, dass es so bleibt.«


    Sie bedachte ihn mit einem angedeuteten Lächeln. »Haha… alsob du das wirklich hoffen würdest.«


    »He, vielleicht berge ich noch Überraschungen für dich?«


    »Ach ja?«


    »Ich bin anpassungsfähig. Das ruhige Leben hat durchaus seine Vorzüge.«


    »Zum Beispiel?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Wir sind alle erwachsen. Es ist ja nicht so, als ob uns nichts einfiele, womit wir uns während dieser langen, ereignislosen Stunden beschäftigen könnten.«


    Hazel lächelte erneut, diesmal verschmitzt, während sie Ted Haveloc ein frisches Bier zapfte.


    Draußen wälzte sich derweil eine Front halbgefrorener Luft über die Berge und in die Täler Nordwestenglands. Sie schob sich unter die milderen oberen Luftschichten und bildete eine dichte, graue Nebeldecke, die die Sichtweite in einer Gegend, die dafür bekannt war, dass es in ihr nur sehr wenige Straßenlaternen gab, im wahrsten Sinne des Wortes auf null reduzierte. Die verstreuten Städte und Dörfer wurden eingehüllt. Cragwood Keld– ein Weiler, der nur aus fünfzehn Gebäuden bestand– wurde regelrecht verschluckt, von keinem Haus aus konnte man mehr das nächste sehen. Und natürlich war es kalt, entsetzlich kalt, Milliarden eisige Wasserkristalle waberten in der Düsternis. Auf jedem Zweig und an jedem Büschelchen der verblühten Pflanzenwelt bildeten sich Frostfedern. Gegen elf Uhr, als die letzten wenigen Lichter in den Häusern ausgingen und sich die tiefe Schwärze der Nacht über alles legte, hatte die arktische Stille etwas Ätherisches. Die absolute Ruhe war regelrecht unheimlich.


    Nichts regte sich da draußen.


    Es war eine durch und durch schaurige Nacht.

  


  
    Kapitel 2


    »Wir müssen nur nach unten kommen«, sagte Tara erschöpft. »Dann können wir ein Auto anhalten oder was auch immer.«


    »Natürlich ist das die naheliegende Lösung«, entgegnete Jane gereizt. »Aber hör endlich auf, es ständig runterzubeten. Als wäre es ein Kinderspiel und als wären wir nur irgendwie bescheuert, weil wir genau das nicht längst getan haben. In den letzten drei Stunden hätten wir nur über Steilhänge oder senkrechte Felswände nach unten kommen können.«


    Tara antwortete nicht sofort, vor allem weil sie von Schuldgefühlen geplagt wurde.


    Es war ihre Idee gewesen, ihren einwöchigen Campingurlaub mit einer Wanderung zu beenden und von Borrowdale einen beliebten, viel genutzten Weg zu nehmen, der über den High Raise und den Great Castle Howe ins Great-Langdale-Tal hinabführte. Auf der Karte hatte der Weg so unkompliziert ausgesehen, völlig problemlos, und so verheißungsvoll. Nach einer mühseligen Woche hatte sie das Gefühl gehabt, ihren Kurzurlaub mit einem krönenden Abschluss am Ende doch noch zu einem positiven Erlebnis machen zu können. Der Campingplatz in Watendlath hatte nicht ganz ihren Erwartungen entsprochen, was vor allem daran lag, dass es Ende November war und die Saison längst vorbei. Außer ihnen waren noch ein paar wenige hartgesottene Camper da gewesen– deutlich hartgesottener als Tara und Jane jedenfalls–, aber der Platz war größtenteils verwaist und die Einrichtungen nur eingeschränkt verfügbar gewesen. Außer Toiletten und Duschen gab es nicht viel. Und auch mit dem Wetter hatten sie kein besonderes Glück gehabt: Morgens war es feucht und kühl, die Nachmittage waren etwas trockener, aber immer noch kalt gewesen, dazu kamen die eisigen Nächte. Und letztendlich verfügten sie über keine Outdoor-Erfahrung. Ihr Zelt war altund etwas muffig, außerdem war es nur einwandig, sodass es ihnen keinen Schutz vor Insekten und Kondensation bot. Statt Campingliegen hatten sie nur Isomatten dabei, ihre Schlafsäcke waren alt und mit Entendaunen gefüllt, die, wenn sie einmal feucht geworden waren, feucht blieben– und es hatte im Laufe der Woche bereits mehrmals geregnet. Und wie es geregnet hatte!


    All dies hatte nicht gerade zu ihrem Wohlbefinden beigetragen. Noch schlimmer aber war die Langeweile gewesen. Weder Tara noch Jane hätten sich selbst als Partygirls bezeichnet, aber sie waren schließlich im Urlaub und hätten sich gerne hin und wieder mal einen Drink genehmigt. Leider hatten sie den knappen Platz in ihren Rucksäcken ausschließlich für Lebensmittelvorräte genutzt und waren vor ihrer Ankunft auf dem Zeltplatz davon ausgegangen, dass sie sich vor Ort mit alkoholischen Getränken würden eindecken können, doch da hatten sie sich geirrt, und ohne Auto konnten sie auch nicht mal eben irgendwohin fahren. Wenigstens hatte Jane ihr iPad dabei, sodass sie sich Filme ansehen und Musik hören konnten– das war zumindest der Plan gewesen, doch nach nur einem Tag war der Akku leer gewesen, und Jane hatte das Ladegerät zu Hause vergessen.


    Aus all diesen Gründen war ihnen Taras spontaner Vorschlag, nicht länger auf dem Campingplatz herumzuhängen und Trübsal zu blasen, sondern sich noch einmal so richtig in die wilde Natur zu begeben– eine richtige Wanderung zu machen, etwas für ihre Fitness zu tun und dabei ordentlich frische Luft zu tanken– als eine Superidee erschienen. So anstrengend würde es gar nicht werden, hatte Tara festgestellt, als sie an ihrem vierten Morgen eine Karte studiert hatten. Von Watendlath nach Elter Water war es nicht weit. In den Reiseführern war die Wanderung als »anspruchsvoll« eingestuft, aber sie hatten ja auch nicht vor, einen Parkspaziergang zu machen. Falls sie den ganzen Tag unterwegs sein sollten, umso besser, denn wenn sie etwas im Überfluss hatten, war es Zeit. In Elter Water könnten sie dann einen Bus nach Ambleside nehmen, in einer Bed-and-Breakfast-Pension übernachten und mit dem Zug nach Hause fahren.


    »Ist es denn wirklich so schwer, wenigstens mal kurz den Wetterbericht zu checken?«, grummelte Jane, während sie verbissen weiterstapften und die Rucksäcke bei jedem Schritt gegen ihre schmerzenden Rücken schlugen.


    »Wie denn, Jane?«, entgegnete Tara gereizt. »Der Club und die Bar waren geschlossen, Fernseher gab es also keinen. Unsere Handys haben hier oben keinen Empfang. Auf dem Campingplatz gab es keine Zeitungen zu kaufen, und selbst wenn es ausreichend WLAN-Empfang gegeben hätte…der verdammte Akku von deinem iPad war leer…«


    »Ja, ja, ich weiß, verdammt noch mal!« Janes Gesicht wurde rot, und das nicht nur von der ungewohnten Anstrengung.


    Mittlerweile umhüllte der mitternächtliche Nebel sie von allen Seiten wie undurchdringliche Vorhänge. In dieser Höhe und bei dieser Temperatur wirkte er wie Filmnebel: ein dichter grauer Schleier, der hin und her waberte und wirbelte und alles verschluckte. Als sie am Morgen bei hellem Tageslicht aufgebrochen waren, hatte nichts auf diesen Wetterumschwung hingedeutet– der Himmel war absolut klar gewesen. Doch selbst bei Tageslicht hätte ihre Sichtweite jetzt allenfalls ein paar Meter betragen, und sie hätten nichts gesehen als unwirtliches, felsiges Gelände, das mit raureifüberzogenen Grasbüscheln bewachsen war. Aber natürlich war das Tageslicht längst verschwunden…Es war dunkel, und zwar so dunkel, dass die Landschaft, die sie umgab, nicht nur undeutlich zu erahnen war, sondern wie ausgelöscht schien. Natürlich hatten sie es auch nicht für nötig befunden, eine Taschenlampe mitzunehmen. Bei den letzten Malen, als sie Licht benötigt hatten– um zu versuchen, sich mithilfe einer eselsohrigen Landkarte zu orientieren, was inzwischen allerdings so gut wie sinnlos war, weil sie vor einiger Zeit unbewusst von dem steinigen Weg und somit von ihrer vorgesehenen Wanderroute abgekommen waren–, hatte Tara ihr Handy angeschaltet und die integrierte Lampe auf die Karte gerichtet. Inzwischen widerstrebte es ihr jedoch zusehends, dies noch einmal zu tun, da sie den Akku lieber schonen wollte. So wie sie das Pech momentan anzogen, würde es sie nicht wundern, wenn sie plötzlich in eine Gegend mit besserem Empfang kämen und dann nicht imstande wären, einen Notruf abzusetzen, weil der Strom nicht ausreichte.


    Laut dem Wanderführer sollte der Weg in sechs Stunden zu schaffen sein, was bedeutet hätte, dass sie lange vor Anbruch der Dämmerung an ihrem Ziel gewesen wären, doch inzwischen kämpften sie sich schon mindestens zwölf Stunden voran.


    »Weißt du was…?« Tara versuchte, einen beschwichtigenderen Ton anzuschlagen. »Wenn wir keinen Weg finden, der nach unten auf eine Straße führt, sollten wir vielleicht einfach das Zelt aufschlagen. Und die Nacht hier oben verbringen. Wenn wir Glück haben, hat sich der Nebel bis zum Morgen verzogen.«


    »Eilige Meldung an Tara: Hier oben ist es schweinekalt!«


    »Dann packen wir uns dick ein.«


    »Es ist alles nass, du Döskopf! Wir würden an einer verdammten Unterkühlung sterben.«


    Ihre Stimmen hallten und erzeugten ein Echo, was ihnen das Gefühl vermittelte, sich nicht an einem offenen Berghang zu befinden, sondern in einer Schlucht. Es war mehr als unheimlich.


    »Mensch, Jane, wir können doch nicht einfach stur weiterlatschen. Das ist bestimmt keine gute Idee. Wir haben keinen blassen Schimmer, wo wir sind, und wie es aussieht, geht es immer weiter bergauf.«


    »Aber wir sehen doch nicht mal die eigene Hand vor Augen«, entgegnete Jane. »Da können wir wohl kaum das Zelt aufbauen. Und was ist, wenn der Nebel morgen nicht weg ist? Wir sind oben in den Bergen, hast du das vergessen? Nicht in einem schönen Park und nur ein paar Meter entfernt von dem netten kleinen Häuschen deiner Eltern.«


    »Ist ja gut! Trotzdem musst du nicht so rumzicken.«


    »Und was soll es überhaupt bringen, hier Wurzeln zu schlagen? Niemand wird kommen und nach uns suchen, Tara, weil nämlichkeine verdammte Menschenseele auf dieser Welt weiß, dass wir hier sind. Ist dir vielleicht mal die Idee durch deinen mit Luftgefüllten Hohlschädel gegangen, jemanden wissen zu lassen, was wir vorhatten? Und ich denke da nicht an diesen bekloppten Campingplatzbesitzer. Sondern an jemanden, dem wir tatsächlichetwas bedeuten und der dir vielleicht zugehört hätte! Unsere verdammten Eltern, zum Beispiel! Scheiße, Mann, wie schwierig kann es denn sein…«


    »Ist ja gut, hab ich gesagt! Verdammt noch mal, Jane…Ich stecke doch genauso in der Scheiße wie du!«


    Jane zischte noch irgendetwas Unverständliches, dann marschierten sie ein paar Minuten lang schweigend weiter. Sie hörten nur ihr eigenes Ächzen und Keuchen und das dumpfe Stapfen ihrer Schritte. Merkwürdigerweise erfüllte die ansonsten absolute Stille, die um sie herum herrschte, Tara einen Moment lang mit einem Gefühl des Unbehagens. Natürlich war es ein dummer Gedanke. Hier oben war niemand außer ihnen, aber warum hatte sie auf einmal das Gefühl, dass ihre letzte Auseinandersetzung, die in einer Nacht wie dieser vermutlich über viele, viele Kilometer hinweg zu hören gewesen war, jemandes Aufmerksamkeit erregt hatte? Selbst wenn dies der Fall gewesen sein sollte, wäre es doch genau das, was sie wollten– und dennoch hatte sie kurz ein mulmiges Gefühl in der Magengegend.


    »Tut mir leid, was ich eben gesagt habe«, murmelte Jane verlegen. »Ich meine den mit Luft gefüllten Hohlschädel.«


    »Schon in Ordnung«, entgegnete Tara. »Das mit dem Rumzicken hab ich auch nicht so gemeint.«


    So ein Wortwechsel war für Tara Cook und Jane Dawson durchaus nicht untypisch. Sie konnten sich an die Gurgel gehen und sich im nächsten Moment wieder versöhnen, denn sie waren zusammen in Wilmslow aufgewachsen und standen sich so nahe wie Schwestern.


    Jane war inzwischen Verkäuferin bei Catwalk, einem Kleidungsgeschäft, das ausschließlich Markenprodukte zu bezahlbaren Preisen im Sortiment führte, während Tara in einer Kneipe jobbte und gleichzeitig an der Manchester Metropolitan University promovierte. Sie waren beide knapp bei Kasse, und da sie gerne mal eine Weile ihrem Alltag entkommen wollten, hatte Tara die Idee gehabt, nach Cumbria zu reisen.


    »Wir lassen einfach ein paar Tage alles stehen und liegen«, hatte sie begeistert vorgeschlagen, »und zelten im Lake District. Wir lieben die Gegend beide, und es wird uns total guttun.«


    Das stimmte, sie liebten den Lake District. Als Kinder hatten sie dort etliche Male mit ihren jeweiligen Familien gemeinsam Urlaub gemacht. Aber während dieser Urlaube waren sie in Hotels, gemieteten Cottages oder in Pensionen abgestiegen. Und sie waren natürlich im Juni, Juli oder August hochgefahren– nicht im November. Jane hatte die Idee dennoch gut gefunden.


    »Okay, abgemacht«, hatte sie gesagt.


    In der Nebensaison war es kein Problem gewesen, ihren Kurztrip zu organisieren, und sie hatten noch am gleichen Abend alles geregelt. Tara hatte geglaubt, dass es super werden würde.


    Im Augenblick war es allerdings alles andere als das: Sie hatten sich verlaufen, froren auf einer Höhe von deutlich über dreihundert Metern, und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, ging es tatsächlich wieder bergauf. Es war schon anstrengend genug gewesen, über die losen, vom Eis glitschigen Steine und dasstachelige Gras zu staksen– so anstrengend, dass ihnen der seichte Anstieg zunächst gar nicht aufgefallen war–, aber inzwischen ging es steil bergauf. Außerdem schien der Nebel sich noch zu verdichten, und die schwadenweise aus ihren Lungen aufsteigenden feuchten Atemwolken waren auch wenig hilfreich. Selbst wenn sie Schulter an Schulter nebeneinander gingen, nahmen sie einander nur als konturenlose Phantome wahr.


    »He, Tara«, sagte Jane und senkte unbewusst die Stimme. »Wir sollten endlich einsehen, dass wir richtig in der Scheiße stecken.«


    »Ich weiß…«


    Sie wusste es in der Tat, wobei ihr das vielleicht erst jetzt richtigaufging. Wenn man an einem strahlend schönen Sommermorgen in den unteren Regionen des Lake Districts in einem der weiß getünchten Dörfer Tee trank und Küchlein naschte, erschien einem diese Gegend so freundlich und harmlos. Die Geschichten, die man über Menschen hörte, die sich in den Bergen verirrt hatten und an Unterkühlung gestorben waren, mussten sich zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort zugetragen haben.


    Doch verstörenderweise war diese Zeit plötzlich jetzt, und dieser Ort war hier.


    Der viel zitierte Spruch »Wie konnte uns das bloß passieren?« kam ihr in den Sinn und erschütterte sie. Sie hatte plötzlich das Gefühl, als hätten sie sich selbst über mehrere Stunden hinweg mit verbundenen Augen zu diesem Punkt geführt, von dem es offenbar kein Zurück gab.


    »Also, wenn wir das Zelt nicht aufschlagen, müssen wir weitermarschieren«, stellte Tara klar und bemühte sich nach Kräften, guten Mutes zu bleiben. »Das hält uns wenigstens warm.«


    »Und führt dazu, dass wir uns völlig verausgaben«, wandte Jane ein, und ihr war offenbar nicht bewusst, dass sie damit genau dem widersprach, was sie nur wenige Minuten zuvor gesagt hatte. »Und das wiederum mindert unsere Widerstandskräfte gegen die Kälte. Ich kann meine Hände und Füße schon jetzt kaum noch spüren.«


    Tara wusste, was ihre Freundin meinte. Es war kurz vor Mitternacht, aber die Temperatur würde bis in die frühen Morgenstunden noch weiter fallen.


    »Wir können unsere Hände und Füße nicht nur nicht mehr spüren, wir können sie nicht mal mehr sehen!«, überlegte sie laut. »Wir lösen uns Zentimeter für Zentimeter auf.«


    »Find ich gar nicht komisch, Tara. Verdammt!«


    »Ich weiß. Tut mir leid.«


    »Wenigstens geht es nicht mehr so steil bergauf.«


    Tatsächlich war das Gelände wieder einigermaßen eben geworden, sodass sie leichter vorwärts kamen, doch im nächsten Moment rannten sie ungebremst in eine Trockenmauer hinein, die sie im undurchdringlichen Nebel nicht gesehen hatten. Sie taten sich richtig weh, denn die Mauer reichte Tara etwa bis zur Brust und Jane sogar noch ein Stück weit höher. Tara benutzte die Taschenlampenfunktion ihres Handys, und der Lichtstrahl fiel auf glatte, exakt aufgeschichtete Steine. Die Mauer führte nach rechts und links und verschwand zu beiden Seiten sofort im Nebel.


    Tara schaltete das Licht wieder aus, und sie standen erneut in tiefer Finsternis.


    Es würde nicht schwierig sein, über die Mauer hinwegzusteigen, auch wenn ihnen beiden die Knochen und Glieder schmerzten, aber zumindest handelte es sich um eine solide Konstruktion, die die surreale Eintönigkeit dieser Umgebung durchbrach. Allerdings trug sie auch nicht zu ihrer Beruhigung bei. Trockenmauern zogen sich über Hunderte von Kilometern durch den Lake District Nationalpark; sie schlängelten sich durch die niedriger gelegenen Täler, zogen sich die Hänge hinauf und über die einsamen Bergrücken und Plateaus. Klar, sie waren ein Zeichen dafür, dass die Zivilisation nicht weit entfernt war– zumindest luftlinienmäßig oder wenn man auf dem Rücken eines Pferdes saß. Aber wenn man zu Fuß unterwegs war, völlig erschöpft, orientierungslos und immer mehr fror, war eine Trockenmauer auch keine wirkliche Hilfe.


    »Und? Klettern wir drüber und gehen auf der anderen Seite weiter?«, fragte Tara.


    »Warum?«, fragte Jane zurück.


    »Was meinst du?«


    »Warum sollten wir rüberklettern? Warum folgen wir der Mauer nicht einfach?«


    »Sie wird wohl kaum zu einem Bauernhof oder etwas Ähnlichem führen.«


    »Zumindest wüssten wir dann, dass wir nicht im Kreis laufen, verdammt.«


    »Jane…« Tara bemühte sich, nicht die Geduld zu verlieren. Esbrachte nichts, in dieser Nebelsuppe zu stehen und sich anzublaffen. »Normalerweise laufen Menschen nicht im Kreis, okay? Jedenfalls nicht im wirklichen Leben. So etwas gibt es nur in Filmen.«


    »O Scheiße, Mann…! Wir haben uns mitten in der Pampa verirrt, und du lässt hier die Cineastin heraushängen.«


    »Jane, nun komm schon…«


    »Ich hab einen Film für dich, Tara: Shining. Erinnerst du dich…wie Jack sich verirrt? Am Morgen war er tot, mit Eis überzogen.«


    »Das war oben in den Bergen.«


    »Wir sind in den verdammten Bergen!«


    »Aber nicht in Colorado.«


    »Verstehst du denn nicht, Tara…unter null Grad ist unter null Grad, egal ob man es mit Ami-Akzent feststellt oder mit dem aus Cumbria.«


    »In Panik zu geraten, hilft jedenfalls auch nicht weiter, Jane.«


    »Weißt du was? Wir steigen jetzt über diese verdammte Mauer! Irgendwas müssen wir machen, und zwar schnell, sonst flipp ich aus.«


    Janes Stimme klang plötzlich schrill und durchdringend. Tara stellte sich vor, dass sie, wenn sie ihr Handy noch mal einschalten würde, Augen sehen würde, die wie glänzende Murmeln aus dem länglichen jungenhaften Gesicht ihrer Freundin hervorquollen, und Janes Haut aussähe wie schimmerndes Pergament, das sich über diese unattraktiven, kantigen Knochen spannte.


    In dem Moment hörten sie das Pfeifen.


    Oder besser gesagt Tara hörte es.


    »Moment mal. Pst!«, zischte sie und tastete nach Janes Arm.


    »Jetzt sag mir nicht auch noch, dass ich still sein soll, Tara!«


    »Hör doch mal!«


    Da sie in einem Zustand war, in dem sie nach jedem Strohhalm griff, egal wie dünn er auch sein mochte, ließ Jane ihrer Freundin ihren Willen. Aber sie selber hörte natürlich nichts.


    »Super…die Stille, die dem drohenden Verhängnis vorausgeht.«


    »Nein, ich hab was gehört.«


    »Was denn?«


    »Hör doch!«


    Sie schwiegen wieder, und plötzlich war da wirklich etwas– eine Art Melodie. Im ersten Moment war sie nur ganz schwach zuhören, als ob sie mit einer Brise zu ihnen getragen würde. Nur dass es absolut windstill war. Und je länger sie lauschten, desto deutlicher war die Melodie zu hören. So undenkbar es schien: Ganz in ihrer Nähe pfiff tatsächlich jemand. Jane und Tara kannten die Melodie, auch wenn sie sie zunächst nicht benennen konnten, und im Moment waren sie viel zu aufgeregt, um auch nur zu versuchen, darauf zu kommen, was es für eine Melodie war.


    »Das glaube ich einfach nicht«, sagte Jane. »Wo kommt das her?«


    »Von da, glaube ich.« Tara zeigte auf die andere Seite der Mauer.


    »Hallo!«, rief Jane, so laut sie konnte. »Hallo, ist da jemand?«


    »Hör auf, Jane!«, fuhr Tara sie an.


    »Was hast du denn?«


    »Ich weiß nicht…nichts. War nur ein blöder Gedanke.« Das ungute Gefühl, das Tara vorher schon mal kurz beschlichen hatte, als ihr bewusst geworden war, wie verletzlich sie da oben allein in dieser endlosen Finsternis waren, war zurückgekehrt. Auf einmal erschien es ihr unklug, preiszugeben, wo sie sich befanden. Aber das war natürlich töricht– eine Furcht, die auf irgendeinem animalischen Urinstinkt beruhte, wohingegen der logische Menschenverstand nahelegte, dass sie so schnell wie möglich auf sich aufmerksam machen sollten, wenn da draußen tatsächlich jemand war. »Ich dachte nur…«


    »Pst!« Jetzt war Jane diejenige, die ihre Freundin am Arm packte. Wer auch immer der Pfeifende war, pfiff beharrlich weiter. Es klang jetzt so, als wäre er näher gekommen, und es schien tatsächlich so, als befände er sich irgendwo auf der anderen Seite der Mauer.


    »Hallo!«, rief Jane noch einmal und versuchte, an der Mauer hochzuklettern, was mit vor Kälte in Wanderstiefeln taub gefrorenen Füßen gar nicht so einfach war. Tara schaltete ihr Handy wieder ein, damit sie erkennen konnten, wo sie für ihre Hände und Füße Halt fanden. Jane war als Erste oben und setzte sich rittlings auf die Mauer. »Entschuldigen Sie bitte, wir haben uns verlaufen! Können Sie uns helfen?«


    Das Pfeifen hörte auf.


    »Er hat uns gehört«, sagte sie.


    »Hallo!«, rief Tara.


    Die einzige Antwort war ein erneutes schwaches Echo ihrer eigenen Stimmen.


    Doch sie waren neu beflügelt und verspürten ausreichend frische Energie, um auf der anderen Seite der Mauer hinunterzusteigen. »Wer auch immer es ist, kann wahrscheinlich nicht glauben, dass hier oben noch jemand herumgeistert«, stellte Tara fest und lachte erleichtert auf. »Entschuldigen Sie bitte…wir sind hier! Ich würde Ihnen ja gerne sagen, in welcher Richtung, aber…«, sie lachte erneut, »ich habe leider keine Ahnung.«


    Das Pfeifen begann wieder. Jetzt, da sie auf der anderen Seite der Mauer waren, klang es so, als befände sich der Pfeifende direkt vor ihnen, ein Stück weit zu ihrer Linken.


    »Warum, zum Teufel, pfeift er denn immer weiter?«, fragte Jane. »Ob er uns nicht gehört hat?«


    »O mein Gott«, entgegnete Tara. »Wahrscheinlich hat er Kopfhörer auf und pfeift ein Lied mit, das er gerade hört.«


    »O Scheiße! Na gut…dann müssen wir ihn eben finden.« Janesetzte sich entschlossen in Bewegung und zog mit ihren behandschuhten Daumen die heruntergerutschten Riemen ihres Rucksacks hoch auf ihre Schultern.


    »Strangers in the Night«, sagte Tara keuchend.


    »Was?«


    »Die Melodie, die er pfeift…es ist Strangers in the Night. Du weißt schon, der alte Song von Frank Sinatra.«


    Jane lauschte, und jetzt erkannte auch sie das zeitlose Lied. »Stimmt…Was für eine Liedwahl für so einen Ort. Aber ist doch eine treffende Beschreibung für uns, oder?« Sie kicherte, doch ihr Lachen klang nicht wirklich belustigt. »Los, Tara…Wir müssen diesen Typen finden.«


    Tara rückte ebenfalls ihren Rucksack zurecht und eilte hinter Jane her. Sie stapften erneut durch die neblige Finsternis, ihre Schritte knirschten auf den gefrorenen Grasbüscheln. Doch das Pfeifen wurde lauter und deutlicher. Vielleicht war irgendwo direkt vor ihnen ein kleiner Zeltplatz, auf dem zwei oder drei Kletterer oder Bergwanderer campierten, die ihre Hightech-Biwake um ein schönes kleines Lagerfeuer herum aufgebaut hatten. Und die Jungs selber würden sich bestimmt als schlanke, kräftige– vermutlich bärtige– Outdoor-Typen erweisen, die gerade das Feuer schürten, Erdnüsse, Schokolade oder andere energiespendende Nahrung naschten und heißen Kaffee aus einer Thermosflasche tranken, den sie vielleicht mit einem Schuss Rum oder Whiskey angereichert hatten, damit er ein bisschen mehr Biss hatte.


    Aber Jane und Tara fanden kein solches Camp.


    Sie waren bestimmt gut hundert Meter in die Richtung gegangen, aus der sie glaubten, das Pfeifen gehört zu haben. Ihre Erschöpfung kehrte zurück, und auch ihr Verdruss wuchs wieder. Das finstere Nebelmeer erstreckte sich nach wie vor zu allen Seiten. Das Pfeifen war weiter zu hören und kam von irgendwo vor ihnen, aber sie hatten keine Ahnung, aus welcher Entfernung. Und dann verstummte es abrupt. Trotz ihrer eigenen keuchenden Atemgeräusche war die plötzliche Stille ohrenbetäubend.


    »Hallo!«, rief Jane wieder; in ihrer Stimme schwang mehr als der bei ihr übliche Hauch von Gereiztheit mit. »Falls Sie es immer noch nicht mitbekommen haben sollten– hier sind Leute, die sich verlaufen haben!«


    Sie warteten, aber nichts geschah.


    »Na los, Mann. Sie müssen uns doch gehört haben!«


    Das Pfeifen ging wieder los, diesmal irgendwo hinter ihnen. Wieder Strangers in the Night. Diesmal jedoch langsamer– bewusst langsamer, um des Effekts willen.


    »Will der Typ uns verarschen oder was?«, fragte Jane und sah sich um.


    »Es muss an der Akustik liegen«, entgegnete Tara. »Was das angeht, ist diese Gegend hier wirklich eigenartig. Ich habe schon Geschichten von Leuten gehört, die Stimmen über viele Kilometer hinweg gehört haben.«


    »Na super. Auch das noch.«


    »Aber hör doch mal…«


    »Was ist denn jetzt schon wieder?«


    »Es bewegt sich.«


    Das Pfeifen ertönte weiter– sehr klar und sehr deutlich. Eine langsame, sehr melodische Version von Strangers in the Night, aber Tara hatte recht: Es wanderte von links nach rechts, als ob der Pfeifende gemächlich in diese Richtung spazierte.


    »Ist das vielleicht ein weiterer atmosphärischer Effekt?«, fragte Jane bissig. »Oder spielt da irgendein Arschloch sein Spielchen mit uns?«


    »Warum sollte das jemand tun?«, fragte Tara, wobei sie die Frage genauso an sich selber richtete wie an Jane.


    »Lass uns diesen Scheißkerl einfach nur finden.«


    Sie marschierten weiter, diesmal nach rechts. Während sie gingen, wurde das Pfeifen immer leiser, als ob der Pfeifende sich von ihnen entfernte.


    »He! Warten Sie!«, rief Jane heiser. »Sie verdammter Idiot! Wir brauchen Hilfe!«


    »Mensch, Jane«, zischte Tara. »So doch nicht.«


    »Warte erst mal, bis ich ihn zu fassen kriege. Dem werde ich was erzählen!«


    Das Pfeifen verstummte. Sie blieben stolpernd stehen.


    »O mein Gott«, sagte Tara. »Als ob er uns gerade zugehört hätte.«


    »Das wär doch mal was.«


    »Mensch, Jane, ich bin mir da nicht so sicher…«


    Das Pfeifen ging wieder los– es klang jetzt näher als zuvor, kamdiesmal allerdings von links.


    »Was zum Teufel soll das?«, entfuhr es Jane. »Warum umkreist er uns?«


    »Vielleicht tut er das gar nicht…Vielleicht liegt es wirklich an der Akustik.« Doch Tara war sich nur allzu bewusst, dass ihre atemlose, zittrige Stimme alles andere als überzeugend klang.


    »Na schön«, sagte Jane knapp, aber leise, als ob dieses seltsame Verhalten auch sie auf einmal verunsicherte. »Lass uns zurück zu der Mauer gehen.«


    »Zu der Mauer?«


    »Ja. Bringen wir die Mauer zwischen ihn und uns…Wer auch immer er ist.«


    »Ich habe keine Ahnung, wie wir zu der Mauer zurückkommen. Ich weiß überhaupt nicht mehr, wo es irgendwohin geht. Der Typ hat dafür gesorgt, dass wir mindestens zwei- oder dreimal im Kreis gegangen sind.«


    »Hier lang.«


    »Und warum ausgerechnet da?«


    »Weil dieser Weg genauso gut ist wie jeder andere auch.« Jane packte ihre Freundin an ihrer orangen Regenjacke und zog sie mit sich. Tara passte sich Janes Tempo an und ging neben ihr. Vorübergehend vergaßen sie, wie erschöpft sie waren. Es ging nur noch darum, möglichst schnell möglichst weit zu kommen. »Akzeptieren wir einfach, dass er ein Arschloch ist«, stellte Jane leise fest und fuhr dann über ihre Schulter hinweg lauthals fort: »Sie Arschloch!«


    »Lass das, Jane!«, zischte Tara ihr im Flüsterton zu. »Denk dran…Er ist in diesem Nebel genauso blind wie wir. Lass uns einfach von hier verschwinden…jetzt sofort. Wenn wir uns still verhalten, wird er nicht einmal merken, dass wir weg sind.«


    Sie gingen schnell und leise, das einzige Geräusch, das zu hören war, waren ihre eigenen kurzen, keuchenden Atemzüge. Als sie vielleicht hundert Meter ungestört zurückgelegt hatten, ließ ihre Furcht ein wenig nach– und in dem Moment hörten sie das Pfeifen wieder.


    Höchstens zwanzig Meter rechts von ihnen.


    Fast auf einer Höhe.


    »O Scheiße«, jammerte Tara.


    Sie legten noch mal einen Schritt zu, bis sie beinahe rannten, was dazu führte, dass Jane stolperte und der Länge nach hinfiel. Tara bückte sich und tastete im Nebel nach ihr. »Alles in Ordnung?«


    »Ja, alles okay. Um Himmels willen, bleib bloß nicht stehen… Wir müssen weiter!«


    Aber der Pfeifende bewegte sich ebenfalls, näherte sich ihnen von hinten, bedachte sie immer noch mit Strangers in the Night, doch er pfiff die Melodie jetzt schneller.


    »Okay, alles klar«, murmelte Jane. »Er geht nach links, also gehen wir nach rechts.«


    Sie packte Tara erneut an ihrer Regenjacke, und sie entferntensich, folgten einer diagonalen Linie. Inzwischen waren sie beide in Schweiß gebadet und schnauften vor Anstrengung. Sie bemühten sich erneut, sich möglichst unauffällig zu verdünnisieren, fanden sich jedoch auf einem Untergrund wieder, der auslosem Gestein bestand, das unter ihren Sohlen rumpelte und schabte.


    »Verdammte Scheiße!«, jammerte Jane.


    Es war ein Geröllfeld. Massenweise Felstrümmer türmten sich vor ihnen auf und zogen sich den Hang hinauf.


    »Hier lang!«, sagte Tara und zog Jane in eine andere Richtung, doch auch dort schabten und rutschten Steine unter ihren Stiefeln und verursachten ein Getöse, das weit durch die Nacht drang. »Wenigstens hat er aufgehört zu pfeifen. Wahrscheinlich hat er uns verloren.«


    »Red keinen Quatsch. Er kann uns gar nicht verloren haben– bei diesem Höllenlärm!«


    »Vielleicht hat er einfach die Nase voll?«


    Sie stürmten keuchend weiter, das Blut pochte in ihren Ohren. Sie befanden sich wieder auf einem höher liegenden Areal, wo die verstreuten Felstrümmer größer waren. Schon bald mussten sie sich ihren Weg zwischen ihnen hindurchbahnen, anstatt über siehinwegzusteigen, aber zumindest verursachte dies weniger Lärm. Inzwischen lagen ihnen sogar riesige Felsblöcke im Weg, die ihnen das Gefühl vermittelten, ihnen Schutz zu gewähren. Sie zwängten sich nacheinander zwischen ihnen hindurch, wobei ihre Regenjacken an dem zerklüfteten Gestein entlangschrappten.


    »Keine Sorge, jetzt ist alles gut«, flüsterte Tara. »Zickzackpassagen. Zwischen diesen Felsblöcken kann er uns nicht überraschen. Hier können wir uns verbergen. In Deckung gehen und ein paar Minuten warten…«


    »Wir sollten weiterlaufen«, entgegnete Jane, die vorne ging und sich mit ausgestreckten Händen zu beiden Seiten an den Felsen entlangtastete.


    »Dann lass uns wenigstens kurz anhalten und horchen, ob wir etwas hören können.«


    Sie blieben erneut stehen, ihr Atem war halb gefroren und stieg in sich kräuselnden Wölkchen vor ihnen auf. Es dauerte einige Sekunden, bis ihre Atemgeräusche leiser wurden. Einen Moment lang herrschte Stille– und dann hörten sie das Pfeifen wieder.


    Es war direkt über ihren Köpfen.


    Sie sahen nach oben.


    Er war nur schemenhaft zu erkennen: eine Silhouette, die, wie ein Affe zusammengekauert, auf dem Felsblock zu ihrer Linken hockte. Der riesige, unförmige Kopf schien vermummt zu sein und war zu ihnen hinuntergebeugt. Das Pfeifen verstummte, und im nächsten Augenblick sprang er. Es war unmöglich einzuschätzen, wie groß oder schwer er war, aber als er mit voller Wucht auf Jane landete, die trotz ihrer kräftigen Statur nur eins dreiundsechzig groß war, brach diese mit einem erstickten Schrei unter ihm zusammen. Tara, die starr und hilflos dastand, sah nicht genau, was als Nächstes geschah, doch sie hörte es: mehrere schwere Schläge. Sie glaubte, einen muskulösen Arm hoch- und niedergehen zu sehen und dass das, was der Angreifer in seiner behandschuhten Hand hielt, vielleicht ein gezackter Stein war. Bei jedem Aufprall stöhnte Jane leise und gequält auf.


    »Hören Sie auf…bitte«, stammelte Tara.


    Der wie wild hämmernde Arm stellte den Hagel an Schlägen ein. Ein Regenmantel raschelte, und die verhüllte Gestalt drehte ihren schweren, unheimlich aussehenden Kopf zu ihr um. Sie hörte einen dumpfen Aufschlag, als der Stein auf den Boden fiel, sah einen Arm aus ihrem Blickfeld verschwinden und hörte ein unverwechselbares Klick. Tara wusste wenig über Waffen, aber vom Fernsehen wusste sie, wie es klang, wenn der Hahn einer Waffe gespannt wurde.


    Das war der Auslöser. Der Moment, in dem der Adrenalinschub sie aus ihrer Schockstarre riss.


    Sie wirbelte herum, bahnte sich zwischen den Felsblöcken hindurch ihren gewundenen Weg zurück, bis sie offenes Gelände erreichte, wo sie sich an niedrigen Steinkanten, die sie nicht sah, die Schienbeine aufschabte. Doch sie spürte den Schmerz kaum, viel schlimmer war, dass sie stürzte, auf die Seite fiel, über den Boden rollte und sich ein weiterer scharfer Stein in ihre Hüfte bohrte. Sie krabbelte auf allen vieren weiter und spürte förmlich, wie die menschenähnliche Gestalt hinter ihr aus der Passage zwischen den Felsen auftauchte. Sie wusste, dass er mit seiner Waffe in ihre Richtung zielen würde. Deshalb sprang sie mit tränenüberströmtem Gesicht auf, rannte wieder los und versuchte in blinder Verzweiflung, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und ihren Verfolger zu bringen: zehn Meter, zwanzig, dreißig, vierzig. Jetzt war sie doch bestimmt außer Sichtweite, oder? Er konnte sie nicht sehen, um einen Schuss abzusetzen. Fünfzig Meter, sechzig…


    Hecks Augen klappten flatternd auf.


    Im ersten Moment wusste er nicht, was ihn geweckt hatte, doch dann wurde es ihm bewusst: ein fernes Geräusch, ein nachhallendes Bumm!


    Vielleicht ein Schuss.


    Er schob die Bettdecke weg, setzte sich hin und nahm seine Uhr vom Nachttisch. Die Neonziffern zeigten 00.18 Uhr an.


    Er hatte noch nicht lange geschlafen. Er stand auf, durchquerte das Schlafzimmer und schob den leichten Vorhang zur Seite. Es war unmöglich, draußen etwas zu erkennen, außer dichte Nebelschwaden.


    »Was ist los?«, fragte Hazel verschlafen.


    »Keine Ahnung. Ich dachte, ich…Hast du etwas gehört?«


    »Draußen?«


    »Ja, ich hatte so ein Gefühl.«


    »Was denn?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht einen Schuss.«


    Sie gähnte. »Das wäre in dieser Gegend nicht unbedingt ungewöhnlich.«


    »Stimmt«, räumte Heck ein. Er musste sich immer noch an die Vorstellung gewöhnen, dass in dieser ländlichen Gegend ein sehr viel höherer Anteil der Bevölkerung Waffenscheine besaß als in den Städten, in denen er früher gearbeitet hatte. »Aber zu später Stunde?«


    »Vielleicht war es ein knallender Auspuff?«


    »Kann schon sein.« Er blieb noch eine Weile am Fenster stehen, bis ihn ein leises gleichmäßiges Atmen aus der Richtung derKopfkissen wissen ließ, dass Hazel wieder eingeschlafen war. Schließlich fragte er sich, ob er nur geträumt hatte, und ging zurück zum Bett.


    Tara rannte noch fünfzig Meter weiter, bevor ihr bewusst wurde, dass sie angeschossen worden war.


    Im ersten Moment hatte es sich wie ein Schlag von hinten gegen ihre Schulter angefühlt. Ein heftiger natürlich. Er hatte ihr die Luft genommen, doch ihre panische Angst hielt sie auf den Beinen und trieb sie weiter. Doch auf einmal verließen ihre Kräfte sie schlagartig, im oberen rechten Viertel ihres Körpers breitete sich ein heftiger Schmerz aus. Ihr Arm war taub geworden, vom Ellbogen abwärts hatte sie kein Gefühl mehr. Unter ihrer Kleidung schwappte auf der ganzen rechten Seite ihres Körpers eine heiße Flüssigkeit.


    »Bitte«, murmelte sie, als sie die Kontrolle über ihre Beine verlor. Sie hatte keinerlei Gleichgewichtsgefühl mehr. Ihr wurde bewusst, dass die Schwärze vor ihren Augen nicht mehr nur von der Finsternis der Nacht und dem Nebel herrührte. Als sie über den Abgrund taumelte, konnte sie nichts dafür, denn sie hatte ihn nicht einmal gesehen.


    Im freien Fall wirbelte sie eine halbe Sekunde lang in die Tiefe, prallte von einem hervorspringenden Fels ab, der mit weichem Gras und verrottetem Farn überzogen war, überschlug sich mehrmals in der eisigen Leere und landete auf einem weiteren Felsvorsprung. Die Wucht dieses Aufpralls war gewaltig, doch er wurde erneut von der durchweichten Vegetation gedämpft. Tara versuchte instinktiv, sich irgendwo festzuhalten, doch da sie sich bereits mitten in einem weiteren Überschlag befand, führte dies nur dazu, dass sie sich die linke Schulter auskugelte und sich denOberarmknochen brach. Wieder in freiem Fall, wurde sie von tosendem, eiskaltem Wasser mitgerissen und schlug auf Schlamm und steil nach unten verlaufenden Felsen auf, sodass sie auf dem Rücken weiterrutschte, bis sich ihre Füße an einem großen Stein verfingen und sie nach vorne gerissen wurde und auf dem Bauch landete. Schroffe Kanten zerrten an ihren Rippen und zerschnitten ihr das Gesicht, dann flog sie wieder durch die Luft und tauchte in eisiges schäumendes Wasser ein. Das ohrenbetäubende Klatschen des Aufpralls betäubte all ihre Sinne.

  


  
    Kapitel 3


    »Das hier kam heute in den frühen Morgenstunden rein«, informierte Mary-Ellen Heck, als dieser am nächsten Morgen um acht Uhr in die Polizeiwache von Cragwood Keld kam.


    Es war eigentlich keine richtige Polizeiwache. Sie befand sich am westlichen Rand des Dorfes in einer von Wohnhäusern gesäumten Sackgasse namens Hetherby Close und war im Grunde nicht mehr als ein freistehendes, weiß getünchtes Cottage, das vor etwa zehn Jahren so ausgestattet worden war, dass es von der Polizei genutzt werden konnte. Es hatte die meiste Zeit leer gestanden und war erst vor ein paar Monaten im Rahmen der von der Association of Chief Police Officers initiierten neu angelaufenen Kampagne zur Bekämpfung der Kriminalität auf dem Land eröffnet worden. Auf dem Rasen vor dem Gebäude gab es eine Anschlagtafel der Polizei von Cumbria und ein Notruftelefon, die Veranda war mit Fahndungsplakaten und Postern vermisster Personen vollgehängt. In dem Raum direkt hinter der verglasten Eingangstür– die nur zeitweise für Besucher geöffnet war, da Mary-Ellen auch Streife fahren und zu Einsätzen ausrücken musste– gab es einen kleinen Empfangstresen, dahinter das mit Teppich ausgelegte Büro, in dem Hecks und Mary-Ellens Schreibtische einander in einem Abstand von gut drei Metern gegenüberstanden. Über die Möglichkeit, Verhaftete unterzubringen, verfügte die Wache nicht. Durch das Erkerfenster ihres Büros blickten Mary-Ellen und Heck in den Bereich, der früher einmal ein Garten gewesen war, inzwischen jedoch in einen überdachten Lagerplatz für Rettungsausrüstung und im Straßenverkehr verwendete Gerätschaften umgenutzt worden war.


    Heck gähnte und nippte an seinem Tee.


    Mary-Ellen erstattete weiter Bericht: »Die Bergrettungsstation von Ambleside wurde von dem Eigentümer eines Campingplatzesin Watendlath angerufen. Er ist in Sorge wegen zweier junger Frauen– eine Jane Dawson und eine Tara Cook. Scheint so, als wären sie einen Tag früher aufgebrochen als geplant. Sie haben ihm gesagt, dass sie die letzte Nacht ihres Urlaubs im Stagshaw View verbringen wollten, einer Bed&Breakfast-Pension in Ambleside. Dann sind sie zu Fuß losgezogen. Er ging davon aus, dass sie die Strecke durch die nördlichen Pikes bewältigen wollten. DasProblem ist, dass sie aufgebrochen sind, bevor der Nebel kam, und der Campingplatzbesitzer hatte zuvor schon bemerkt, dass die beiden nicht besonders gut ausgerüstet waren und ganz offensichtlich über keinerlei Erfahrung verfügten. Als er gegen zehn Uhr abends gesehen hat, was für eine dicke Nebelsuppe aufzog, hat er beim Stagshaw View angerufen und erfahren, dass die beiden jungen Frauen dort nicht angekommen waren. Um Mitternacht hat er erneut angerufen und dann noch mal um zwei– und die gleiche Antwort erhalten. Er hatte Notfallnummern von den beiden– ihre eigenen Handynummern, doch sie sind nicht drangegangen– und die Nummern ihrer Eltern in Manchester. Bei denen hat er auch angerufen, aber die hatten nichts von ihren Töchtern gehört und wussten nicht einmal, dass sie vermisst wurden. Jetzt sind die Eltern natürlich in heller Aufregung.«


    »Wir wissen also noch gar nicht, ob sie vermisst werden«, entgegnete Heck. »Jedenfalls nicht sicher.«


    »Sie sind immer noch nicht aufgetaucht.«


    »Wenn sie gestern Nacht vom Nebel überrascht wurden, haben sie vielleicht einfach nur irgendwo ihr Zelt aufgeschlagen.«


    »Der Eigentümer des Campingplatzes meint, sie hätten da oben ziemlich schlechte Karten. Außerdem soll sich der Nebel mindestens noch einen weiteren Tag und eine weitere Nacht halten.«


    Heck blickte durch die Tür zum Empfangstresen und durch die verglaste Tür dahinter nach draußen, wo immer noch alles von einem dichten grauen Vorhang verhüllt war. Oben in den Bergen musste es ziemlich albtraumhaft sein, erst recht für jemanden ohne jegliche Erfahrung und mit dürftiger Ausrüstung.


    »Wenn sie von Borrowdale nach Ambleside unterwegs waren, ist das von hier ein ganzes Stück weg«, sagte er.


    »Ja, aber die Leute von der Bergrettung meinen, dass sie in dem Nebel mit Leichtigkeit von ihrer geplanten Route abgekommen sein könnten.…«


    Heck war kein Bergsteiger, aber er war da oben gewesen, um sich mit der Gegend vertraut zu machen, und der Fiend’s Fell, wo die beiden sich möglicherweise verirrt hatten, würde im Nebel sicher keine Freude sein. Es war ein Einschnitt inmitten desWhite-Stones-Massivs, eine weite, windgepeitschte, wie eine Schüssel geformte und von Felsblöcken durchzogene Graslandschaft, die einen spektakulären Anblick bot, jedoch abrupt endete und steil zum Cradle abfiel. Von da aus gab es diverse Wege nach unten– Kamine, Schluchten und sogar Wasserfälle–, doch sie waren allesamt die Domäne geübter, erfahrener Kletterer und nichts für Wochenendabenteurer.


    »Meinst du, wir sollen das Boot rausholen?«, fragte Mary-Ellen.


    »Ja.« Heck trank seinen Tee in einem Schluck aus. »Ich denke schon.«


    Vor langer, langer Zeit, die so weit zurücklag, dass sich keiner der Cradle-Bewohner mehr daran erinnern konnte, war Cragwood Ho am nördlichen Ende des Witch Cradle Tarn wenig mehr gewesen als eine Ansammlung einiger weniger entlegener Bauerngehöfte. Zu jener Zeit, als noch niemand die Wege erhalten hatte, die zu diesem Ort führten, und es weder Gas noch Strom noch warmes Wasser gegeben hatte, musste es ein extrem isoliertes Fleckchen Erde gewesen sein.


    Und genauso fühlte es sich auch heute noch an. »The Ho«, wie die Einheimischen es nannten, lag gut fünf Kilometer nördlich von Cragwood Keld und war über ein einspuriges Sträßchen zu erreichen, das sich mehr oder weniger in gerader Linie am Ufer des Sees entlangzog, nur gelegentlich vom Wasser wegführte und sich durch dichten Kiefern- und Lärchenbewuchs schlängelte. Auf der ganzen Strecke ragte zur Linken der steile, mit Geröll übersäte Hang des Harrison Stickle auf. Die Straße war zwar schmal, in der Nebensaison jedoch kaum befahren und somit relativ sicher. Doch jetzt, mit derart haarsträubend eingeschränkter Sicht, kamen sie nur quälend langsam voran. Milchweiße Nebelschleier reduzierten ihre Sichtweite auf zwei oder drei Meter, selbst die auf Fernlicht geschalteten Scheinwerfer durchdrangen das Gewaber allenfalls um dreißig weitere Zentimeter.


    »Jeder, der sich in dieser Suppe in den Bergen verlaufen hat, dürfte in ernsten Schwierigkeiten stecken«, stellte Mary-Ellen festund zog den Reißverschluss ihres schwarzen Anoraks zu. Im Inneren des Land Rovers war es warm, doch allein das Hinaussehen in diese wabernde Leere sorgte dafür, dass einem kalt wurde.


    »Stimmt«, murmelte Heck.


    »Erst recht, wenn man die Gegend nicht kennt.«


    Er nickte erneut. Die Pikes erstreckten sich nicht über ein ausgedehntes Gebiet, aber sie stachen selbst im spektakulären Herzen des Lake Districts hervor: kolossale Granitpyramiden, durchschnitten von tiefen bewaldeten Tälern, an deren sanft ansteigenden felsigen Hängen schnelle Bäche hinabrauschten und -stürzten. Keine Frage ein Paradies für Durchtrainierte, aber auch eine Gegend, in der die Orientierung schwerfiel und man über Ortskenntnisse verfügen und fit genug sein musste, um sie zu Fuß durchstreifen zu können. Und jetzt fiel ihm natürlich noch etwas anderes ein.


    »Ich will dem nicht zu viel Bedeutung beimessen, Mary-Ellen, aber ich habe gestern Nacht kurz nach Mitternacht etwas gehört, das wie ein Schuss klang.«


    Sie sah ihn von der Seite an, während sie fuhr. »Aus welcher Richtung?«


    »Von oben aus den Bergen.«


    »Und woher konkret?«


    »Das kann ich unmöglich sagen. Es war auch nur ein einziger Schuss…Keine Ahnung, vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet.«


    Mary-Ellen dachte darüber nach.


    »Du hast nichts gehört?«, fragte er.


    »Nein. Ich bin lange vor Mitternacht in die Federn gekrochen. Du kennst mich ja. Ich schlafe wie ein Murmeltier.«


    Sie fuhren konstant mit einer Geschwindigkeit von nur zehn Stundenkilometern, hatten aber trotzdem das Gefühl, riskant schnell zu sein. Als direkt vor ihnen ein Hirsch aus dem Nebel auftauchte, musste Mary-Ellen voll auf die Bremse treten. Das majestätische Tier war einfach so aus den Schwaden getreten, im trüben Licht ihrer Scheinwerfer war kaum mehr als sein Umriss zu erkennen, und es war nur aufgrund seiner Größe, seines Profils und der anmutigen Verzweigungen seines Geweihs zu identifizieren. Der Hirsch stand einen Moment lang reglos da, dann galoppierte er in das Dickicht neben der Straße.


    »Vermutlich das letzte Lebewesen, dem wir hier draußen begegnen«, stellte Mary-Ellen fest und gab wieder behutsam Gas.


    »Keine Ahnung, ob ich hoffen soll, dass du recht hast oder dass du dich irrst«, erwiderte Heck.


    Er hatte die Redensart »Keine Neuigkeiten sind gute Neuigkeiten« schon oft gehört und konnte sich keinen dümmeren Spruch vorstellen. Im Moment hatten sie zum Beispiel keinen Ansatz, densie weiterverfolgen konnten. Bevor sie aufgebrochen waren, hatte er noch mal in der Funkzentrale in Windermere nachgefragt und war auf den neusten Stand gebracht worden, der im Wesentlichen gelautet hatte, dass es nichts Neues gab. Darüber hinaus waren sie informiert worden, dass ein effektiver Einsatz der Bergrettungskräfte aufgrund der Wetterbedingungen schwierig werden würde– vielleicht sogar ganz unmöglich wäre– und auf keinen Fall Rettungshubschrauber eingesetzt werden konnten. Trotz alledem wurde es für unwahrscheinlich gehalten, dass die beiden Frauen von ihrer geplanten Route weit nach Westen bis zum Cradle abgekommen waren, was in gewisser Weise ermutigend war, allerdings war das Manko an dieser Einschätzung, dass ihnen keine zusätzlichen Kräfte zur Verstärkung geschickt werden würden. Falls es Schwierigkeiten geben sollte, wären Heck und Mary-Ellen ziemlich auf sich alleine gestellt.


    Das am nördlichen Punkt des Witch-Cradle-Sees gelegene Cragwood Ho war ein typischer Lakeland-Weiler. Von den vier Häusern waren nur zwei ständig bewohnt. Eines der leer stehenden Gebäude war eine aus Natursteinen gebaute Ferienunterkunft– ein ehemaliger Stall–, die sich immer noch im Besitz von Gordon Clay, einem Bauern aus Coniston, befand und zu dieser Jahreszeit beinahe immer unbewohnt war. Das andere, ein ehemaliges Bauernhofgebäude, wurde von einer Familie aus Süd-Lancashire als Zweithaus genutzt. Abgesehen von der Weihnachtszeit stand auch dieses Haus während der Wintermonate leer. Diese Häuser befanden sich beide an der westlichen Seite der Cragwood Road. Die einzigen beiden ständigen Bewohner des Weilers wohnten an der östlichen Seite der Straße, ihre Häuser lagen unmittelbar am Seeufer und direkt nebeneinander.


    Die Cragwood Road selbst endete in Cragwood Ho. Gleich hinter der kleinen Häusergruppe stieg sie noch gut fünfzig Meter an und mündete in einen Kiesparkplatz, an dem eine Trockensteinmauer mit einem Tor und einem Übertritt normalen Fahrzeugen die Weiterfahrt versperrte. Dahinter schlängelte sich ein tückischer Pfad, der Cradle Track, hinauf in die Pikes. Im unteren Bereich war er gerade noch breit genug, um ihn mit einem Auto befahren zu können, doch meistens war das Tor zu. Im Frühling und im Sommer war der Parkplatz in der Regel voll, da die Wanderer und Kletterer diese Stelle als den direktesten Zugang zum zentralen Massiv des Lake Districts erachteten, und auch im frühen Herbst ließ der Besucheransturm nicht nach. Doch als Heck und Mary-Ellen jetzt auf den Parkplatz hinauffuhren und die Räder des Land Rovers an der hinteren Mauer knirschend zum Stehen kamen, schien ihr Wagen der einzige zusein.


    Die Sicht war nach wie vor miserabel. Sie konnten nicht einmal den Parkplatz ganz überblicken. Milchige Nebelschwaden waberten vorbei, als sie ausstiegen und sich Handschuhe und Wollmützen überzogen. Mary-Ellen war wie üblich in Uniform, während Heck als Kripobeamter seinen Dienstpullover, eine strapazierfähige Outdoorhose und Wanderschuhe trug. An einem Tag wie diesem statteten sie sich beide auch noch mit neonfarbenen Regenmänteln aus, auf deren Rückseite in Leuchtbuchstaben der Schriftzug POLIZEI prangte.


    »Ist so still hier wie in einem Grab«, stellte Mary-Ellen fest, wobei ihre Stimme gespenstisch durch den Nebel hallte.


    Heck nahm das Megafon aus dem Kofferraum. »Das hat zumindest den Vorteil, dass die Mädels uns hören dürften, falls sie sich hier irgendwo in der Nähe verirrt haben.«


    Sie nahmen den seitlich vom Parkplatz abgehenden, steil nach unten zum See führenden Pfad, der vor den Häusern am Ufer entlangführte.


    Das rechte der beiden Gebäude hieß Lake-End Cottage und wurde von einem gewissen Bill Ramsdale bewohnt, einem einstmals verheirateten Mann und Akademiker, der mit Mitte fünfzig zu einem zurückgezogenen Einsiedler geworden und offenbar Schriftsteller war, obwohl Heck seinen Namen weder in einer Buchhandlung noch im Internet noch in der realen Welt jemals gesehen hatte. Sein Zuhause war ein kleines, schmuddeliges Cottage, dessen Erdgeschoss beinahe komplett von seinem Arbeitszimmer eingenommen wurde, doch das Haus war rundum von etlichen Hektar ungemähtem Rasen umgeben, der eindrucksvoll bis zum Wasser abfiel und an einem privaten Anlegesteg endete. Angesichts der im Lake District üblichen Immobilienpreise dürfte ihn das Anwesen eine hübsche Stange Geld gekostet haben. Aber egal, ob Ramsdale nun reich oder arm war, er war dafür bekannt, sehr ungehalten zu reagieren, wenn jemand sein Grundstück betrat. Mary-Ellen hatte sich ihn schon zweimal vorknöpfen müssen, weil er sich gegenüber Wanderern feindselig gezeigt, ja, sie sogar bedroht hatte, weil sie über sein Grundstück zum Seeufer spaziert waren. Aufgrund seiner in sich zusammengefallenen Begrenzungsmauer und des verwilderten Rasens hatten sie keine Ahnung gehabt, dass sie privaten Grund betraten.


    Die zweite Anwohnerin, Bessie Longhorn, war ein sehr viel liebenswürdigerer Mensch. Sie war gerade zwanzig geworden und ein wenig ungeschliffen. Sie war nicht besonders gebildet, und da sie ihr ganzes Leben relativ isoliert im Cradle zugebracht hatte, mangelte es ihr an jeglichem Gespür dafür, wie man sich kleidete, und sie hatte nicht den blassesten Schimmer, wie die Jugend überhaupt tickte. Aber sie war ein freundliches Mädel und immer darauf bedacht, es allen recht zu machen, erst recht, wenn Heck ins Spiel kam. Bessies Cottage, ein ehemaliger Bauernhof, der deutlich größer war als Ramsdales Anwesen und über etliche heruntergekommene Nebengebäude verfügte, gehörte ihrer Mutter Ada, die erst fünfundsechzig, jedoch in schlechter gesundheitlicher Verfassung war und deshalb in Bowness in einer Einrichtung für betreutes Wohnen lebte. Aus naheliegenden Gründen hielt Ada es für wichtig, dass Bessie sich daran gewöhnte, eigenständig zu leben, auch wenn das bedeutete, dass die junge Frau ihre Mutter nicht so oft besuchen konnte, wie sie es sich beide gewünscht hätten. Trotz alledem war Bessie ein unbekümmertes Mädchen, das sich seine Zeit mit irgendwelchen Gelegenheitsarbeiten für die Bewohner des am anderen Ende des Sees gelegenen Cragwood Keld vertrieb. Einmal hatte sie Ramsdale angeboten, seinen verwilderten Rasen zu mähen, doch ihr mürrischer Nachbar hatte daraufhin erwidert, dass sie sich verdammt noch mal von seinemGrundstück fernhalten solle, was Bessie, die schnell in Tränen aufgelöst war, seitdem beharrlich tat.


    Die Aufgabe, die sie selber am höchsten schätzte, war, dass sie die Schlüssel des Polizeiboots aufbewahrte. Dies war für alle Beteiligten praktisch, da der Bootsschuppen, in dem sich das Boot befand, zu Bessies Anwesen gehörte. Der Bootsschuppen, der in etwa die Form und die Ausmaße einer Vorstadtgarage hatte, stand auf Holzpfählen und war insgesamt in einem ziemlich heruntergekommenen Zustand– die Holzplanken waren vom Schimmel bereits grünlich verfärbt–, aber es war besser als nichts. Der gepflasterte Weg, über den man zum Bootsschuppen hinuntergelangte, führte mitten durch Bessies sorgfältig gepflegten hinteren Garten, sodass es immer erforderlich war, sich als Erstes bei ihr zu melden, wenn man das Boot herausholen wollte.


    Bevor Heck und Mary-Ellen den vorderen Zugang zu Bessies Haustür hinaufgingen, blieben sie stehen und warfen einen Blick auf Ramsdales Haus. Der schwache Schein, der aus einem der Fenster fiel, und der blasse, aus dem Schornstein steigende Rauch kündeten davon, dass er zu Hause war.


    »Keine schöne Vorstellung, hilfesuchend an die Tür dieses missmutigen Griesgrams klopfen zu müssen«, stellte Mary-Ellen fest. »Ich hätte nicht in der Haut der beiden jungen Frauen stecken wollen, wenn sie ihn um Hilfe gebeten haben sollten.«


    »Jetzt, wo du es sagst– ich auch nicht«, entgegnete Heck nachdenklich. »Aber du bringst mich da auf etwas.« Er drehte sich um, ging die Straße zurück und bog in den Zugang zu Ramsdales Haus ein. »Geh schon mal und melde dich bei Bessie, okay?«


    »Wer, zum Teufel, ist da?«, meldete sich auf Hecks lautes Klopfen eine gedämpfte Stimme.


    »Detective Sergeant Heckenburg, Mr Ramsdale«, entgegnete Heck. »Von der Polizeiwache in Cragwood Keld. Könnten Sie bitte aufmachen?«


    Es folgte, was Heck jedes Mal für ein schuldbewusstes Schweigen hielt. Es war immer das Gleiche, wann immer man an jemandes Haus klopfte und verkündete, dass man von der Polizei sei– egal, ob es sich um ein protziges Pfarrhaus in einem Vorort handelte oder um eine versiffte Bude in einem städtischen Problemviertel. Jeder hatte ein kleines Geheimnis, das ihm schlaflose Nächte bereitete.


    Schließlich schabte ein Stuhl über einen Steinfußboden, und schwere Schritte kamen auf die Tür zugestapft. Sie wurde geöffnet,aber nur ein paar Zentimeter weit, und Ramsdales massive Gestalt erschien in dem Spalt. Er war nicht nur stämmig, sondern auch groß– mindestens eins neunzig– und machte immer einen zerzausten Eindruck. Sein Schopf aus struppigem, eisengrauem Haar und sein zauseliger grauer Bart verliehen ihm in Verbindung mit seinem angelaufenen Ohrring eindeutig einen schmierigen Touch. Seine Kleidung milderte diesen Eindruck nicht gerade: Er trug ein unförmiges, mit Tee- oder Kaffeeflecken beschmutztes weißes T-Shirt, eine schlabberige, an den Knien aufgerissene Jeans und ein Paar zerschlissene Pantoffeln. Außerdem roch er stark nach Tabak. Und es war nicht nur der Bewohner dieses Hauses, der einen alles andere als erbaulichen Anblick bot. Heck erhaschte einen Blick in den Raum hinter ihm. Er sah einen Tisch mit einem Desktop-Computer, an einer der Wände stand ein schiefes Regal, das mit gelbbraunen Mappen vollgestopft war, der Boden war mit Bergen ungeordneter Papiere übersät.


    »Wie kann ich Ihnen helfen, Detective?«, fragte Ramsdale und musterte Heck über den Rand seiner Lesebrille. Er klang nun weniger ungehalten, aber sein Ton implizierte Feindseligkeit.


    »Ich störe Sie wirklich nur ganz kurz, MrRamsdale. In den Pikes werden zwei Personen vermisst.«


    »Was Sie nicht sagen.«


    »Haben Sie schon davon gehört?«


    »Nein, aber wir haben ja gerade die Durchgeknallten-Saison, oder? Es ist jedes Jahr das Gleiche. Kaum haben wir zum ersten Mal wirklich schlechtes Wetter, kommen all die Idioten hier raus, um es drauf anzulegen.«


    »Ja, mag sein…Wegen dieser beiden sind wir jedenfalls ziemlich in Sorge. Sie heißen Jane Dawson und Tara Cook. Junge Frauen, beide vierundzwanzig Jahre alt. Zum letzten Mal wurden sie gestern gesehen, als sie von Borrowdale losgewandert sind. Soweit wir wissen, hatten sie nicht vor, ins Great Langdale runterzukommen, aber sie können sich da oben durchaus verlaufen haben. Ich habe mich nur gefragt, ob Sie gestern am späten Abend jemanden gesehen oder gehört haben, der den Cradle Track runtergekommen ist.«


    Ramsdales Gesicht blieb ausdruckslos. »Das dürfte wohl höchst unwahrscheinlich sein, oder?«


    Die Bemerkung hatte durchaus seine Berechtigung. Die Wände dieser alten Bauernhofgebäude waren extrem dick, und zu dieserJahreszeit dürften alle Fenster und Türen geschlossen gewesensein. Außerdem waren es sowohl von Ramsdales als auch von Bessies Haus nebenan bis zu dem Parkplatz, an dem der Weg begann, gut fünfzig Meter.


    Doch Ramsdales verächtlicher Tonfall stachelte Heck dazu an, die Befragung fortzusetzen. »Sie müssten natürlich ziemlich weit vom Weg abgekommen sein…«


    »Wie kann denn so was passieren?«, stellte Ramsdale höhnisch fest. »Eine Bande Kinder sich selbst zu überlassen. Die es prompt verkacken.«


    »Es waren keine Kinder, Sir.«


    »Ach ja, entschuldigen Sie bitte. Vierundzwanzig Jahre alt. Ich wette, sie haben eine Mordserfahrung.«


    »Mir ist nur in den Sinn gekommen, dass es schon mitten in der Nacht gewesen wäre, wenn sie sich wirklich verlaufen hätten und hier runtergekommen wären. Dann hätte es sein können, dass sie bei Ihnen angeklopft und Sie gebeten haben, ihnen Unterschlupf zu gewähren.«


    »Hier war keiner. Das habe ich Ihnen doch bereits gesagt.«


    »Sie könnten vielleicht auch um eine Tasse Tee gebeten haben, um sich aufzuwärmen.«


    »Tut mir leid.«


    »Oder einfach nur nach dem Weg gefragt haben? Sicher hätten nicht einmal Sie ein Problem damit gehabt, ihnen zu erklären, wo es langgeht, Mr Ramsdale.«


    Ramsdale lächelte matt. Trotz seiner aufbrausenden Art war er kein Rüpel. Auch wenn er seine Wut nicht nur für die reservierte,die sich nicht wehren konnten, war er klug genug, sich nicht mit der Polizei von Cumbria anzulegen. »Wie ich sagte, hier war niemand. Aber wenn Sie Ihren Job gründlich erledigen wollen, Detective Heckenburg, wäre es vielleicht die Mühe wert, auch mit meiner Nachbarin Longhorn zu reden.«


    »Das passiert bereits, Mr Ramsdale. Nur interessehalber…Sie haben nicht vor, in nächster Zeit zu verreisen, oder?«


    Ramsdale schien irritiert. »Nein.«


    »Gut.«


    »Warum?«


    Heck zuckte im Weggehen mit den Schultern. »Bis die beiden Frauen gefunden sind, bleiben wir in höchster Alarmbereitschaft. Das heißt, dass wir mit allen Personen von besonderem Interesse in Kontakt bleiben.«


    »Personen von besonderem Interesse?« Ramsdale geriet sichtlich in Wallung. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


    »Sehe ich so aus, als wollte ich Sie auf den Arm nehmen, MrRamsdale?«


    Die große Gestalt in der Haustür des Cottages verschwand im Nebel, als Heck zur Straße zurückging. Die Tür wurde mit einem Rums zugeschlagen.


    Heck bog in den nächsten Zugangsweg ein und fand Mary-Ellen und Bessie Longhorn neben dem Haus vor, dessen überwiegend aus weiß getünchtem Kieselrauputz bestehende Außenfassade besser erhalten war als die des Hauses von Ramsdale.


    »Das ist ja eine schöne Bescherung«, sagte Bessie mit ihrem typischen froschartigen Lächeln. Sie war eins siebzig groß, kräftig gebaut und neigte insgesamt eher zum Rundlichen. Sie hatte fleckige Haut und unbändiges, dünner werdendes, gelblich braunes Haar. Wie immer, wenn sie draußen war, trug sie einen alten Dufflecoat und eine formlose karierte Mütze, von der Heck vermutete, dass sie sich früher einmal eines Daseins als Teewärmer erfreut hatte. Sie trug Fausthandschuhe, und in der einen Hand hielt sie eine Taschenlampe.


    »Das kann man wohl sagen, Bessie«, entgegnete Heck.


    Als sie ihren Namen aus Hecks Mund hörte, nahmen ihre Wangen eine rötliche Färbung an. Mary-Ellen war bereits aufgefallen, dass Bessie auf den »großen dunkelhaarigen Detective« stand, und auch wenn Heck davon bisher nichts gemerkt hatte, war es in diesem Moment unverkennbar, dass Mary-Ellen richtiglag.


    »Ich habe die Schlüssel schon bei mir«, sagte Bessie, wandte sich um und führte sie etwas ungelenk den gepflasterten Pfad hinunter zum See, wo die rechteckigen Umrisse des Bootsschuppens langsam vor ihnen auftauchten.


    »Bessie hat weder etwas gesehen noch etwas gehört«, informierte Mary-Ellen Heck.


    »Hier herrschte gestern Nacht absolute Totenstille«, sagte Bessie über ihre Schulter hinweg.


    »Mr Ramsdale hat auch nichts gehört«, entgegnete Heck.


    »Sieht nicht gut aus, Sergeant, oder?«, plapperte Bessie drauflos und schloss die Wellblechtür auf. »Wenn diese Mädels bis jetzt nicht aus den Bergen zurück sind, muss ihnen was Schlimmes passiert sein.«


    Heck antwortete nicht sofort. Die Logik war so simpel und nicht so ohne Weiteres zu widerlegen, und das verstörte ihn.


    »Da oben gibt es jede Menge Stellen, an denen sie sich einfach verlaufen haben könnten, Bessie«, sagte Mary-Ellen. »Dass wir noch nichts von ihnen gehört haben, muss nicht zwingend bedeuten, dass etwas Schlimmes passiert ist.«


    Die Tür ging quietschend auf und bot Einlass in das übel riechende Innere des Bootsschuppens. Bessie ging als Erste rein und knipste die Taschenlampe an. Das Witch-Cradle-Tarn-Polizeiboot war im Grunde nicht mehr als ein kleines Boot mit Außenbordmotor, das entsprechend seiner Bestimmung für den offiziellen Gebrauch umgerüstet worden war. Es wurde fast nie eingesetzt, aber es war alt und deshalb in einem heruntergekommenen Zustand: Der Rumpf war zerkratzt, die Metallteile angelaufen. Nur die vor Kurzem aufgetragenen gelb-blauen Blitze, die es als Polizeiboot kennzeichneten, wirkten neu. Trotz alledem war es mehr als ausreichend, um sie über den See zum östlichen Ufer zu bringen, zu dem die beiden vermissten Frauen hinuntergestiegen sein konnten oder schlimmstenfalls abgestürzt waren, wenn sie den Weg genommen hatten, von dem Heck und Mary-Ellen vermuteten, dass sie ihn eingeschlagen hatten. Das Boot lag zwischen zwei Betonmolen und dümpelte normalerweise in etwa ein Meterzwanzig tiefem, schmutzig braunem Wasser, doch weil es im Herbst stark geregnet hatte, war der Pegel des Sees deutlich höher als sonst.


    Bessie reichte Mary-Ellen den Zündschlüssel, ging bis zum Ende der Mole auf der Steuerbordseite und kurbelte das Rolltor der auf der Seeseite gelegenen Aus- und Zufahrt für das Boot hoch. Mary-Ellen stieg an Bord und übernahm das Steuerrad. Heck löste die Vertäuung, sprang ebenfalls an Bord, und der Motor erwachte dröhnend zum Leben.


    »Klopfen Sie einfach kurz an, wenn Sie wieder da sind, damit ich den Bootsschuppen wieder abschließen kann!«, rief Bessie hinter ihnen her, als sie in den kalten Nebel hinaustuckerten.


    »Machen wir, Bessie!«, rief Heck zurück, woraufhin sie zweifellos wieder errötete.


    Da der See bereits seinen Winterpegel erreicht hatte, war die gerade Fahrrinne, die sie etwa hundert Meter zwischen dichten Binsen hindurchsteuern mussten, bevor sie das offene Wasser erreichten, kaum zu erkennen. Nur die Spitzen der braun werdenden Pflanzen ragten aus dem Wasser, was das Manövrieren erheblich erschwerte, erst recht in dieser eintönigen Trübnis. Das Letzte, was sie gebrauchen konnten, war, dass sich die Stränge vermoderter Pflanzen im Propeller ihres Motors verhedderten. Aber wie bei so vielen Outdooraktivitäten erwies Mary-Ellen sich einmal mehr als Profi. Sie stand am Steuer und hielt das Boot aufeinem schnurgeraden Kurs, während sie vorantuckerten. Die Sicht, die an Land schon schlecht gewesen war, ließ auf dem eisigen Wasser noch mehr zu wünschen übrig. Wenige Sekunden nachdem sie den festen Boden hinter sich gelassen hatten, konnten sie in keine Richtung mehr etwas sehen. Die Scheinwerfer des Außenborders waren bereits an, und Heck schaltete zusätzlich den Suchscheinwerfer auf dem Bug ein. Normalerweise warf dieser einen breiten, mehrere hundert Meter weit strahlenden Lichtkegel, doch diesmal erhellte er nichts, sondern der Schein wurde vom Nebel reflektiert, und das auch noch mit Verstärkungseffekt. Heck schwenkte den Scheinwerfer auf seinem Drehfuß, doch wohin auch immer er ihn richtete, sah er nichts als die grelle Reflexion des halbflüssigen Nebels, jede Schwade, jeder Wirbel, jede Nebelsträhne leuchtete, als wäre die weiße Suppe phosphoreszierend.


    »Ostufer?«, fragte Mary-Ellen laut über den dröhnenden Motor hinweg.


    »Ja, klar Schiff voraus, aber vorsichtig.«


    »Klar Schiff voraus.« Sie kicherte. »Aye, aye, Käpt’n.«


    »Du weißt schon, was ich meine.«


    Trotz der Ernsthaftigkeit der Situation, mit der sie es möglicherweise zu tun hatten, lachte Mary-Ellen laut auf. »Ich mache nur Spaß. He, du bist mein Vorgesetzter, Heck…Ich würde dich niemals ernsthaft verarschen!«


    Mary-Ellen mochte erst seit vier Jahren dabei sein, aber sie war durch und durch Polizistin. Mit einem Sinn für schwarzen Humor ausgestattet und insgesamt eher entspannt, mochte sie ihre Arbeit und ließ sich von den beschwerlichen Aussichten, die mit dem Job verbunden waren, nicht einschüchtern. Sie war mit brennendem Eifer von dem Motto »Ran an den Feind« geleitet, wie sie zu sagen pflegte, und das wusste Heck ehrlich zu schätzen. Man konnte nicht spielen, ein Polizist zu sein. Um in dem Job effektiv zu sein, musste man voll und ganz darin aufgehen. Das lernten die meisten bereits am allerersten Tag. Die, die merkten, dass sie nicht dafür geschaffen waren, stiegen schnell wieder aus, und die, die durchhielten und immer nur darauf bedacht waren, Innendienst zu schieben, machten nur den anderen das Leben schwer. Zu diesen gehörte Mary-Ellen nicht. Ihr vorheriger Einsatzort, Richmond-upon-Thames, war nach üblichen Londoner Maßstäben ein ziemlich beschauliches Revier, doch es umfasste auch die beiden Ufer der Themse und erstreckte sich über gut dreißig Kilometer des Flusslaufs, weshalb es ihr nicht unbekannt war, Leichen aus dem Wasser zu fischen. Dies mochte eine zusätzliche Erklärung für ihre unerschütterliche Haltung sein, die sie jetzt an den Tag legte. Doch es war trotzdem unwahrscheinlich, dass sie schon jemals eine Leiche aus einem Gewässer wie diesem gefischt hatte.


    Der Witch-Cradle-See war das Ergebnis einer geophysischen Verwerfung, die lange vor den Eiszeiten stattgefunden und das Tal über dem heutigen See verbreitert hatte. Er befand sich in einer Spalte, die tektonische Kräfte in grauer Vorzeit zwischen den Bergen geformt hatten, und war für seine Größe erstaunlich tief– gut zweihundert Meter– und schaurig kalt. An den Seiten fiel er unter der Wasseroberfläche steil ab, doch das Ostufer war im Vergleich zu den dahinter aufragenden Felswänden regelrecht flach und mit eiszeitlichem Geröll übersät, das ein Stück weit in den See hineinreichte und für nur schwer zu erkennende Untiefen sorgte. Unzählige Felsen, die allesamt nicht durch Bojen markiert waren, ragten wie Klingen vom Grund auf, und jede einzelne von ihnen konnte den Kiel des Bootes durchschneiden wie ein Messer den Bauch eines Fisches.


    Sie tuckerten mehrere Minuten lang durch dichten Nebel. Die glatt an ihnen vorbeiziehende Oberfläche des Sees wirkte auf Heck wie ein dunkel getönter Spiegel, auf dem die wabernden Nebelschwaden bizarre Muster bildeten. Die Stille war unheimlich. Selbst das Dröhnen des Motors war gedämpft, doch wann immer einer von ihnen etwas sagte, hallten die Worte von allen Seiten wider.


    »Und du glaubst wirklich, gestern Nacht einen Schuss gehört zu haben?«, fragte Mary-Ellen.


    »Keine Ahnung.« Heck zuckte erneut mit den Schultern. »In den Bergen hier wimmelt es ja von seltsamen Geräuschen. Ich bin zwar erst seit zweieinhalb Monaten hier, aber ich habe schon mitbekommen, wie trügerisch hier vieles sein kann.«


    »Bist du sicher, dass du nicht geträumt hast?«


    »Das kann ich auch nicht hundertprozentig ausschließen.«


    »Wenn du willst, kann ich später ein paar Leute anrufen«, bot sie an. »Wir haben eine Liste aller Waffenscheinbesitzer.«


    »Ja, mach das. Fühl ihnen auf den Zahn. Frag sie, was, zum Teufel, sie sich dabei gedacht haben, mitten in der Nacht in der Gegend herumzuballern. Geh sie hart an, Mary-Ellen. Lass es so klingen, als ob wir wüssten, dass sie Dreck am Stecken haben. Selbst wenn sie nur in irgendeiner Scheune Ratten abgeknallt haben, würden sie es nicht ausspucken, wenn wir sie nicht unter Druck setzen. Ansonsten können wir sie von keiner Ermittlung ausschließen. Es sei denn natürlich, wir finden hier draußen etwas Hässliches, denn in dem Fall hätten wir es mit einer völlig neuen Situation zu tun.«


    Heck hegte nicht allzu große Erwartungen, dass dies der Fall sein würde, doch sie näherten sich jetzt dem östlichen Ufer des Sees, weshalb Mary-Ellen den Motor ausstellte, den Propeller aus dem Wasser hob und das Boot auf das Ufer zutreiben ließ. Es gab keinen richtigen Anlegeplatz, keinen Kai und keine Stege– genau genommen gab es nicht einmal Wege oder Pfade, wobei es nicht unmöglich war, diese Seite des Sees zu Fuß zu erkunden. Ein Stück weit oberhalb des Seeufers wuchsen zwischen dem Geröll Kiefern und bildeten einen Waldstreifen. Die vagen, gespenstisch wirkenden Umrisse der Bäume waren zu erkennen, als Mary-Ellen das Boot auf stabilem Nord-Süd-Kurs an der Küste entlangtreiben ließ.


    Heck hielt sich das Megafon vor den Mund und rief: »Jane Dawson! Tara Cook! Hier spricht die Polizei…Können Sie uns hören?«


    Er wartete dreißig Sekunden auf eine Antwort, doch es kam keine. Nachdem der Motor aus war, herrschte absolute Stille, die nur vom Plätschern der kleinen Wellen durchbrochen wurde, die gegen die Steine schwappten.


    »Jane Dawson, Tara Cook!«, rief er erneut. »Hier spricht die Polizei. Würden Sie bitte antworten? Wenn Sie verletzt sind und nicht sprechen können– werfen Sie einen Stein, schlagen Sie zwei Zweige aneinander. Geben Sie irgendeinen Laut von sich.«


    »Kannst du ein bisschen näher ans Ufer heran?«, fragte Heck.


    »Ich versuche es. Aber stell dich darauf ein, dass es gleich beunruhigend knirscht und knackt, wenn wir aufsetzen.«


    »Sag so was nicht mal im Scherz.«


    »Wer scherzt denn hier?«


    Sie steuerten ein paar Meter in Richtung Backbord. Heck konnte die wie gezackte Zähne nur wenige Zentimeter unter der Wasseroberfläche emporragenden Spitzen und Kanten nun deutlich erkennen. Die Steine und Felsblöcke entlang des Ufers waren wahllos übereinander gehäuft, sahen jedoch aus wie jene gewaltigen, von Menschen errichteten Verteidigungsanlagen, die im elisabethanischen Zeitalter die Zufahrten der Häfen sicherten.


    »Okay, das reicht«, sagte er und nahm die Bootsstange in die Hand.


    Mary-Ellen korrigierte den Kurs. Sie glitten durch die vor ihnen wabernden Nebelschleier weiter die Küste entlang. Das Ufer und die Reihen der geraden Kiefernstämme waren jetzt etwas besser zu sehen.


    »Vielleicht sollten wir den Motor wieder anmachen«, sagte Heck über seine Schulter. »Das Geräusch könnte sie wissen lassen, dass wir hier sind.«


    Mary-Ellen befolgte seinen Vorschlag, und er rief noch fünf weitere Male nach den jungen Frauen, wobei er zwischen den Rufen jeweils dreißig Sekunden verstreichen ließ. Die einzige Antwort war das dumpfe Tuckern des Motors, bis dieses nach einigen Minuten von dem Rauschen schäumenden Wassers übertönt wurde. Direkt vor ihnen lichtete sich der Nebel ein wenig um eine ins Wasser ragende Landzunge herum, auf der sich eine senkrechte Felswand erhob. In etwa neun Metern Höhe ragte ein grün bewachsener Hang über der Felswand hervor. Dank der intensiven herbstlichen Regenfälle ergoss sich einer der zahlreichen nur zeitweilig von den Bergen ringsum hinabrauschendenGebirgsbäche in einem kleinen Wasserfall über den Hang in den See. In dem Hohlraum unter dem hervorstehenden Hang herrschte Finsternis. Heck richtete den Suchscheinwerfer auf die Stelle und konnte am Fuß der Felswand unter dem Hang undeutlich ein paar Kiesansammlungen ausmachen. Soweit er sich erinnern konnte, gab es an dieser Stelle eigentlich einen kleinen Strand, doch aufgrund des hohen Pegels des Sees war er überflutet. Aber wie auch immer, Heck konnte niemanden sehen, der unter dem vorstehenden Hang Schutz suchte.


    Sie tuckerten weiter und ließen den Wasserfall hinter sich, das Rauschen verebbte allmählich in dem alles verschluckenden Nebel. Sie hatten den See der Länge nach zu einem Viertel abgefahren.


    »Ich glaube allmählich, dass die Sucherei hier ziemlich aussichtslos ist«, sagte Mary-Ellen. »Wären wir nicht besser auf derWache, um gegebenenfalls Telefonate entgegennehmen zu können?«


    »Lass uns bis zum Race weiterfahren«, entgegnete Heck. »Dort kehren wir um…Moment mal, was ist das?«


    Mary-Ellen starrte in die Richtung, in die er deutete, und erhaschte in der grauen Eintönigkeit einen Blick auf etwas Farbiges;etwas, das orange leuchtete. Es hätte alles sein können, eine zerknüllte Plastiktüte zwischen zwei aus dem Wasser ragenden Steinen oder Ähnliches– nur dass man auf dem Witch Cradle Tarn normalerweise keine Plastiktüten oder andere Abfälle fand, da sich für gewöhnlich keine ignoranten Umweltsünder an den See verirrten. Es konnte natürlich auch eine Regenjacke sein, und jetzt, da sie genauer hinsahen, konnten sie die Umrisse einer menschlichen Gestalt ausmachen: zwei längliche orange Gebilde direkt unter der Wasseroberfläche waren möglicherweise die Beine, der größere, aus dem Wasser ragende Teil der Torso, der offenbar zwischen zwei Felsbrocken verkeilt war. Als sie näher heranfuhren, sahen sie, dass ihr Fund auch nicht nur orange war, sondern von Erde und Moos grün und schwarz verschmiert und von blutroten Streifen überzogen– wie auch das dritte orange Gebilde (ein Arm?), das abgeknickt über dem Rücken lag.


    »Ach, du meine Güte!«, brachte Heck keuchend hervor. »Sie sind hier! Oder zumindest eine von ihnen!«


    Mary-Ellen schaltete den Motor schnell wieder aus. »Der Anker!«, rief sie.


    Heck stieg zur hinteren Seite des Bootes, nahm den kleinen Anker aus dem Heckkasten und warf ihn über die Seite, wo sich die Kette schnell entrollte. Im Heckkasten befanden sich auch noch andere Utensilien, unter anderem ein Erste-Hilfe-Druckverschlussbeutel sowie zwei Garnituren Gummistiefel und wasserdichte Overalls, die für den Fall vorgesehen waren, dass die Besatzung durch tiefes Wasser waten musste. Zum Umziehen hatten sie keine Zeit, aber Heck schnappte sich den Erste-Hilfe-Beutel, ging zum Dollbord und spähte nach unten. Unter dem Boot war immer noch aufgehäuftes Geröll auszumachen. Die Felsblöcke waren nicht nur gezackt und scharf, sondern sie würden auch lose und glitschig sein– extrem gefährlich. Doch er hatte auch keine Zeit, sich mit Gedanken über seine Gesundheit und seine Sicherheit aufzuhalten. Er streifte sich ein Paar Latexhandschuhe über, verstaute sein Handy sicher in dem Erste-Hilfe-Druckverschlussbeutel, stieg über das Dollbord und ließ sich langsam hinunter ins Wasser.


    Der See umhüllte ihn mit einer Eiseskälte, die jegliche Maßstäbe auf der Kälteskala übertraf, doch jetzt schoss Adrenalin durch seinen Körper. Etwa einen Meter unter der Wasseroberfläche fanden seine Stiefel Halt. Er hielt den Erste-Hilfe-Beutel über dem Kopf, bewegte sich vorsichtig von dem Boot weg, drehte sich um und stakste auf das Ufer zu. Hinter sich hörte er Mary-Ellen ins Funkgerät brüllen und Unterstützung durch Vorgesetzte sowie medizinische Verstärkung anfordern. Es war ein sinnloses Unterfangen– normalerweise gab es hier oben keinen Funkempfang–, aber einen Versuch war es wert. Im nächsten Moment platschte es, als sie sich ebenfalls über das Dollbord ins Wasser ließ. Sie kämpften sich einige Meter in Richtung des im Wasser treibenden Körpers voran, doch es war schwierig, zu ihm zu gelangen, denn er war am hinteren Ende einer engen, zwischen aufeinandergehäuften Felsblöcken hindurchführenden Passage eingekeilt, deren Untergrund ständig in Bewegung war. Die von den Felsen gebildeten Seitenwände waren so instabil, dass sie jeden Moment nach innen einzustürzen drohten, wodurch ein Sog entstehen würde, der stark genug wäre, einen Menschen unter Wasser zu ziehen. Damit dies nicht passierte, kletterten sie an den äußeren Rändern der Felsen entlang, obwohl diese sich als glitschig und rutschig erwiesen.


    Es war tatsächlich ein menschlicher Körper, dem Aussehen nach ein weiblicher, der jedoch in einem bejammernswerten Zustand war. Er war stärker mit Blut verschmiert, als es ihnen vom Boot aus erschienen war, und trieb auf den ersten Blick mit dem Gesicht nach unten reglos im Wasser. Das blonde Haar wirbelte in Strähnen um den Kopf herum. Zumindest der linke Arm– derjenige, der nach hinten geknickt war– hatte schwere Brüche erlitten, während der andere nicht zu sehen war, da die rechte Seite der besudelten Gestalt in den Felsen verkeilt war.


    Heck beugte sich nach unten, legte zwei Finger an den Hals, der eiskalt und klamm war, und ertastete keinen spürbaren Puls.


    »Scheiße«, murmelte er und langte um den Kopf herum, um zu prüfen, ob sich Mund und Nase über der Wasseroberfläche befanden. Das schwappende und spritzende Wasser bedeckte Nase und Mund immer wieder, jedoch nicht in einem ausreichenden Maß, um die Kruste aus getrocknetem Blut von den Nasenlöchern und den Lippen weggewaschen zu haben. Heck kratzte die Kruste, so gut er konnte, ab, um die Luftwege freizubekommen. »Ich weiß, dass es nicht lehrbuchmäßig ist«, stellte er fest, »aber wir müssen sie sofort hier wegschaffen. Wenn wir das nicht tun, geht sie unter. Haben wir eine Beatmungsmaske?«


    »Im Erste-Hilfe-Beutel«, entgegnete Mary-Ellen. »Moment mal, willst du mir sagen, dass sie noch lebt?«


    »Keine Ahnung, aber als sie hier angespült wurde, hat sie noch geblutet. Hier!« Er warf ihr sein Handy zu.


    »Heck, hier gibt es keinen Empfang…«


    »Egal, mach schnell ein paar Fotos– von der Frau und von dem Ort, an dem wir sie gefunden haben. Von allen Seiten. Beeil dich!«


    Mary-Ellen tat, worum er sie gebeten hatte.


    »Gut«, sagte er. »Wir können sie nicht ziehen, also müssen wir sie anheben. Nimm du die Beine.«


    Mary-Ellen verstaute das Handy, stieg in das hüfthohe Wasser, begab sich vorsichtig in Position und umfasste mit beiden Armen die Oberschenkel des Frauenkörpers.


    »Versuch sie horizontal zu halten, okay?«, wies Heck sie an, schob seine Hände unter den Armbeugen des Opfers her und stützte den Kopf der Frau mit seinem Oberschenkel. »So wenig drehen und wenden wie möglich. Ihr linker Arm liegt falsch rum geknickt auf dem Rücken– sieht furchtbar aus, aber es ist wohl das Beste, ihn so zu lassen.«


    »Alles klar.«


    »Okay…eins, zwei, drei…«


    Der Körper der jungen Frau ließ sich leicht heben. Sie war nicht besonders schwer. Doch als sie sie aus dem Wasser hoben, sah Heck etwas, das ihn schockierte. Vorne an ihrer rechten Schulter war der Stoff ihrer Regenjacke nach außen geplatzt, zusammen mit Fetzen der wollenen und baumwollenen Kleidungsschichten, die sie unter der Jacke trug. Außerdem war etwas zu sehen, das aussah wie Muskelgewebestränge. Darunter befand sich eine blutrote Aushöhlung, aus der rot gefärbtes Seewasser sickerte.


    »Mein Gott!«, rief er. »Ich glaube…es wurde auf sie geschossen!«


    »Was?«


    Er reckte den Hals, um die Rückseite der rechten Schulter des Opfers begutachten zu können, und sah an der entsprechenden Stelle ein münzgroßes Loch.


    »Sie wurde von hinten angeschossen.«


    Mary-Ellen war kreidebleich geworden. »Im Ernst?«


    »Schnell, schaffen wir sie ans Ufer!«


    Sie patschten durch das seichte Wasser, bis sie die flache kiesigeUferböschung vor den Kiefern erreichten, und legten die reglose Gestalt vorsichtig hin. Heck legte die sterile Beatmungsmaske an, und sie begannen mit Wiederbelebungsversuchen– ohne Erfolg. Sie setzten die Wiederbelebungsversuche einige Minuten lang fort, erzielten jedoch immer noch keinen Erfolg. Egal, wie gut man als Polizist auch war, wenn man nicht zusätzlich über einen Abschluss in Medizin verfügte, war man nicht dafür qualifiziert, einen Menschen für tot zu erklären– doch diese Frau war so tot wie alle Toten, die Heck je gesehen hatte. Abgesehen von derSchusswunde war sie übel zugerichtet und hatte im Gesicht und am Schädel vielfache Prellungen erlitten. Das musste nicht zwangsläufig bedeuten, dass sie zusammengeschlagen worden war, es konnte auch vom Absturz herrühren. Von den am Ostufergelegenen Bergen führten nur steile Schluchten und gefährliche Abhänge hinunter zum See.


    Aber unabhängig davon, wie sie sich die Verletzungen zugezogen hatte, war der Ort jetzt der Tatort eines Verbrechens.


    »Ich sollte das eigentlich nicht tun«, sagte Heck und langte vorsichtig in die Tasche der jungen Frau, »aber im Moment ist es ziemlich wichtig, die Identität des Opfers festzustellen.« Er zog ein kleines Lederportemonnaie heraus, das Kreditkarten enthielt. Auf allen Karten stand der Name Tara Cook.


    »Wo ist dann die andere?«, fragte Mary-Ellen und sprach damit laut aus, was Heck dachte. Er betrachtete den nebelverhangenen Wald. Zwischen den Stämmen waberten dicke Nebelschwaden. Nichts regte sich, nichts war zu hören.


    »Jane Dawson!«, rief er. Seine Stimme hallte weit durch den Wald, doch er bekam immer noch keine Antwort.


    »Wir müssen auf die Gipfel hochgehen und da nachsehen«, stellte Mary-Ellen klar.


    Heck widersprach. »Wir zwei? Kilometerweit all diese gottverlassenen Berge absuchen? In so einem Nebel? Das wäre wohl die größte je da gewesene Vergeudung von Polizeiarbeit. Außerdem ist das hier jetzt der Tatort eines Mordes. Wir müssen ihn sichern und mit den Ermittlungen beginnen. Und wir müssen die ortsansässige Bevölkerung warnen. Wir wissen ja nicht, ob die Gefahr vorüber ist.«


    »Schön und gut, Heck, aber die andere Frau gilt immer noch als vermisst. Das können wir doch nicht einfach ignorieren.«


    Heck kaute unentschlossen auf seiner Lippe herum. Dass Tara Cook tot war und ganz offensichtlich ein Opfer todbringender Gewalt geworden war, verhieß für die verschwundene Jane Dawson nichts Gutes. Aber auf die Berge zu steigen und nach ihr zu suchen– nur sie beide–, wäre selbst ohne den dichten Nebel einhoffnungsloses, sinnloses Unterfangen. Um unter den herrschenden Wetterbedingungen auch nur die Aussicht auf Erfolg zu haben, würde es umfangreicher Suchteams mit Erfahrung in der Bergrettung bedürfen, ganz zu schweigen von Spürhunden, Hubschraubern und allem, was sonst so aufzubieten war. Aber in einem hatte Mary-Ellen recht– sie konnten wegen der vermissten Frau nicht einfach gar nichts unternehmen.


    »Vielleicht sollten wir das ganze Ufer absuchen«, sagte er. »Wenn Jane Dawson es bis zum See herunter geschafft hat, könnte sie vielleicht noch am Leben sein.«


    Mary-Ellen nickte und verschwand zwischen den Bäumen, während Heck neben der Leiche stehen blieb und erneut sein Funkgerät ausprobierte, doch er erhielt nicht mal ein statisches Rauschen, geschweige denn eine Antwort. Er probierte es zehn Minuten lang, dann wandte er sich schließlich zu den Bäumen und rief Mary-Ellen.


    Sie antwortete auch nicht. Er versuchte es noch einmal.


    Der Waldstreifen am Ostufer konnte höchstens fünfzig Meter breit sein, dann stieg der Hang steil an, und der von Berggeröll übersäte Boden wurde derart hart, dass Pflanzen dort keine Wurzeln mehr schlagen konnten. Aber das bedeutete natürlich nicht, dass sie nicht ziemlich weit nach Norden oder Süden gegangen sein konnte.


    »Mary-Ellen!«, rief er erneut und ging in den Waldstreifen hinein. Die Art, wie seine Stimme von der vor ihm aufragenden Felswand widerhallte, gefiel ihm nicht.


    Hinter ihm drang der Lichtkegel des Außenborder-Suchscheinwerfers zwischen den Bäumen hindurch und erzeugte ein nebelhaftes Zebrastreifenmuster. Er ging gut fünfzig Meter nach Norden und achtete darauf, beim Gehen möglichst nicht gegen das lose Geröll zu treten. Dass Mary-Ellen nicht einmal zurückgerufen hatte, war alles andere als beruhigend. Wie weit konnte sie in zehn Minuten gekommen sein? Je weiter er vom Boot wegschlich, desto undurchdringlicher wurde die Nebelsuppe. Bald waren die Stämme der Kiefern nur noch senkrechte Schatten. Er blieb erneutstehen und lauschte– und fragte sich zum ersten Mal, wie eine Wanderin, die in dieser Wildnis umhergestreift war, hatte angeschossen werden können und von wem.


    »Mary-Ellen!«, rief er und beschleunigte seinen Schritt ein wenig. Hinter ihm war das Licht des Suchscheinwerfers des Bootes zu einem rötlichen Schimmer verblasst.


    Er lauschte erneut. Es herrschte eine unglaubliche Stille. Selbst wenn seine Kollegin nur ein Stück weit die Gegend erkundete, hätte er sie hören müssen.


    Aber ob jemand anders sie auch gehört haben konnte?


    Und hatte dieser Jemand sie gehört und entsprechende Maßnahmen ergriffen?


    Während Heck zum Boot zurückging, versuchte er zu berechnen, wie viel Zeit verstrichen war, seit er in der Nacht den Schuss gehört hatte. Ein Blick auf seine Uhr verriet ihm, dass es kurz vor Viertel nach neun war. Er war etwa fünfzehn Minuten nach Mitternacht im Bett aufgeschreckt worden. Das war also neun Stunden her. Mehr als ausreichend Zeit für den Mörder, um von hier zu verschwinden. Vorausgesetzt, er wollte das überhaupt.


    Heck ging um die Stelle herum, an der das Boot vertäut war. Die Leiche von Tara Cook lag noch da, wo sie sie zurückgelassen hatten.


    Es war unmöglich vorherzusagen, was der Mörder als Nächstes tun würde, da sie keine Ahnung hatten, welches Motiv ihn trieb. Doch angenommen, der tödliche Schuss war viel weiter oben abgefeuert worden– zum Beispiel auf dem Fiend’s Fell–, und die Frau war den Steilhang hinuntergestürzt. Wie hatte der Mörder angesichts dessen, dass der See den Sturz abmilderte, sicher sein können, dass sein Opfer tot war? War es nicht zumindest denkbar, dass er runtergekommen war, um sich dessen zu vergewissern? Heck erkundete das Ufer jetzt in südlicher Richtung, immer noch umhüllt von kaltem, düsterem Nebel. Selbst wenn der Mörder zum See hinabgestiegen wäre, wären neun Stunden mehr als ausreichend gewesen, um das Opfer ausfindig zu machen, festzustellen, dass die Frau tot war, und das Weite zu suchen.


    Stellte sich wieder die Frage: Was war, wenn er gar nicht das Weite suchen wollte?


    Und was war mit der anderen Frau? Eins wusste Heck ganz sicher: Er hatte nur einen einzigen Schuss gehört. Und dann warda natürlich noch Mary-Ellen– wo, um alles in der Welt, war sie?


    Er blieb erneut stehen. In dieser Richtung sahen die Räume zwischen den Baumreihen am Ufer aus wie gerade Passagen, doch ein Stück vor ihm wurde das Vorankommen durch mehrere umgestürzte Stämme erschwert. Das war in einem Wald am Fuß eines mit Geröll übersäten Steilhangs durchaus nichts Ungewöhnliches: Hin und wieder stürzten schwere Felsblöcke hinab, krachten gegen die Bäume und fällten sie. Doch sie stellten schwer zu überwindende Hindernisse dar. Er kletterte über den ersten, diagonal über dem Weg liegenden Stamm, kroch unter dem nächsten her und vermutete zusehends, dass Mary-Ellen nicht derartige Umstände in Kauf genommen haben würde, um eine schnelle, flüchtige Erkundung des Uferstreifens vorzunehmen. Hinter den umgestürzten Kiefern schien der Wald dichter zu werden, zur Linken stieg das Gelände zunehmend steil an, zur Rechten fiel es zum See hin ab. Heck wandte sich nach rechts und ging weiter, bis er direkt am Wasser stand. Wie zuvor erstreckte sich vor ihm die ruhige Oberfläche des Sees, spiegelglatt und schwarz wie Rauch. Zu dieser Zeit des Jahres gab es kein Plitsch und kein Platsch, weder ein Frosch noch ein Molch noch ein Fisch störte den Frieden.


    Er kam zu dem Schluss, dass es unter diesen Bedingungen unmöglich war weiterzugehen.


    Er drehte um, doch als er sich bückte, um sich unter dem ersten umgestürzten Baum herzuducken, hörte er das Flüstern.


    Wenn es ein Flüstern war.


    Es konnte auch der Wind gewesen sein, der durch das Geflecht der Äste der immergrünen Bäume säuselte. Das war auch möglich. Aber es hatte sich angehört wie ein Flüstern.


    Heck wirbelte herum und konnte so gut wie nichts sehen, bis…


    War das ein undeutlicher, dunkler Umriss gewesen, der sich da soeben zwanzig Meter links von ihm aus seinem Sichtfeld zurückgezogen hatte? Sein Herzschlag beschleunigte sich, seine Kopfhaut kribbelte.


    Auf einmal erschien es ihm als eine sehr schlechte Idee, ganz allein hier draußen zu sein, zumal dieser Kerl bewaffnet war. Er setzte sich in Bewegung und ging parallel zum Seeufer zurück in Richtung Boot, den Blick starr auf die Stelle gerichtet, an der er glaubte, eine Bewegung gesehen zu haben. Und jetzt hörte er ein Geräusch hinter sich– ein Knacken, als ob jemand auf einen heruntergefallenen Zweig getreten wäre. Er wirbelte erneut herum und strengte seine Augen an, um durch den Nebel hindurch etwas sehen zu können, konnte jedoch nichts erkennen. Als er sich wieder umdrehte, lehnte ganz in seiner Nähe jemand in dunkler Kleidung an einem Baum.


    Im ersten Augenblick gefror ihm das Blut in den Adern– doch genauso schnell entspannte er sich wieder.


    Er sah, dass es Mary-Ellen war, und ging auf sie zu. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich ihren neonfarbenen Regenmantel ausgezogen. Vielleicht, um eine zweite Leiche damit zuzudecken? Nur dass man so etwas heutzutage eigentlich gar nicht mehr machte. Und nach ein paar Metern sah er, dass er gar nicht auf Mary-Ellen zuging. Ein Gewirr aus ineinander verflochtenen Zweigen und Rinde hing an der Seite eines Stamms herab. Das Ganze hatte entfernt etwas von einer menschlichen Gestalt, doch es handelte sich vor allem um eine optische Täuschung, die durch einen diffusen Lichtstrahl verstärkt wurde, der vom Boot durch den Wald drang und die Stelle erleuchtete, an der das Gewirr aus Rinde und Zweigen herabhing, und es so aussehen ließ, als handele es sich um ein Gesicht.


    Heck hörte ein erneutes Flüstern.


    Diesmal hatte er nicht den geringsten Zweifel.


    Er blickte nach rechts. Es war von irgendwo aus der Richtung des aufsteigenden Hangs gekommen. Zehn Sekunden später schien es von einem zweiten Flüstern erwidert zu werden, das diesmal jedoch von hinter ihm kam, wobei dieses zweite eher wie ein Kichern geklungen hatte und nicht wie ein Flüstern– ein heiseres, kehliges Kichern. Heck wirbelte herum, starrte in den Nebel und fragte sich verwirrt, ob er sich das womöglich alles nur einbildete.


    Einige Sekunden lang folgte kein weiteres Geräusch. Er ging vorsichtig ein paar Schritte in Richtung Hang, das dichte herbstliche Dickicht öffnete sich ein wenig und gewährte ihm Durchlass– dann schloss es sich wieder. Nadelartige Ameisenfüße huschten über seine Haut, der Nebel schien dichter zu werden und hüllte ihn von allen Seiten ein und verschmolz fest mit seiner Gestalt. Eine Schrecksekunde lang wurde er von dem überwältigenden Gefühl erfasst, dass irgendjemand ganz in seiner unmittelbaren Nähe war, vielleicht nicht einmal dreißig Zentimeter von ihm entfernt, ihn schweigend beobachtete und dabei für ihn selbst absolut unsichtbar blieb. Heck drehte sich zu allen Seiten um, während er weitertappte, die Fäuste wie ein Boxer vor der Brust geballt. Er wollte schreien, aber seine Kehle war zu trocken, um einen Laut hervorzubringen.


    In höherer Alarmbereitschaft als jemals zuvor in seinem Leben, ging er zurück in Richtung See, was dank des abfallenden Geländes zumindest kein Problem war. Als er das Seeufer erreichte, drehte er sich langsam um– und stellte fest, dass direkt neben ihm jemand stand.


    »Die Luft scheint rein zu sein, Sergeant«, sagte Mary-Ellen.


    Heck tat sein Bestes, seinen Schreck zu verbergen– doch er fuhr trotzdem beinahe aus der Haut. »Was zum…Mein Gott!«


    »Was hast du denn?«


    »Was soll das, dich so an mich heranzuschleichen!«


    »Entschuldige bitte. Ich hab dich rumstapfen gehört. Da dachte ich, du hörst mich auch.«


    »Hab ich aber nicht, verdammt noch mal!«


    »Wirst du auf deine alten Tage ein bisschen schreckhaft, oder was?«


    »Rede keinen Stuss! Warum hast du nicht geantwortet, als ich dich gerufen habe?«


    »Tut mir leid.« Mary-Ellen zuckte mit den Schultern. »Ich habe dich nicht gehört.«


    »Hm. Wahrscheinlich wimmelt es an diesem Ort von seltsamen Geräuschen«, grummelte er. Sie marschierten zurück zum Boot. »Und sonst hast du auch nichts gehört? Niemanden bemerkt, der hier rumstrolcht?«


    »Rumstrolcht?«


    »Ein Flüstern…oder ein Kichern?«


    Sie guckte erstaunt. »Echt jetzt?«


    »Ach, Scheiße, ich weiß auch nicht.« Er sah zurück in die trübe Suppe. »Vielleicht waren es auch nur merkwürdige atmosphärische Geräusche. Oder Tiere. Das Wichtigste ist, dass es keine zweite Leiche gibt.«


    »Ich hab keine gefunden.«


    »Tja, solange sich das Wetter nicht bessert, können wir keine Verstärkung hierher bekommen, um das Gelände systematisch abzusuchen.«


    Sie traten ans Ufer und in den Lichtkegel des Suchscheinwerfers des Außenborders. Tara Cook lag noch so da, wie sie sie zurückgelassen hatten. Heck ging zu ihr und kniete sich hin. Er wollte am Tatort nicht noch mehr anrühren, als er es ohnehin schon getan hatte, und es nach Möglichkeit vermeiden, das Opfer noch einmal anzufassen, doch ihm war im Nachhinein noch eingefallen, es auf Totenflecken oder Anzeichen von Leichenstarre zu untersuchen, da beides einen Hinweis darauf liefern konnte, wie lange die junge Frau schon tot war. Er langte zu ihr hinunter, und auf einmal zuckte die Leiche. Heck erstarrte. Er kniete einige Sekunden lang reglos und wie paralysiert da, dann hob die »Leiche« plötzlich eine heftig zitternde Hand zu seinem Gesicht und zog ihm mit den Fingern fünf blutrote Spuren über die Wange. Sowohl er als auch Mary-Ellen waren immer noch unfähig zu reagieren.


    Tara Cooks Kopf rollte jetzt auf ihre Schulter. Ihre geschwollenen Augen waren immer noch geschlossen, doch langsam, beinahe unmerklich öffnete sie den Mund. Ihm entwich ein tiefesStöhnen, begleitet von frischen Blutklumpen, die ihre verschmutzte Regenjacke hinuntertropften.


    »Gütiger Gott!«, brachte Mary-Ellen hervor.


    »Gütiger Gott, in der Tat«, sagte Heck in dringlichem Tonfall. »Sie lebt noch, verdammt!«


    Während sie sich hektisch an der jungen Frau zu schaffen machten, wurde ihr Stöhnen immer lauter und intensiver und ging schließlich in einen anhaltenden, klagenden Schrei über, der von den Felswänden über ihnen widerhallte und über den gesamten nebelverhangenen See getragen wurde.

  


  
    Kapitel 4


    »Gemma Piper«, meldete sich die Stimme am anderen Ende der Leitung. Sie klang abgehackt, zackig. In dieser Hinsicht hatte die Zeit seine ehemalige Chefin nicht milder werden lassen. Nicht, dass es überhaupt irgendetwas gab, das dies hätte bewirken können.


    Aber was hieß schon Zeit. Es waren erst zweieinhalb Monatevergangen, seitdem Gemma und er den Ultra-Mega-Zoff miteinander gehabt hatten, und doch fühlte es sich in gewisser Weise so an, als ob seitdem schon ein ganzes Leben verstrichen wäre.


    »Ma’am«, sagte er.


    »Heck?« Er konnte nicht beurteilen, ob sie erfreut war, seine Stimme zu hören, oder eher nicht. Wahrscheinlich war sie vor allem überrascht. »Von wo rufst du an?«


    »Aus der Wache in Cragwood Keld im südlichen Cumbria.«


    »Oh…verstehe.« Vielleicht hatte sie sich kurz gefragt, ob er wohl aus irgendeinem Grund wieder zurück in London war.


    »Ich stecke hier im dicksten Novembernebel, den ich je erlebt habe«, fügte Heck hinzu. »Der ganze Lake District ist momentan vom Rest der Welt abgeschnitten. Hier geht zurzeit nichts.«


    Sie hatte angesichts seines Anrufs zunächst neugierig geklungen, doch wie immer war sie mit ihrer Geduld schnell am Ende, erst recht, als er jetzt auch noch auf das Wetter zu sprechen kam. »Was kann ich für dich tun, Heck?«


    »Wir hatten hier gerade einen versuchten Doppelmord.«


    »Aha. In deinem Zuständigkeitsbereich?«


    »Genau hier.«


    »Da können sie ja von Glück sprechen, dass sie dich vor Ort haben.«


    »Der Grund für meinen Anruf ist, dass der Fall dich vielleicht interessieren könnte.«


    »Du sagtest, versuchter Doppelmord. Gab es denn Todesopfer?«


    »Das wissen wir noch nicht.«


    »Klingt mir nicht nach einem Fall für das Dezernat für Serienverbrechen, Heck. Lass das erst mal die Kripo von South Cumbria übernehmen. Dafür sind die Kollegen dort schließlich da…«


    »Nein…Ich glaube, dass der Fall dich interessiert, und zwar mehr dich persönlich als das Dezernat für Serienverbrechen.«


    »Aha…?« Sie klang jetzt abwartend, um nicht zu sagen skeptisch, aber sie kannte Heck gut genug, um ihm zumindest zuzuhören. »Schieß los!«


    »Es war eine Blitzattacke ohne jedes erkennbare Motiv. Zwei junge Frauen, die in den Langdale Pikes gewandert sind, haben sich im Nebel verlaufen. Und dann wurden sie plötzlich aus heiterem Himmel von jemandem verfolgt und angegriffen. Die erste hat der Täter mit einem Stein niedergeschlagen, die zweite angeschossen.«


    Es entstand eine längere Pause. »Davon habe ich noch nichts gehört«, sagte Gemma schließlich. »Wann ist es passiert?«


    »Gestern Nacht, etwa um Mitternacht.«


    »Eine hässliche Geschichte, aber ich sehe immer noch nicht…«


    »Zwei Tramperinnen allein in einer dunklen Nacht? Die von einem einzelnen Angreifer überfallen werden, der eine der beiden sofort mit einem großen Stein erschlägt? Klingelt da was?«


    »Jeder x-beliebige Täter, der versucht, zwei Menschen gleichzeitig zu überwältigen, würde sich dieser Vorgehensweise bedienen.«


    »Ich bin mir nicht so sicher, ob wir es mit einem x-beliebigen Täter zu tun haben, Ma’am. Während er die beiden durch den Nebel verfolgt hat, hat er etwas gepfiffen.«


    »Gepfiffen?«


    »Ja, eine Melodie, die du ziemlich gut kennst…Strangers in the Night.«


    Jetzt entstand eine deutlich längere Pause, dann hörte Heck das Geräusch von Papieren, die weggeschoben wurden. Er konnte sich bildlich vorstellen, wie Gemma einen Stift aus ihrer Schublade nahm, Unterlagen beiseiteschob und auf ihrem Schreibtisch einen neuen Notizblock aufklappte. Gemma hatte die Angewohnheit, für jedes Verbrechen, das persönlich an sie herangetragen wurde, einen neuen Notizblock anzufangen. »Erzähl mir die Einzelheiten, Heck.«


    Er berichtete ihr, was sie wussten, was in Wahrheit nicht sehr viel war: Dass Tara Cook und Jane Dawson sich während einer Wanderung auf einer anspruchsvollen Route durch die Langdale Pikes verlaufen hatten und zuerst von diesem unheimlichen Pfeifen in Angst versetzt worden waren. Dann waren sie von einer kräftigen, stämmigen Gestalt angegriffen worden, deren physische Merkmale nicht nur aufgrund des Nebels unkenntlich gewesen waren, sondern auch, weil der Angreifer dicke Outdoor-Kleidung und eine Maske getragen hatte, die den ganzen Kopf bedeckte. Er hatte Jane Dawson brutal niedergeschlagen, wobei noch nicht klar war, ob ihre Verletzungen tödlich gewesen waren, da die einzige Zeugin, Tara Cook, geflohen war. Diese war auf der Flucht von hinten angeschossen worden und hatte die Schussverletzung überlebt, war jedoch in ihrem schwer angeschlagenen Zustand einen Wasserfall hinuntergestürzt und im Witch Cradle Tarn gelandet, wo Heck sie erst vor eineinhalb Stunden gefunden hatte.


    Gemma hörte geduldig und aufmerksam zu und war erkennbar unentschieden, welche Bedeutung sie dem Ganzen beimessen sollte. Während sie versuchte, sich darüber klar zu werden, ließ Heck seinen Blick vom Empfangstresen der Wache von Cragwood Keld in das hintere Büro schweifen. Dort wurde der spärliche freie Platz auf dem Boden jetzt von einem Feldbett eingenommen, auf dem die Verletzte lag, deren schlimmste Wunden inzwischen versorgt und verbunden waren. Mary-Ellen hockte eingequetscht neben Tara und kritzelte alles in ihr Notizbuch, an das die junge Frau sich erinnern konnte. Der Krankenwagen, der die Verletzte ins Westmorland General Hospital in Kendal bringen sollte– die am nächsten gelegene medizinische Einrichtung, in der Schussverletzungen behandelt werden konnten–, war noch nicht eingetroffen. Das Gleiche galt für die Verstärkung aus Windermere. Zwischenzeitlich hatten sie ihr Bestmögliches getan, Tara Cook umgehend mit dem Polizeiboot, das jetzt am öffentlichen Anlegesteg in der Nähe des The Witch’s Kettle festgemacht war, nach Cragwood Keld gebracht und so gut wie möglich erste Hilfe geleistet. Ihre Bemühungen wurden von Tara Cooks unbedingtem Überlebenswillen unterstützt. Sie hatte eine übel aussehende Verletzung erlitten, aber der Angreifer hatte sie nicht tödlich getroffen. Dies brachte Heck erneut ins Grübeln.


    »Sag mal«, sagte er, »der Fremde wurde doch nie gefunden, oder?«


    »Heck…das ist jetzt zehn Jahre her. Ich habe ihn links in die Brust getroffen, als ich auf ihn geschossen habe. Die Verletzung muss tödlich gewesen sein.«


    »Aber du hast ihn nicht sterben sehen. Und die Sonderkommission ›Der Fremde‹ hat seine Leiche nie gefunden, obwohl sie das Moor anschließend tagelang durchkämmt haben.«


    »Warum sollte er jetzt plötzlich wieder auftauchen?«


    »Keine Ahnung, aber es wäre interessant, es herauszufinden.«


    »Hat er versucht, diese jungen Frauen zu vergewaltigen oder auszurauben?«


    »Bisher wissen wir nicht, was er mit der Frau angestellt hat, die er niedergeschlagen hat. Wir konnten noch nicht hochgehen auf die Berge, und hier unten gibt es keine Spur von einer Leiche.«


    »Und du sagst, dass er die zweite junge Frau angeschossen hat? Also das entspricht definitiv nicht dem Modus Operandi des Fremden, Heck. Er war nie bewaffnet.«


    »Was er vermutlich immer als einen großen Fehler betrachtet hat. Schließlich lief für ihn alles wie geschmiert, bis er eines Nachts auf ein hübsches Häschen stieß, das eine .38er dabeihatte.«


    Es entstand eine weitere längere Pause. Gemma war superprofessionell. Und zwar nicht nur als Dezernatsleiterin, sondern auch als erstklassige Ermittlerin. Sie ging streng nach den Prinzipien kühler Logik vor und ließ sich nur selten von Gefühlen beirren, doch er wusste, dass ihre Begegnung mit dem Fremden im Jahr 2004, als sie ihm nur ganz knapp entkommen war, sie während ihrer gesamten Berufskarriere nie mehr losgelassen hatte.


    Trotzdem bemühte sie sich erkennbar, das Ganze realistisch zusehen. »Heck, für die britischen Strafverfolgungsbehörden ist der Fremde tot. Nicht nur aufgrund seiner tödlichen Schussverletzung, sondern auch, weil es keine weiteren Opfer gab.«


    »Angenommen, er hat seinen Modus Operandi geändert. Angenommen, er hat einfach nur noch keine Waffe gehabt, als er mit dem Morden begann, und angenommen, er hat sich in einen anderen Teil des Landes abgesetzt, um dort bewaffnet wieder zuzuschlagen. Ich meine, wir wissen doch, dass er Schotte ist. Die Gegend hier oben im Lake District ist nur eine Stunde von der Grenze entfernt.«


    »Es ist zehn Jahre her, Heck…«


    »Ja, aber wie du selber gesagt hast: Du hast auf ihn geschossen. Stell dir vor, er hat schwer verletzt überlebt. Vielleicht hat er zehn Jahre gebraucht, um wieder voll auf dem Damm zu sein.«


    Sie seufzte, aber es klang nicht nach einem verzweifelten Seufzen angesichts seiner Hartnäckigkeit, sondern eher nach einem ratlosen Seufzen. »Was sollte ich deiner Meinung nach tun, Heck?«


    »Tja, jetzt, wo du mich fragst…nichts.«


    »Sag das noch mal.«


    »Ich mache dich auf diesen Vorfall aufmerksam, Gemma, weil ich dich immer noch respektiere. Und weil ich davon ausgehe, dass wir in gewisser Weise immer noch befreundet sind. Außerdem dachte ich, dass die Sache dich vielleicht interessieren würde. Und wie ich höre, tut es das ja auch. Falls du dich erinnerst, hat dieSonderkommission ›Der Fremde‹ die Information über den Frank-Sinatra-Song nie veröffentlicht.«


    Dies war ein weiterer entscheidender Faktor bei Hecks Überlegungen. Das ursprüngliche Ermittlerteam hatte jegliche öffentliche Erwähnung von Strangers in the Night strikt vermieden. Zum einen weil der Song damals für den Fall tatsächlich unerheblich gewesen war, zum anderen war dieses Detail auch deshalb verschwiegen worden, weil es immer Spinner gab, die sich durch Nachahmung als potenzielle Serienkiller aufspielten, weshalb es aus ermittlungstaktischen Gründen nützlich war, ein Detail zurückzuhalten.


    »Wie ist der aktuelle Stand der Ermittlungen?«, fragte Gemma.


    »Wir haben noch nicht mal angefangen. Sobald der Krankenwagen hier eintrifft, werde ich die Verletzte ins Westmorland General Hospital begleiten. Anschließend setze ich mich mit Detective Inspector Mabelthorpe von der Polizeidienststelle Windermere in Verbindung.«


    »Und dieser Überfall hat sich gegen Mitternacht ereignet?« Sie klang unbeeindruckt. »Das ist fast elf Stunden her. Das Leben verläuft da oben wohl in etwas geruhsameren Bahnen, was?«


    »Wir haben Tara Cook erst vor eineinhalb Stunden gefunden.Und hier herrscht so dichter Nebel, dass wir keinen Hubschrauber in die Luft kriegen, um den Tatort genauer untersuchen zu können. Genau genommen wissen wir nicht mal, wo sich derTatort überhaupt befindet. Tara Cook zufolge waren sie und ihre Freundin schon stundenlang umhergeirrt, als sie überfallen wurden.«


    »Heck…Könnte es sich nicht einfach nur um irgendeinen Irren handeln, der die Gegend unsicher macht?«


    »Die Chancen, dass das der Fall ist, stehen eins zu hundert. Zum einen ist es höchst unwahrscheinlich, dass hier oben so jemand herumgeistert, ohne dass wir davon bereits Kenntnis erlangt hätten, und das gilt erst recht, wenn er auch noch bewaffnet ist. Zum anderen ist es genauso unwahrscheinlich, dass er in diesem Nebel rein zufällig auf diese jungen Frauen gestoßen ist.«


    »Du glaubst, er ist ihnen schon vorher gefolgt?«


    »Irgendwie muss er gewusst haben, wo sie waren oder hinwollten. Soweit ich mich erinnere, war der Fremde doch auf Stalken spezialisiert, oder? Er hat sich seine Opfer unten in Südwestengland in irgendwelchen Pubs ausgesucht und ist ihnen ein paar Stunden gefolgt, bis sie schließlich irgendwo geparkt haben, wo er dann zur Tat geschritten ist…«


    Gemma verfiel erneut in Schweigen, und diesmal hörte er ihre Finger auf einer Tastatur tippen. Das Dezernat für Serienverbrechen, dessen Leiterin sie war, war eine der hektischsten Abteilungen der Elite-Polizeieinheit National Crime Group bei Scotland Yard. Das Dezernat war ausschließlich zu dem Zweck eingerichtet worden, in Fällen einer Häufung schwerer Gewaltverbrechen zu ermitteln, zwischen denen eine Verbindung zu existieren schien, die darauf hinwies, dass es sich bei dem Täter um einen Serientäter handelte. In solchen Fällen unterstützte das Dezernat auch andere Polizeidienststellen, und sein Operationsgebiet erstreckte sich auf ganz England und Wales. Mit nahezu absoluter Sicherheit hatte sie also auch noch andere wichtige Dinge zu tun.


    »Wie auch immer, das war’s dann«, sagte er. »Ich dachte nur, ich sage dir Bescheid…«


    »Und dieser Verdächtige hat definitiv Strangers in the Night gepfiffen? Da ist die Zeugin sich ganz sicher?«


    »Ja.«


    »Und du hast ihr das nicht irgendwie in den Mund gelegt?«


    »Definitiv nicht.« Tara Cook hatte schon in dem Moment angefangen, etwas zu nuscheln, als Heck sie zum Boot getragen und aufs Deck gelegt hatte, doch sie hatten den See bereits zur Hälfte überquert– mit direktem Kurs auf Cragwood Keld–, als ihm klargeworden war, was sie tatsächlich gesagt hatte. In ihrem benebelten Zustand und mit ihrem übel zugerichteten Mund war es schwierig gewesen, irgendetwas Verständliches aus ihr herauszubekommen. Sie hatte sich an ihm und an Mary-Ellen festgekrallt und drauflosgebrabbelt und geweint und war für jemanden, der so schwer verletzt war, erstaunlich mitteilungsfreudig gewesen. »Hab sein Gesicht nicht gesehen. Kein Gesicht…aber dieses Lied. Stran’ in the Ni’. Das hat er immer wieder gepfiffen, alser hinter uns her war. Strangers in the Night…«


    »Was den Täter angeht, war es das, woran sie sich am deutlichsten erinnert hat,« stellte Heck klar. »Das Lied. Es hat sie vor Angst gelähmt. Wie es sich anhört, hat der Täter eine ganze Weile Katz und Maus mit den beiden gespielt, bevor er zugeschlagen hat.«


    Während er Gemma all dies mitteilte, dachte Heck erneut ansein eigenes Erlebnis am Ostufer des Sees, vor allem an das Kichern, das er glaubte, gehört zu haben. Hatte Gemma damals bei der Beschreibung ihres Angreifers in Dartmoor nicht etwas von einem gegrunzten Kichern erwähnt? Natürlich konnte Heck nicht mit absoluter Sicherheit behaupten, wirklich etwas gehört zu haben. Er war zu dem Zeitpunkt derart vom Nebel und den Bäumen und der eisigen, ohrenbetäubenden Stille umhüllt gewesen, dass er nicht ganz Herr seiner Sinne gewesen war.


    »Keine Ahnung, ob ich überhaupt an den Ermittlungen beteiligt bin, wenn sie denn mal in Gang kommen«, fügte er hinzu. »Aber falls es dich interessiert, könnte ich dich regelmäßig auf dem Laufenden halten.«


    »Mach das auf jeden Fall…wenn es dich danach drängt.«


    »Wie bitte?«, entgegnete er. »Wenn es mich danach drängt?«


    »Das mit dem Lied ist wahrscheinlich reiner Zufall, Heck.« Ihrer Stimmlage nach zu urteilen war sie diesbezüglich ziemlich entschieden. »Nach allem, was wir wissen, könnte euer Täter einfach nur irgendein besessener Schnulzensänger sein. Und die Tatsache, dass ihm zwei junge Frauen über den Weg gelaufen sind, klingt mir genau so, wie es vermutlich war: Sie sind ihm rein zufällig über den Weg gelaufen. Er hat einfach einen Zufallstreffer gelandet.«


    »Aha, du meinst wie der Fremde vor zehn Jahren. Nachdem er seine Opfer zuvor sorgfältig ausgewählt hat?«


    »Mensch, Heck, es war doch wohl bestimmt viel eher irgendeindurchgeknallter Spinner, der die Gelegenheit genutzt hat, als ein Irrer mittleren Alters, der einen Brustschuss und das Versinken im Devonshire-Moor überlebt hat und der dann plötzlich eine ganze Dekade später beschlossen hat, die beste Nacht seines Lebens sechshundertfünfzig Kilometer vom ursprünglichen Tatort entfernt auf einem eiskalten Berg noch einmal nachzustellen.« Sie hielt inne. »Meinst du nicht auch?«


    Es widerstrebte Heck zuzugeben, dass Gemmas Argumentation durchaus Sinn ergab. Denn irgendein tiefes Bauchgefühl sagte ihm, dass an dieser Geschichte sehr viel mehr dran war.


    »Wie ich schon sagte, ich halte dich auf dem Laufenden.«


    »Und wie ich bereits sagte…Tu das, wenn es dich danach drängt.«


    »Ich dachte, du wärst den Entwicklungen immer gern einen Schritt voraus, Gemma?«


    »Ich habe immer an das Prinzip der goldenen Stunde geglaubt.«


    »Und was ist mit dem anderen Prinzip? Erinnerst du dich noch daran? Aus deiner Zeit als Straßen-Cop? Das ›Da-ist-was-faul-Prinzip‹…«


    Sie seufzte. »Ja, daran erinnere ich mich. Wie hätte ich deine Sperenzchen wohl sonst so lange tolerieren können? Aber die Sache ist die, Heck…Ich bin nicht mehr deine Vorgesetzte. Du musst deine Theorie diesem Detective Inspector Mabelthorpe unterbreiten. Und falls es für uns Handlungsbedarf geben sollte, bin ich sicher, dass wir über die vorgesehenen Kanäle informiert werden.«


    »Alles klar«, entgegnete er ungehalten. »Bis dann, Gemma.«


    »Ja, bis demnächst, Heck.« Mit diesen Worten beendete sie das Gespräch.


    Als Heck zurück in den hinteren Teil der Wache schlenderte, blickte Mary-Ellen erwartungsvoll zu ihm auf. Obwohl sie damals noch ein Kind gewesen war, wusste sie alles über den Fall des berüchtigten Fremden. Es gab kaum jemanden in Großbritannien, der die Geschichte nicht kannte. Sie war nicht gerade vor Aufregung aufgesprungen, als er ihr gegenüber ein paar Minuten zuvor zum ersten Mal erwähnt hatte, dass es zwischen den damaligen Vorfällen und dem aktuellen Fall möglicherweise einen Zusammenhang gebe, aber sie brannte zweifellos darauf, mehr zu erfahren.


    »Was meint Superintendent Piper?«, fragte sie.


    Heck zuckte mit den Achseln. »Sie will nichts davon wissen.«


    »Aber was hält sie von der Sache?«


    Er lachte freudlos auf. »Das zu erraten, ist nicht ganz einfach.«

  


  
    Kapitel 5


    Zur Handschrift des Fremden könnte gehört haben, rief Gemma sich in Erinnerung, dass er immer die Augen seiner Opfer zerstörte, indem er sie entweder durchbohrte oder ausstach, aber er war nicht der Einzige, der so etwas tat. Na schön, dies war nicht gerade ein typisches Kennzeichen sexuell motivierter Serienmörder, doch einigen hatten es die Augen sozusagen angetan. Und obwohl dies eine derart abscheuliche Tat war, lieferten diejenigen, die so etwas begingen, oft nur verworrene Erklärungen dafür, was sie dazu trieb.


    Einer hatte sich auf einen uralten, lange diskreditierten Glauben berufen, demzufolge sich von dem Letzten, was ein Opfer vor seinem Tod sah, ein Bild auf die inneren Strukturen des visuellen Systems einprägte, was es dem Pathologen erlaube, den Mörder zu identifizieren, wenn er das Opfer auf dem Seziertisch auseinandernahm– doch angesichts dessen, dass man sich am Beginn des aufgeklärten einundzwanzigsten Jahrhunderts befand, hatte niemand diese Erklärung übermäßig ernst genommen. Ein anderer hatte es als eine Tat beschrieben, die indirekt dazu dienen sollte, sein schlechtes Gewissen zu beruhigen, indem sie angeblich dazu beitrug, jegliches Empfinden dafür verschwinden zu lassen, dass es sich bei seinen Opfern um menschliche Wesen handelte. »Wenn die Augen weg sind, verschwindet auch die Seele«, hatte er mit einer derart jämmerlichen Stimme erklärt, dass sie beinahe dazu angetan gewesen wäre, bei den Vernehmungsbeamten, die ihn verhörten, Verständnis zu erheischen. »Es ist leichter, eine Puppe zu zerstückeln und zu entstellen als einen lebendigenMenschen.« Ein Dritter hatte diametral entgegengesetzt argumentiert und die Augen des Opfers eiskalt zu Trophäen erklärt, die er in Einmachgläsern auf Regalbrettern in seiner Werkstatt im Keller aufbewahrte. Die Vorstellung, dass sie irgendwie empfindsam waren, hatte ihn erregt. In seinem Geständnis, das er schließlich abgelegt hatte, hatte er zugegeben: »Mich hat die Vorstellung erregt, dass sie nach langwierigen Qualen auf unbestimmte Zeit in verschlossenen Glasbehältern versiegelt sein würden, jeglicher Möglichkeit beraubt, das erlittene Leiden in Worte fassen zu können, ja sogar nicht einmal in der Lage, mich, ihren Eroberer, in meinem endlosen Triumph wegblinzeln zu können.«


    Gemma hatte sich keines dieser Details eingeprägt, aber das musste sie auch nicht. Noch bevor Heck aufgelegt hatte, hatte sie die Serial Crimes Unit Advisory, kurz SCUA, aufgerufen, die interne, mit umfassenden Informationen gespickte Datenbank des Dezernats für Serienverbrechen, und holte sich in ihrem Büro eine Datei nach der anderen auf den Bildschirm. Schon aus Prinzip hätte sie Heck nie wissen lassen, dass sie das tat. Er war schon immer leichtsinnig gewesen, war Risiken und Wagnisse eingegangen, doch das hatte sich nur allzu oft ausgezahlt, da er über sehr feingeschliffene Instinkte verfügte. Sie hatte vielfach von diesen Instinkten profitiert, aber das bedeutete nicht, dass sie seinem Ansatz, was diesen Fall anging, uneingeschränkt zustimmenkonnte, nicht einmal indirekt, indem sie seinen Überlegungen übermäßigen Glauben schenkte. Aber es war misslich– oder vielleicht auch erfreulich, je nachdem, von welchem Blickwinkel aus man es sah–, dass Heck mit keinem Wort erwähnt hatte, ob der Täter, der oben im Lake District zugeschlagen hatte, es auf dieAugen seiner Opfer abgesehen hatte. Wenn dies der Fall gewesen wäre, wäre das ein schlagender Beweis gewesen, den niemand hätte ignorieren können. Bei den ursprünglichen Ermittlungen im Fall des Fremden war die Sache mit dem Angriff auf die Augen der Opfer damals ein Aspekt von entscheidender Bedeutung gewesen.


    Gemma öffnete die infrage kommenden Dateien seit ziemlich vielen Jahren zum ersten Mal. Doch schlagartig wurden alle möglichen Erinnerungen wieder wach. Dafür sorgten schon die Tatortfotos, aber auch die Hunderte aufgenommener Aussagen, die Ermittlungsberichte und Analysen und die unglaublich vielen involvierten Namen– nicht nur die der anderen mit dem Fall befassten Polizeibeamten, sondern auch die der Opfer und ihrer Familien und die der zahlreichen Verdächtigen, die langsam und kontinuierlich und von Frust begleitet nach und nach von der Liste gestrichen worden waren, wenn sich ihre Alibis als hieb- und stichfest erwiesen hatten. Sie glaubte, den leicht fauligen Geruch des Stausees in jener stickigen heißen Nacht erneut riechen und das Säuseln des durch das dichte, trockene Gras der Hänge von Dartmoor rauschenden Windes erneut hören zu können. Und sie glaubte, die von der sonnenverbrannten Landschaft aufsteigende Hitze wieder spüren zu können. Doch deutlicher als all dies konnte sie vor ihrem inneren Auge mit aller Klarheit diesesbestialische, mit einer Ledermaske verhüllte Gesicht mit dem schäumenden Mund voller Zahntrümmer wiederauferstehen lassen. Trotz all der furchtbaren Dinge, die sie seitdem gesehen hatte, spürte Gemma, wie sich bei der bloßen Erinnerung an all das ihre Nackenhärchen aufrichteten.


    Es belastete sie nicht mehr so wie früher. Sie träumte nicht mehr von dem Fremden– unterm Strich hatte er ihr eine glänzende Karriere beschert, also konnte sie sich kaum beschweren. Doch wie bei so vielen anderen Fällen, die nicht befriedigend gelöst und aufgeklärt worden waren, kam das Thema bei Unterhaltungen mit Unbehagen erregender Regelmäßigkeit immer wieder auf. Es hatte nie einen Hinweis gegeben, der nahelegte, dass der Mörder noch lebte, doch tief in ihrem Inneren hätte es sie vielleicht auch nicht überrascht, wenn doch irgendwann ein solcher Hinweis aufgetaucht wäre. Tatsächlich hatte bei den Ermittlungen in diesem Fall sehr wenig Klarheit geherrscht. Der Kerl hatte wahllos gemordet, doch er hatte sich eher wie ein Profikiller verhalten und nicht wie ein Sexualstraftäter, er hinterließ nie irgendwelche physischen Beweise und verwischte seine Spuren mit erstaunlichem Geschick. Und dennoch verhielt er sich im Laufe seiner gesamten Mordserie so, als lerne er ständig dazu. Er veränderte fortwährend seine Methoden, und zwar in einem solchen Maße, dass die Polizei von Südwestengland im Anfangsstadium der Ermittlungen, bevor Gemma überhaupt hinzugezogen worden war, nicht einmal sicher gewesen war, ob sie es überhaupt miteinem Serienmörder zu tun hatten. Wenn nicht sämtlichen Opfern nach ihrer Ermordung brutal die Augen ausgestochen worden wären, was rasch zur Handschrift des Fremden gewordenwar, hätten sie vielleicht sogar separate Ermittlungen durchgeführt.


    Mit ihrer üblichen gewissenhaften Sorgfalt nahm sie sich jetzt die allerersten Verbrechensberichte noch einmal vor.


    Bei dem ersten bekannten Überfall, der dem Fremden zugerechnet wurde, hatte es einen allein lebenden Hausbewohner erwischt, einen älteren Mann, der in einem abgelegenen Cottage am Rand von Exmoor im Norden Devons gelebt hatte. Er war 2003 an einem kalten Februarabend infolge etlicher Schläge auf Kopf und Körper im Sessel vor seinem Kamin verendet. Die Schläge waren ihm wahrscheinlich mit einem von der Außenwand des Hauses stammenden Stein verabreicht worden, außerdem waren ihm mit einem nagelartigen Objekt, das der Mörder vom Tatort wieder mitgenommen hatte, etliche schwere Stichverletzungen in den Hals zugefügt worden. Weitere Verletzungen waren mit Geräten verursacht worden, die aus dem Haushalt des Opfers stammten– einem Tranchiermesser und einem Beitel, die beide in den klaffenden Wunden stecken gelassen worden waren.


    Der Täter hatte sich nicht sexuell an seinem Opfer vergangen und obwohl in dem Haus nichts von Wert gestohlen worden war, ging man anfänglich davon aus, dass es sich um einen Einbrecher handelte, der schlicht und einfach nicht nach seinem Geschmack fündig geworden war, und dass das Ausstechen der Augen des alten Mannes nach dessen Ermordung ein schauriger Akt der Gewalt gewesen war.


    Der zweite Überfall hatte sich im Juli des gleichen Jahres auf einer ruhigen Landstraße in Somerset ereignet. Es war spätabends gewesen, und zwei Mädchen im Teenageralter hatten versucht, per Anhalter vom Glastonbury Festival nach Hause zu kommen. Irgendein Autofahrer hatte neben ihnen angehalten, aber nicht inder Absicht, sie mitzunehmen. Auch dies war kein klarer Fall eines Sexualverbrechens gewesen, allerdings schon eher als der erste Überfall. Eines der beiden Opfer, das kräftiger gebaute der beiden Mädchen, das zufälligerweise auch noch das Haar sehr kurz getragen hatte– weshalb der Täter es in der Dunkelheit möglicherweise für einen Jungen gehalten hatte–, war von hinten mit einem schweren Stein mit einem einzigen, den Schädel zerschmetternden Schlag erledigt worden. Das andere Mädchen war in einen Graben neben der Straße gezerrt worden, wo ihm gewaltsam seine Jeans ausgezogen worden war, nicht jedoch die Unterwäsche. Anschließend war es mit schweren Schlägen traktiert unddanach mit diversen scharfen Geräten geschnitten und aufgeschlitzt worden. Auch in diesem Fall waren beiden Opfern post mortem mit einer Art Stahlnagel die Augen ausgestochen worden. Die Gerichtsmediziner waren zu dem Schluss gekommen, dass es sich bei dem Gerät um einen angespitzten Schraubenzieher gehandelt hatte. Falls es irgendwelche Zweifel gegeben hatte, ob man es mit dem gleichen Mörder zu tun hatte wie in dem anderen Fall, so wurden diese hinfällig, als man in den Augenhöhlen der beiden Mädchen die DNA des alten Mannes gefundenhatte, was darauf hinwies, dass bei beiden Mordüberfällen der gleiche Schraubenzieher verwendet worden war.


    Diese drei ersten Morde sollten von den Ermittlern später als »die erste Mordserie« bezeichnet werden, vor allem, weil bei ihnen der dem Fremden eigene Modus Operandi noch nicht in voller Reife zum Einsatz gekommen war.


    Die »zweite Serie« begann einige Monate später. Fortan waren die Taten organisierter und erweckten nicht mehr so sehr den Anschein, als wären sie aus der Gunst der Situation heraus entstanden, und da der Täter nun turtelnde Paare und sich zum Sex im Freien verabredende Swinger ins Visier nahm, waren es diese Verbrechen, die später im Zusammenhang mit dem »Fremden« vor allem in Erinnerung blieben. In diesem Stadium lernte er schnell dazu, denn in allen Fällen waren die neuen Opfer vor der Tat heimlich und profimäßig ausgespäht worden. Außerdem kam er fortan stärker auf seine Kosten– möglicherweise, weil die weiblichen Opfer in diesen Fällen »zum Vögeln aufgedonnert« waren und weil die sehr abgeschiedenen Locations, an denen er sie aufspürte, es ihm gestatteten, sich Zeit zu lassen. Seine Methoden wurden von Mal zu Mal grausamer, es kam eine breitere Palette anInstrumenten zum Einsatz, und die weiblichen Opfer mussten eine grauenvolle Tortur über sich ergehen lassen.


    Wie immer studierte Gemma die hässlichen Details mit ihrem professionellen, nüchternen Auge, doch selbst für jemanden, der an etlichen der Tatorte persönlich anwesend gewesen war, boten die Fotos einen quälenden Anblick, und die beigefügten medizinischen Berichte reichten aus, selbst den erfahrensten Mordermittlern auf den Magen zu schlagen. Allerdings fanden sich in all den Massen an Informationen nur drei offensichtliche Parallelen zu dem Fall aus dem Lake District, von dem Heck ihr gerade berichtet hatte. Wie er gesagt hatte, ähnelte der nicht vollständig gelungene Überfall auf die beiden Wanderinnen vage dem erfolgreichen Überfall auf die beiden Anhalterinnen in der Nähe von Glastonbury. Aber das konnte Zufall sein. Das traf auch für die zweite mögliche Parallele zu, die blitzartige Attacke mit einem schweren Stein. Doch auch hier galt, dass der Gebrauch einer derart primitiven Waffe für jeden x-beliebigen impulsiv handelnden Straftäter nicht untypisch war. Doch die dritte Parallele war nicht so leicht von der Hand zu weisen.


    Strangers in the Night.


    Die Medien hatten dem Mörder den Namen »der Fremde« erst verpasst, als die sogenannte zweite Mordserie voll im Gange war und er sich auf seinen Opfertyp eingeschossen hatte: Sex-Abenteurer, die darauf aus waren, es mit Fremden zu treiben. Doch soweit Gemma wusste, war das der einzige Grund, weshalb sie ihm diesen Spitznamen verpasst hatten. Zufällig war der Song Strangers in the Night während seines letzten Überfalls– bei dem sie selber das Opfer gewesen war, auf das er es abgesehen hatte– im Radio gelaufen, doch das Ermittlerteam hatte dieses Detail nie veröffentlicht. Die einzige Person außerhalb der Polizei, die darüber Bescheid wissen konnte, war der Fremde selbst.


    Für sich genommen, war dieses Detail nicht wirklich ausreichend, um ihr das Blut in den Adern gefrieren zu lassen, doch andererseits hätte Gemma sich selbst etwas vorgemacht, wenn sie sich nicht eingestanden hätte, dass sie zumindest einen Teil der vergangenen zehn Jahre damit verbracht hatte, sich zu fragen, wo die Leiche des Fremden lag.


    Oder ob sie überhaupt irgendwo lag.


    Sie grübelte ein paar Minuten über diese Frage nach. Dann stand sie auf, zog ihren Rock glatt und verließ ihr Büro. Das Kriminalbüro, das zentrale Büro der Detectives, befand sich am Ende des Hauptflurs des Dezernats. In ihm klapperten Tastaturen, begleitet von lockeren Unterhaltungen. Wie üblich saß etwa die Hälfte des Teams an den Schreibtischen, und einer der Anwesenden war der bärtige Detective Sergeant Eric Fisher. Das Dezernatfür Serienverbrechen war eigentlich keine Abteilung, die sich mit alten ungeklärten Kriminalfällen befasste, doch Gemma war davon überzeugt, dass es immer gut war, die Vergangenheit im Blick zu behalten, und es fiel– neben allen möglichen anderen analytischen Aufgaben– in die Zuständigkeit von Detective Sergeant Fisher, sich regelmäßig all ihre offenen und ungelösten Fälle noch einmal vorzunehmen, insbesondere dann, wenn aktuellere Ermittlungen neue und möglicherweise relevante Erkenntnisse zutage förderten.


    »Hallo, Eric, was machen Sie gerade?«, fragte Gemma.


    Er sah von dem Wust an Papieren auf, über die er sich gebeugt hatte.


    »Hausaufgaben, Ma’am.«


    »Wie bitte?«


    »Ich bin morgen im Winchester Crown Court. Regina gegen Smallwood.«


    »Wenn Sie morgen als Zeuge aussagen, hätte ich eigentlich gehofft, dass Sie spätestens jetzt alle Fakten im Griff haben.«


    »Hatte ich auch gehofft.«


    »Aber egal, lassen Sie das fürs Erste liegen.«


    Fisher lehnte sich zurück, sein Drehstuhl knarrte unter seinem massiven Leibesumfang. »Ma’am, ich…«


    »Ich werde Sie nicht lange aufhalten.« Gemma lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Aktenschrank, der neben ihm stand. »Strangers in the Night…«


    »Ah…ein netter Song.«


    »Das ist alles, was er Ihnen sagt?«


    »Hm…« Er rückte seine Brille zurecht und dachte nach. »Ich glaube, ursprünglich war die Melodie Teil einer Filmmusik. Frank Sinatra hat den Song irgendwann Mitte der Sechzigerjahre rausgebracht…«


    »Bitte, Eric, keine Spaßnummer heute.«


    »Entschuldigen Sie, Ma’am.« Er fummelte an den verstreut auf seinem Schreibtisch herumliegenden Papieren. »Ich werde immer nervös, wenn ich vors Crown-Gericht muss. War nur ein Ablenkungsmanöver. Äh…« Er blinzelte, als ob ihm das dabei half, sich zu erinnern. »Der Fremde hatte es als seine Melodie auserkoren oder so was in der Richtung…an dem Abend, an dem Sie ihn erschossen haben.«


    Gemma schürzte die Lippen. »Wer wusste sonst noch davon, Eric?«


    »Abgesehen von ein paar wenigen Angehörigen der zuständigen Soko und einigen ausgewählten Kollegen unseres Dezernats niemand.«


    »Genau das habe ich auch gedacht.«


    »Die Information ist über die Datenbaken SCUA und Holmes2 abrufbar, aber nur, wenn man weiß, wonach man sucht. Wenn ich mich richtig entsinne, wurde 2004 die strategische Entscheidung getroffen, dieses spezielle Detail vor der Öffentlichkeit zurückzuhalten.«


    »So ist es«, bestätigte sie. »Und seitdem hat niemand diese Entscheidung widerrufen?«


    »Soweit ich weiß nicht.«


    »Alles klar, Eric. Danke für diese Information.« Sie ging zu einem großen schmutzigen Fenster, von dem aus man den Stadtteil Victoria überblickte. Es war kurz vor Mittag, doch die düstere Trübnis des späten Novembers hatte sich über die City gelegt. Viele Schaufenster waren erleuchtet, ein Strom von Autos mit eingeschalteten Scheinwerfern schob sich den Broadway entlang.


    »Stimmt was nicht, Ma’am?«, fragte Fisher.


    »Nein, alles bestens.«


    Da sie keine weiteren Ausführungen machte, zuckte er mit denSchultern, wandte sich mit seinem Drehstuhl wieder seinem Schreibtisch zu und widmete sich erneut seinen Hausaufgaben.


    »Aber ich werde ein paar Tage weg sein«, fügte sie noch als Nachtrag hinzu.


    Er drehte sich in seinem Stuhl wieder zu ihr um. »Geht’s irgendwohin, wo es nett ist?«


    »Na ja, normalerweise schon. Aber zu dieser Jahreszeit bin ich mir da nicht so sicher. Nach Cumbria.«


    Er zog eine buschige rot-graue Augenbraue hoch. »Sie treffen sich nicht zufällig mit…«


    »Fragen Sie mich das nicht, Eric…okay? Lassen Sie es einfach!«


    Im nächsten Moment bereute sie ihre Schroffheit bereits. Eric Fisher war vor zweieinhalb Monaten nur einer von diversen Detectives des Dezernats für Serienverbrechen gewesen, der seine Bestürzung darüber zum Ausdruck gebracht hatte, dass Heck– seiner Meinung nach einer der fähigsten Ermittler in ihrem Team– in den Norden versetzt werden sollte. Obwohl Gemma beider National Crime Group dafür bekannt war, eine Gegnerinzu sein, mit der nicht zu spaßen war, und sie den Spitznamen»die Löwin« nicht umsonst trug, hatte der sonst so umgängliche Detective Sergeant Fisher ihr seine Sichtweise, derzufolge sieihre letzte Unstimmigkeit mit Heck katastrophal falsch gehandhabt hatte, derart unverblümt vor den Kopf geknallt, dass sie ihn beinahe vom Dienst suspendiert hätte. Sie hatte nur deshalb darauf verzichtet, diese äußerste Maßnahme zu ergreifen, weil sie wusste, was dieser unverschämten Dreistigkeit zugrunde lag– die aufrichtige Überzeugung, dass sie einen schweren Fehler begingen, indem sie Heck ziehen ließen.


    »Vielleicht«, gab sie zu. »Kann sein. Also gut, wahrscheinlich ja.«


    Fisher nickte still und zufrieden. »Cool.«


    »Daran ist nichts Cooles, das können Sie mir glauben«, entgegnete sie. »Ich würde lieber hierbleiben.«


    »Sie fahren alleine hoch?«


    »Fürs Erste ja.«


    Er schien verwirrt. »Um welchen Fall geht es denn?«


    »Bisher gibt es noch keinen Fall. Jedenfalls nicht für uns.« Verständlicherweise sah er kein bisschen klüger aus. »Es geht um einGespenst, Eric, wenn Sie es unbedingt wissen wollen.« Da sie spürte, dass in diversen Ecken im Kriminalbüro die Ohren gespitzt wurden, senkte sie die Stimme. »Können Sie das glauben? Ich jage einem verdammten Gespenst hinterher.«

  


  
    Kapitel 6


    Obwohl es von Kendal nach Cragwood Keld nur vierzig Kilometer waren, brauchte der Krankenwagen für die Fahrt zwei Stunden. Die letzten Kilometer kroch er langsamer als im Schneckentempo durch das Great-Langdale-Tal und hinauf ins Cragwood Vale. Es war der schlimmste Nebel, den die Besatzung des Krankenwagens je gesehen hatte, aber selbst bei strahlendem Sonnenschein tat man auf diesen Straßen nicht so, als wäre man Lewis Hamilton. Auf dem Rückweg nach Kendal würden sie genauso langsam vorankommen, und sie würden nicht einmal von der Polizei eskortiert werden. Mary-Ellens Land Rover stand noch in Cragwood Ho, und Heck hatte zwar vor, so schnell wie möglich mit seinem eigenen Wagen zum Krankenhaus zu fahren, doch vorher musste er noch ein paar Dinge erledigen. Zumindestwürde Tara jetzt fachgerecht medizinisch versorgt werden und über einen Tropf Schmerzmittel bekommen.


    Heck stand in der Eingangstür der Polizeiwache und sah demlangsam davonfahrenden Krankenwagen hinterher, dessen Rücklichter im Nebel verblassten. Erst jetzt, als er erneut draußenin der Kälte stand, wurde ihm bewusst, dass er immer noch seine feuchte, moderige Kleidung am Leib hatte. Er drehte sich zuMary-Ellen um. Sie hatte sich bereits umgezogen. Bestens organisiert, wie sie war, schien sie für Gelegenheiten wie diese immer eine gebügelte Ersatzuniform in ihrem Schrank bereitzuhalten.


    »Ich geh mal kurz rüber ins Section House und ziehe mir was Trockenes an«, sagte er. »Kannst du in der Zeit bei ein paar Leuten anklopfen und sie alle in den Pub rüberschicken?«


    »Klar, aber ich dachte, du wolltest mit dem Krankenwagen nach Kendal runterfahren?«


    »Ich fahre hinter ihm her. Vorher möchte ich mit allen sprechen.«


    »Kein Problem«, entgegnete sie dienstbeflissen. Sie genoss immer noch die ungewohnte Betriebsamkeit. »Ich trommle sie zusammen.« Mit diesen Worten marschierte sie über die Straße davon.


    Es war Heck schon oft merkwürdig erschienen, dass jemand wie Mary-Ellen, die ständig unter Dampf stand, sich bewusst um eine Versetzung nach Cragwood Keld bemüht hatte. Ihre Erklärung, dass sie, als sie gehört habe, dass Heck dorthin versetzt werden würde, es darauf angelegt habe, mit ihm zusammenzuarbeiten, weil sie in den polizeiinternen Medien über seine jüngsten eigenwilligen Ermittlungen gelesen habe, hatte er ihr nicht abgekauft. Es passte nicht zu ihr, sich anzubiedern, und es war eine komplizierte Angelegenheit, sich von einer Dienststelle zur einer anderen versetzen zu lassen– allein der zu bewältigende Papierkram war abschreckend. Heck wusste das, denn er hatte die Prozedur selber schon mehrmals durchgemacht. Außerdem konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, welche Art von Einsätzen sie hier oben wohl erwartete. Aber vielleicht liebte sie ja auch einfach nur die großartige Natur, wie sie mal gesagt hatte.


    »Eigentlich hätte ich Nationalpark-Rangerin werden sollen, Sergeant«, hatte sie Heck mal kichernd anvertraut. »Alles, was ich brauche, ist ein Pferd, eine Wildlederkluft und eine menschenleere Berglandschaft, so weit das Auge reicht– wer immer mir das gibt, den werde ich auf ewig lieben.«


    Versprechungen, Versprechungen, dachte Heck, während er zum Section House ging. Solange sie nur die Dorfbewohner zusammentrommelte, reichte das fürs Erste voll und ganz.


    Das Section House war ein kleines anderthalbgeschossiges Haus aus weiß getünchtem Stein, das, da es jahrelang unbewohnt gewesen war, neu möbliert und von der Polizei von Cumbria langfristig angemietet worden war. Für eine Dienstbehausung der Polizei war das Section House im Grunde genommen ganz okay. Na schön, es war ziemlich kompakt, da die Räume auf nur eineinhalb Etagen verteilt waren. Das Wohn- und Esszimmer und die Küche waren in einen einzigen Raum im Erdgeschoss gequetscht, während das »Schlafzimmer« in Wahrheit nicht mehr war als eine Holzgalerie, die nur über eine Art Dachbodenleiter zu erreichen war. Immerhin verfügte das Häuschen über Doppelglasfenster, Zentralheizung und allen sonstigen modernen Komfort.


    Er stieg auf sein Deck, wie er seine Schlafempore im Stillen nannte, entledigte sich seiner nassen Klamotten, trocknete sich ab und zog sich Jeans, Turnschuhe und ein blaues Kapuzensweatshirt an. Normalerweise sah er nicht öfter in den Spiegel als unbedingt nötig. Er war erst Ende dreißig und somit also wohl kaum als alt zu bezeichnen, aber sein Gesicht hatte im Laufe der Jahre mehr als reichlich Tritte und Hiebe abbekommen und sah deshalbein bisschen…na ja, »verlebt« aus, wäre vielleicht eine höfliche Umschreibung. Zumindest hatte er noch volles schwarzes Haar, auch wenn es wie immer strubbelig und nicht zu bändigen war. Er fuhr sich mit den Fingern hindurch, schnappte sich sein Handy, sein Funkgerät und seine Handschellen, schloss ab und ging durch den mit Laub übersäten kleinen Park zum The Witch’s Kettle, in dem bereits etliche Dorfbewohner warteten.


    Hazel und Lucy standen hinter der Theke und sahen ihn neugierig an. Da Hazel in der näheren Umgebung die Einzige war, die Unterkunft und Frühstück anbot, hatte Heck sie sofort angerufen, nachdem sie mit Tara auf der Wache angekommen waren, um zu checken, ob womöglich unerwartete Gäste eingetroffen waren. Siehatte verneint, und er hatte keine Zeit gehabt, sich genauer zu informieren.


    »Sind alle da?«, fragte er auf dem Weg zur Theke.


    »Wie meinst du das?«, fragte sie zurück.


    »Wo ist Mary-Ellen?«


    »Hier«, erwiderte die Polizistin, die direkt nach ihm in den Pub kam. Sie war in Begleitung einer weiteren Frau, bei der es sich um Bella McCarthy handelte, eine ehemalige Investmentbankerin aus einer der an London angrenzenden Grafschaften. Inzwischen war sie im Vorruhestand und lebte mit ihrem Ehemann James im Lake District. James McCarthy befand sich bereits im Pub. Sie setzte sich neben ihn an den vordersten Tisch. Die beiden trugen die gleichen grünen Gummistiefel und Öljacken.


    »Das sind alle, Sergeant«, stellte Mary-Ellen klar und steuerte ebenfalls die Theke an.


    »Gut.« Heck drehte sich zu den versammelten Dorfbewohnern um, die ebenfalls Platz genommen hatten und ihn erwartungsvoll ansahen.


    Viele waren es nicht. Außer den McCarthys waren Ted Haveloc, Burt und Mandy Fillingham und die beiden unverheirateten Schwestern Dulcie und Sally O’Grady gekommen.


    »Hallo zusammen«, begann Heck. »Danke, dass Sie alles haben stehen und liegen lassen und sofort hierhergekommen sind. Weiß irgendjemand von Ihnen noch nicht, wer ich bin?«


    Niemand meldete sich. Er war sich auch ziemlich sicher, dass er im Laufe der vergangenen zweieinhalb Monate aus den verschiedensten Gründen bereits mit jedem von ihnen schon mal gesprochen hatte. »Na schön…Dann komme ich gleich auf den Punkt. Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass es einen Zwischenfall gab. Genauer gesagt einen ziemlich grauenhaften Überfall, nicht weit von hier. Jemand ist über zwei junge Frauen hergefallen, die oben in den Bergen gewandert sind. Direkt auf der anderen Seite des Sees.«


    Die Versammelten hörten zu und schwiegen eisig. Doch einige Mienen verrieten Besorgnis.


    »Ich sage nicht, dass diese Dorfgemeinschaft in irgendeiner Weise bedroht ist«, fuhr Heck fort. »Aber ich würde meinen Job nicht vernünftig machen, wenn ich Sie nicht wenigstens warnen würde. Wir haben keine Ahnung, wer der Täter sein könnte, aber den Opfern wurde schwere Gewalt zugefügt. Außerdem haben wir Grund zu der Annahme, dass der Täter bewaffnet ist.«


    »Sie meinen mit einer Schusswaffe?«, fragte Burt Fillingham mit einem für ihn untypischen perplexen Gesichtsausdruck. Er war ein kleiner, gedrungener Mann in den späten mittleren Jahren mit schütter werdendem strohblondem Haar und einer kuriosen Kollektion an Pullundern, Krawatten und getönten Brillen. Normalerweise war er ein ziemlich überheblicher, herablassenderTyp, der sich selber für eine Autoritätsperson hielt. Auf jeden Fall wusste er bestens über die Angelegenheiten der übrigen Dorfbewohner Bescheid, was, wie Heck annahm, in einer ländlichen Enklave nicht zu vermeiden war, wenn man Leiter der Postdienststelle war.


    »Ja«, erwiderte Heck. »Wir wissen noch nicht, was für eine Waffe er bei sich hat, und auch nicht, über wie viel Munition er verfügt…Tatsache ist, dass sich dieser Überfall irgendwann in der vergangenen Nacht ereignet hat. Deswegen meine Frage: Von Ihnen hat nicht zufällig jemand irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt?«


    »Ich habe etwas gehört, das wie ein Schuss klang«, sagte Sally O’Grady mürrisch. Sie war um die fünfzig und etwa zehn Jahre jünger als ihre Schwester, allerdings war sie bei Weitem die nervösere der beiden. Ansonsten ähnelten sich die Schwestern, was ihr Aussehen anging. Sie waren beide groß und dünn und hatten kurz geschnittenes graues Haar. »Klang ziemlich weit weg.«


    »Um wie viel Uhr mag das gewesen sein?«, fragte Heck. »In den frühen Morgenstunden? Um vier oder fünf Uhr vielleicht?«


    »O nein, viel früher. Ich würde sagen um Mitternacht.«


    »Okay.« Heck nickte unauffällig in Mary-Ellens Richtung, die durch ihr Zurücknicken bestätigte, dass sie Sallys Aussage später zu Protokoll nehmen würde.


    »Ich brauche Ihnen nicht zu erzählen, wie weitläufig und einsam der Lake District in dieser Jahreszeit ist«, sagte Heck. »Was ich damit sagen will…Der Täter kann inzwischen längst das Weite gesucht haben. Er kann meilenweit weg sein– oder sogar das Land verlassen haben. Wir haben keine Ahnung, wie mobil er ist.«


    »Falls dieser Kerl die Frauen mitten in der Nacht oben in den Bergen attackiert hat, muss er einer von der robusten Sorte sein«, stellte Ted Haveloc klar, ein kräftiger Mann mit sonnengegerbterHaut, Tattoos, zerklüfteten Zähnen und wüstem, borstigem grauem Haar, was alles zusammengenommen darauf hindeutete, dass er sein Leben überwiegend im Freien verbracht hatte, und was ihn älter erscheinen ließ, als er mit seinen zweiundsechzig Jahren tatsächlich war.


    »Bisher können wir keinerlei Vermutungen anstellen«, entgegnete Heck. »Wir wissen rein gar nichts über ihn. Wir hatten noch nicht mal die Möglichkeit, da hochzugehen und uns umzusehen.«


    »Die Frauen wurden gegen Mitternacht überfallen, und Sie waren noch nicht da oben, um die Gegend unter die Lupe zu nehmen?«, fragte Burt Fillingham.


    »Wären wir gerne, aber der Nebel lässt es nicht zu. Laut dem letzten Wetterbericht soll es morgen gegen Mittag aufklaren.«


    »Das ist in vierundzwanzig Stunden«, stellte Bella McCarthy fest. »Was sollen wir denn in der Zwischenzeit machen?« Sie war eine große, schlanke Blondine, Mitte fünfzig und modisch gekleidet. Außerdem war sie hier in der Region eine namhafte Sportlerin, die eine führende Rolle im Cragwood Boat Club spielte. Doch im Moment klang sie so bestürzt, dass ihr kleinwüchsiger Mann, der ungeachtet seines braun gefärbten, dauergewellten Haars zehn Jahre älter war als sie, ihre mit reichlich Schmuck gezierte Hand in die seine nahm. James McCarthy war ebenfalls leidenschaftlicher Bootsfahrer und ehemals ein hohes Tier in der City gewesen, doch in der Gegenwart seiner Frau neigte er dazu, extrem unscheinbar zu werden, was vielleicht erklärte, warum sie von seinen Versuchen, sie zu trösten, ganz und gar unbeeindruckt blieb.


    »Deshalb habe ich Sie hier zusammengerufen«, entgegnete Heck. »Wie ich schon sagte, gibt es keinen Grund zu der Annahme,dass dieser Mann nach Cragwood Keld runterkommt. Wahrscheinlich ist er längst über alle Berge. Aber es ist auch nicht ausgeschlossen. Immerhin ist der Cradle Track der direkteste Weg nach oben in die Berge. Aber andersherum ist er auch der direkteste Weg nach unten.«


    »Aber ob er diesen Weg wirklich nehmen würde?«, fragte Burts Frau Mandy Fillingham, die pummelig und etwas einfach gestrickt war. »Ich meine, er muss doch wissen, dass es hier Dörfer und Menschen gibt…und dass er von der Polizei gesucht wird?« Es war unverkennbar, dass sie sich selbst beruhigen wollte.


    »Ich weiß es nicht«, stellte Heck klar. »Der beste Rat, den ich Ihnen momentan geben kann, ist der, nach Hause zu gehen und alle Türen und Fenster zu schließen. Melden Sie uns jeden Unbekannten, den Sie im Dorf herumlaufen sehen, und lassen Sie auf keinen Fall jemanden in Ihr Haus. Öffnen Sie nicht mal die Haustür, bevor Sie sich durch Ihren Türspion oder Ihr Wohnzimmerfenster vergewissert haben, wer draußen steht.«


    »Also sind wir jetzt Gefangene in unseren eigenen Häusern?«, fragte Bella McCarthy.


    »Könnte man so sagen«, stimmte Mary-Ellen ihr zu.


    »O mein Gott!« Sally O’Grady schien entsetzt, als sie die Wahrheit so ungeschminkt präsentiert bekam.


    »Sally!«, ermahnte ihre Schwester sie.


    »Es ist ja nur bis morgen«, fügte Mary-Ellen hinzu.


    »Vorausgesetzt, der Nebel verzieht sich morgen«, entgegnete Bella kurz angebunden. »Immerhin sind wir hier im Lake District, oder? Und es ist November.«


    »Bella, die Chancen stehen gleich null, dass dieser Kerl hier aufkreuzt«, stellte Mary-Ellen klar.


    »Wie können Sie das behaupten, wenn Sie rein gar nichts über ihn wissen?«


    »Vielleicht darf ich Sie darauf hinweisen, Mrs McCarthy«, schaltete Heck sich ein, »dass Sie hier mitten in Cragwood Keld eine Polizeiwache haben. Ich kann gar nicht genug betonen, wie außergewöhnlich das heutzutage ist. Es verringert die Gefahr exponentiell, dass hier irgendein Verbrecher sein Unwesen treibt. Sie haben Polizeibeamte direkt vor Ort.« Er deutete auf Mary-Ellen. »Police Constable O’Rourke und ich werden rund um die Uhr im Dienst bleiben, bis dieser Kerl entweder verhaftet ist oder wir absolut sicher sind, dass er sich nicht mehr in der Gegend aufhält.«


    Einige der Anwesenden schien das zu beruhigen. In diversen Ecken erhob sich dankbares Gemurmel. Die Einwohner von Cragwood Keld hatten in der relativ kurzen Zeit, die Mary-Ellen erst da war, einen guten Eindruck von ihr gewonnen. Sie bewunderten ihre Tatkraft und mochten ihren Sinn für Humor, aber ihnen gefiel auch, dass sie ein toughes Mädel war, das auf sich selbst aufpassen konnte, und wenn es drauf ankam, auch auf sie.


    Einer jedoch schien nicht erleichtert zu sein, und das war Burt Fillingham.


    »Aber dieser Mann ist bewaffnet«, wandte er ein. »Und wenn er eine Waffe hat, kann er sich zu jedem Gebäude Zutritt erzwingen. Auch zur Polizeiwache. Es gibt nichts, was Sie oder Police Constable O’Rourke in diesem Fall tun könnten.«


    Dieser Gedanke war Heck auch schon durch den Kopf gegangen, aber das Letzte, was er zum gegenwärtigen Zeitpunkt wollte, war eine inoffizielle Evakuierung des Dorfes. Trotz der geringen Einwohnerzahl könnte das Ganze leicht zu einer panischen Flucht ausarten, und bei den herrschenden Wetterbedingungen war dies mit Gefahren und Schwierigkeiten behaftet, abgesehen davon, dass es wahrscheinlich sowieso unnötig war.


    »Das Problem mit der Waffe wird bei unseren Planungen Berücksichtigung finden.«


    »Wie denn?«


    »Na ja…ich hoffe, dass ich ein paar bewaffnete Kollegen bekomme, die hier morgen oder so bald wie möglich Stellung beziehen. Ich hatte noch keine Zeit, das zu organisieren, aber ich werde mich so schnell wie möglich darum kümmern.«


    »Wir haben das bisher nur deshalb noch nicht erwähnt, weil wir Sie nicht beunruhigen wollten«, fügte Mary-Ellen hinzu.


    »Und was ist mit Cragwood Ho?«, fragte Sally O’Grady mit schriller Stimme. »Das liegt noch viel näher am Cradle Track alsCragwood Keld. Und die armen Leute da sind noch völlig ahnungslos…«


    »Wir haben uns bereits mit Bessie Longhorn und Bill Ramsdale in Verbindung gesetzt und ihnen exakt die gleichen Ratschläge erteilt wie Ihnen«, erwiderte Heck.


    In Wahrheit war das eine kleine Notlüge. Sie hatten noch keine Gelegenheit gehabt, die am Nordende des Sees lebenden Bewohner des Tals persönlich zu warnen. Mary-Ellen hatte versucht anzurufen, aber da Bessie Longhorn nicht einmal über einen Festnetzanschluss verfügte, war ihr nichts anderes übrig geblieben, als die Nummer von Bill Ramsdale zu wählen, der jedoch nie drangegangen war, obwohl sie es dreimal versucht hatte. Das war aber kein Grund, sich automatisch Sorgen machen zu müssen; Ramsdale war dafür bekannt, dass er sich nicht um sein klingelndes Telefon scherte, wenn er gerade anderweitig beschäftigt war oder keine Lust hatte. Bei ihrem dritten Versuch hatte Mary-Ellen eine ausführliche Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen und ihn gebeten, auch seine Nachbarin zu informieren.


    »Police Constable O’Rourke wird sich sehr bald auf den Weg nach Cragwood Ho machen«, fuhr Heck fort. »Um sich zu vergewissern, dass da oben alle wohlauf sind.«


    Das entsprach schon eher der Wahrheit. Vor allem aber musste Mary-Ellen mit dem Polizeiboot zurück über den See fahren und den einen Tatort, der ihnen bislang bekannt war, mit Absperrband markieren und ein Spurenzelt aufstellen sowie jegliche Beweisstücke sichern, die sie womöglich fand. Anschließend musste sie das Boot zurück in den Schuppen bringen und den Land Rover holen, der immer noch oben in Cragwood Ho auf dem Parkplatzstand, also würde sie dieses Ende des Sees zu gegebener Zeitsowieso aufsuchen. Natürlich würde es ein bisschen länger dauern, bis sie dort war, als ihnen lieb war, aber ihnen blieb nichts anderes übrig.


    »Noch irgendwelche Fragen?«, fragte Heck und sah in die Runde der Versammelten.


    »Ja«, meldete sich Hazel von ihrem Platz hinter der Theke. Er drehte sich um und nahm sie zum ersten Mal genauer in Augenschein, seitdem er seine Ansprache an die Dorfbewohner gehaltenhatte. Ihre Wangen waren merklich bleicher geworden. »Du und Mary-Ellen habt uns gar nichts Näheres über diesen Überfall oben in den Bergen erzählt. Warum nicht?«


    »Wir wissen nichts«, erwiderte Heck.


    »Du hast gesagt, die Opfer waren zwei junge Frauen. War der Überfall…sexuell motiviert?«


    »Ich sag’s noch mal…«


    »Er weiß es nicht«, antwortete Burt Fillingham an Hecks Stelle.


    »Aber egal ob es so war oder nicht, das ändert nichts an den Regeln«, stellte Heck klar. »Halte die Türen und Fenster geschlossen, und nichts wird passieren.« Mit diesen Worten drehte er sich wieder zu den anderen Dorfbewohnern um. »Wenn jemand von Ihnen ernsthaft besorgt ist, spricht auch nichts dagegen, dass Sie sich mit anderen zusammentun, bis die Nacht vorüber ist. Sie wissen schon, was ich meine: Bei jemand anderem übernachten, im Erdgeschoss eine Liege aufstellen, was auch immer. Nach dem Motto ›Zusammen sind wir stark‹.«


    Die Dorfbewohner ließen den Vorschlag schweigend sacken, was nicht immer als gutes Zeichen zu werten war. Aber manchmal gab es keine andere Wahl, als den Leuten klipp und klar die Fakten mitzuteilen. Wenn auch nur die geringste Gefahr bestand, musste die Öffentlichkeit gewarnt werden.


    »Dann haben wir noch das hier für Sie.« Heck legte einen Stapel Visitenkarten auf die Theke. »Bitte nehmen Sie sich jeder eine. Auf den Karten stehen die Durchwahlnummern der Polizeiwache von Cragwood Keld und die der Funkzentrale unten inWindermere. Außerdem meine und Mary-Ellens Handynummer.«


    »Handys sind hier oben ja auch wirklich von großem Nutzen«, stellte Burt Fillingham grummelnd fest, als ob nicht alle längst wüssten, wie es um dieses Problem bestellt war.


    »Es ist ja nur bis morgen«, sagte Mary-Ellen noch einmal. »Im Ernst, Leute, es gibt keinen Grund zur Aufregung.«


    Einen Moment lang herrschte nachdenkliche Stille. Im Kaminknisterte und zischte das Feuer, der dichte graue Nebel hing so nah vor dem Fenster, dass es so aussah, als ob eine schmuddelige Baumwolldecke außen an der Scheibe befestigt worden wäre.


    »Gut«, sagte Heck. »Das war’s.«


    Unter gedämpftem Gemurmel löste sich die Versammlung der alles andere als glücklich wirkenden Anwohner auf. Einige unterhielten sich leise miteinander, andere schlurften zur Tür.


    »Und was jetzt?«, fragte Hazel Heck. »Ich meine, wir können uns ja für die Nacht zusammentun, uns unauffällig verhalten und so weiter, aber was unternimmst du?«


    »Ich muss nach Kendal«, erwiderte er. »Ins Krankenhaus und zusehen, was ich dort in Erfahrung bringen kann.«


    »Okay.« Sie nickte bedrückt.


    »He…Mary-Ellen ist doch da. Na schön, sie hat zwar erst nochein paar Dinge zu erledigen, aber sie wird nicht allzu weit weg sein. Und glaub mir– wenn es hart auf hart kommt, kann sie locker mit jedem Kerl mithalten, der mir je untergekommen ist. Außerdem bin ich bis zur Teestunde bestimmt wieder da.«


    »Es ist nur…Ich glaube, da gibt es womöglich noch ein weiteres Problem.«


    »Was denn?«


    »Du hast Annie Beckwith gar nicht erwähnt.«


    »Beckwith?« Der Name sagte Heck nichts.


    »Ja«, sagte Mary-Ellen leise. »O Mann, verdammt. Das ist die alte Dame, die oben am Cradle Track wohnt.«


    »Da oben lebt jemand?«, fragte Heck überrascht. Er konnte sich vage erinnern, dass es dort oben ein altes Bauernhaus gab, aber dass dort jemand lebte, hatte er nicht gewusst.


    Mary-Ellen nickte. »In gewisser Hinsicht ist sie ein echtes Original, wie sie dort oben so zurückgezogen lebt. Sie versorgt sich weitgehend selbst. Baut ihr eigenes Obst und Gemüse an, näht ihre Kleidung selber und hält ein paar Hühner. Sie wohnt auf einem Gehöft namens Fellstead Grange, das irgendwann im achtzehnten Jahrhundert erbaut und seitdem nie renoviert wurde. Sie hat keinen Strom, kein Telefon, keinen Computer, nichts. Der Cradle Track führt zu dem Gehöft hinauf, aber keine Straße. Und sie lebt da oben ganz allein.«


    Heck war sich nicht ganz sicher, was er mit dieser Information anfangen sollte.


    Hazel wirkte jetzt noch besorgter. »Also befindet sie sich in der Gefahrenzone, habe ich recht?«


    »Wie weit oben wohnt sie denn?«, fragte Heck.


    »Ungefähr fünfzehn Minuten Fußmarsch. Nur bergauf.«


    »Du sagtest, dass sie eine alte Dame ist? Wie alt genau?«


    »Sie muss fast achtzig sein«, erwiderte Hazel.


    »Was? Und sie wohnt da oben ganz alleine?«


    »Es ist ihr Bauernhaus. Es gehört ihr, seitdem ihre Eltern gestorben sind.«


    »Was gut fünfzig Jahre her ist, wenn ich richtig gehört habe«, warf Mary-Ellen ein.


    »Ja, und jetzt will sie das Haus unter keinen Umständen verlassen«, sagte Hazel. »Man hat ihr schon oft den aktuellen Marktpreis angeboten, aber sie will nicht verkaufen. Und warum sollte sie auch, Mark?«


    »Tja, warum?…Wie wär’s damit, weil es keine Heizung hat und total isoliert ist. Oder weil sie in ihrem hohen Alter immer noch das Land bestellen muss und so gut wie kein Geld hat…«


    »Es ist ihr Leben«, stellte Mary-Ellen fest und zuckte mit den Schultern.


    »Na gut…« Er rieb sich das Kinn. »Vielleicht ist sie nicht in sogroßer Gefahr, wie wir denken. Erstens kann dieser Kerl die Gegend, wie ich bereits sagte, längst verlassen haben. Zweitens weiß er vielleicht gar nichts von ihrer Existenz. Und falls doch, passt sie drittens vermutlich nicht ins Schema…«


    »Nicht ins Schema?«, hakte Hazel nach. »Er hat es also auf weitere Opfer abgesehen?«


    »Es ist viel zu früh, um so eine Vermutung anzustellen«, stellte Heck klar.


    »Obwohl du genau das gerade unmissverständlich getan hast?«


    »Hazel, es ist mein Job, auf das Schlimmste vorbereitet zu sein. Annie Beckwith befindet sich in einer Lage, in der sie gefährdet sein könnte, und wir gehen irgendwann zu ihr hoch und sehen nach ihr, aber ich denke nicht, dass wir im Augenblick irgendetwas für sie tun können.«


    »Ich könnte ihr doch einen Besuch abstatten«, schlug Hazel vor.


    »Wie bitte?«


    »Ihr beiden habt jede Menge Dinge zu erledigen, die getan werden müssen. Und ich kenne Annie sowieso besser als ihr. Ich kann mit dem Auto nach Cragwood Ho fahren und dann den Track hochgehen.«


    »Ich habe wirklich Zweifel, ob das eine gute Idee wäre«, sagte Heck. Er führte seine Bedenken nicht weiter aus, doch sein Kopf war auf einmal voller Bilder, die er im Laufe der ursprünglichen Ermittlungen im Fall des Fremden vor all den Jahren in Südwestengland gesehen hatte. Aufnahmen, die nur für die Augen der Polizei bestimmt gewesen waren. Fotos von weiblichen Opfern auf den Rückbänken von Autos. Mit vielfachen Stichverletzungen, zerfetzten Genitalien und ausgestochenen Augen.


    »Ich halte das auch nicht für eine gute Idee, Hazel«, sagte Mary-Ellen, der vielleicht das Gleiche durch den Kopf gegangen war.


    Hazel sah die beiden nacheinander an. »Tja…Aber davon abbringen kann mich auch keiner.«


    Hazel war eine liebenswerte Frau, sehr geduldig und auf ihre Art sehr ruhig, doch erst jetzt begann Heck den eisernen Willen wahrzunehmen, der ihrem freien Geist innewohnte. Hazel führte ihr eigenes Geschäft und lebte ihr eigenes Leben. In der Vergangenheit hatte sie sich von einem nutzlosen Schürzenjäger von Ehemann manipulieren lassen, aber wie es schien, ließ sie sich inzwischen nicht mehr herumkommandieren. Und doch war Heck überrascht, wie sehr ihn dies auf einmal beunruhigte, um nicht zu sagen alarmierte. Er und Hazel waren kein offizielles Paar. Sie waren von Anfang an übereingekommen, sich nur gelegentlich zu treffen– wann immer ihnen nach Gesellschaft zumute war oder sie Lust auf Sex verspürten und ohne gefühlsmäßige Verwicklungen. Dieses Arrangement war für sie beide gut gewesen, hatte er gedacht.


    Er versuchte ungehalten, diese Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen. »Ich kann dich nicht davon abbringen«, stimmte er ihr zu, »aber ich kann dich bitten, nicht da hochzugehen…und zwar um deiner eigenen Sicherheit willen. Und weil wir, als die Polizisten vor Ort, uns noch mehr Sorgen machen müssten, wenn du dies tätest, und uns noch weniger auf unseren eigentlichen Job konzentrieren könnten…was wenig hilfreich wäre.«


    Einen Moment lang sah es so aus, als ob Hazels stiller, aber ihr innewohnender Starrsinn selbst dieser ernst gemeinten Bitte trotzen würde. Doch dann nickte sie.


    »Versprochen?«, fragte Heck.


    Sie nickte erneut, wenn auch ein wenig halbherzig, wie er

    fand.


    »Lassen Sie den Pub geöffnet, das wäre uns eine größere Hilfe«, sagte Mary-Ellen und brachte damit eine willkommene Dosis gesunden Menschenverstand mit ein. »Die Leute werden in den nächsten vierundzwanzig Stunden irgendwann anfangen, sich einsam und ängstlich zu fühlen. Vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn sich alle hier einfinden, sich zusammen vor den Kamin setzen und etwas trinken.«


    »Ich werde nicht zumachen«, entgegnete Hazel. »Aber ich glaube kaum, dass hier groß jemand in Partystimmung kommt.«


    »Da hast du wohl recht, aber denk einfach an die Party, die hier abgeht, wenn das alles vorbei ist.« Heck zwinkerte ihr zu, nahm ihre Hand und drückte sie.


    Sie lächelte mutig.


    »Da ist noch etwas, worum ich dich bitten möchte«, sagte er. »Halt die Ohren auf.«


    »Das ist doch wohl klar…«


    »Nein, ich meine, wenn jemand in den Pub kommen sollte, den du nicht kennst. Behandel ihn normal, stell ihm sein Ale hin oder was auch immer. Aber falls dieser Jemand dazu neigen sollte, Liedchen zu pfeifen, solltest du hellhörig werden.«


    »Liedchen zu pfeifen…?«


    »Behalt das bitte für dich«, stellte Heck klar und erzählte ihr von der gepfiffenen Melodie, die die beiden Wanderinnen unmittelbar vor dem Überfall gehört hatten.


    »Strangers in the Night?«, fragte Hazel perplex.


    »Vielleicht hat es auch gar nichts zu bedeuten«, sagte Mary-Ellen. »Es kann eine völlig falsche Spur sein…aber wir dürfen esnicht drauf ankommen lassen und müssen alles in Betracht ziehen.«


    »Aber jetzt mal im Ernst…Strangers in the Night? Das ist doch ein Liebeslied, oder?«


    »Das kann man wohl so oder so sehen, fürchte ich«, entgegnete Heck.


    Er sah aus dem Fenster. Der Nebel war dicht, draußen herrschte absolute Stille. Die Anwohner hatten seine Anweisungen bereits befolgt und sich in die Sicherheit ihrer Häuser zurückgezogen.


    »Was glaubst du denn wirklich, wie es um Annie Beckwith bestellt ist?«, fragte Mary-Ellen, nachdem sie zusammen mit Heck nach draußen gegangen war.


    Er atmete lange aus. »Hängt vom Motiv unseres Burschen ab, oder?«


    »Du meinst, wenn er eher auf eine scharfe Mieze aus ist, wird er an einer dürren alten Achtzigjährigen kein Interesse haben?«


    »Der Fremde hatte es eher auf jüngere Semester abgesehen. Er stand vor allem auf Voyeure, Exhibitionisten, Swinger und turtelnde Liebespaare in Situationen, in denen die Mädels aufgetakelt waren wie Porno-Queens. Eigentlich dürfte er kaum erwartet haben, so was da oben in den Bergen zu finden, und schon gar nicht bei alten Damen auf heruntergekommenen Höfen…Andererseits war sein erstes bekanntes Opfer ein alter, allein lebender Mann.«


    »Ein Mann? War der Fremde bisexuell?«


    »Nein, es war kein sexuell motivierter Überfall. Eher eine Art Generalprobe oder so was. Die Profiler haben damals die Theorie aufgestellt, dass es sich bei dem Täter um einen Möchtegern-Killer gehandelt hat, der erst einmal ausprobieren musste, ob er überhaupt imstande war, einen Menschen umzubringen…und dass er den alten Mann sozusagen der Einfachheit halber ausgewählt hat. Nach dem Motto: wehrlos, allein, leichtes Opfer. Ich persönlich bin mir da nicht so sicher. Beim Durchlesen der Berichte zu dem Fall habe ich mich immer gefragt, ob sie es in Devon und Cornwall nicht vielleicht längst mit einem routinierten Mörder zu tun hatten, der sich bei seinen Taten zweier verschiedener Modi Operandi bedient hat.«


    »Gibt es so was?« Mary-Ellen klang fasziniert. Dies war eine weitere ihrer Eigenschaften: Sie war immer bereit dazuzulernen. Heck konnte sich nicht daran erinnern, dass sie ihm die gleiche Frage zweimal gestellt hatte.


    »Ja, aber es kommt selten vor«, erwiderte er. »Normalerweise wenn die Polizei einem Täter auf der Spur ist, sodass er sein Muster ändern muss, um sie abzuschütteln. Genauso gut könnte er sich eine längere Auszeit auferlegt und versucht haben, alle glauben zu lassen, dass er weg war. Wie man so schön sagt: ›Entweder hat er die Gegend verlassen, oder er ist tot, oder er sitzt im Gefängnis.‹« Er lachte grimmig auf. »Wenn es bloß so einfach wäre. Natürlich hätte er eine ungeheure Selbstdisziplin aufbringen müssen, um das durchziehen zu können, und vielleicht war es ja so, dass er sein Bestes versucht hat und ihm dann, vielleicht rein zufällig, ein einfach zu erledigendes Opfer über den Weg gelaufen ist und er dem Drang nicht widerstehen konnte, einen weiteren Menschen zu töten. Das könnte der Auslöser gewesen sein, der die ganze Sache wieder ins Rollen gebracht hat. Wer weiß?«


    »Und wo sollten diese Morde stattgefunden haben, bevor es in Südwestengland losging?«, fragte sie.


    Heck zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt– keine Ahnung…Ich war damals ja nicht mal in die Ermittlungen im Fall des Fremden involviert. Außerdem dürfen wir auch nicht einfach davon ausgehen, dass es sich um den gleichen Täter handelt. Der Fremde wurde angeschossen, das Ganze ist zehn Jahre her und so weiter und so fort. Es ist viel wahrscheinlicher, dass wir es mit irgendeinem umherziehenden Verrückten zu tun haben.«


    »Wie auch immer– Annie Beckwith ist so oder so in Gefahr.«


    »Das bestreite ich auch gar nicht.« Heck kramte seinen Autoschlüssel hervor. »Trotzdem muss ich zum Krankenhaus runterfahren. Ich muss Tara Cook noch mal befragen…diesmal richtig, wenn sie sich besser fühlt und klarer denken kann. Außerdem muss ich Detective Inspector Mabelthorpe die ganze Geschichte unterbreiten, und das alles wird eine Weile dauern.«


    »Na schön, pass auf…«, entgegnete Mary-Ellen. »Sobald ich den Tatort gesichert und das Boot zurück nach Cragwood Ho gebracht habe, sehe ich nach Annie. Ist ein Klacks für mich, noch kurz den Cradle Track hochzugehen.«


    Heck bezweifelte das kurz und fragte sich, ob sie ihre Fähigkeiten in ihrem Arbeitseifer ausnahmsweise mal überschätzte. Es war kaum zu schaffen, all diese Aufgaben vor dem Einbruch der spätherbstlichen Dunkelheit zu bewältigen. Allein die Sicherung des Tatorts war für eine Beamtin, die auf sich allein gestellt war, ein ziemlich komplexes Unterfangen. Als Erstes musste sie überprüfen, ob sie irgendwelche Spuren übersehen hatten, ganz zu schweigen von den grundlegenden Routinearbeiten: Sicherung des Tatorts mit Absperrband, Aufbau des Spurenzeltes für die Kriminaltechniker, Festlegung eines allgemeinen Zutritts zum Tatort– was wiederum das Ausfindigmachen eines geeigneten Ankerplatzes am Seeufer erforderte, der ausreichend weit vom Tatort entfernt war, um zu verhindern, dass dieser verunreinigt werden würde, und so weiter und so fort. Und all das setzte voraus, dass Mary-Ellen die Stelle überhaupt wiederfinden würde, was in diesem Nebel alles andere als einfach sein dürfte, und es dann auch noch schaffte, mit all der erforderlichen Ausrüstung an Land zu kommen. Es war kaum vorstellbar, all dies zu bewältigen. Aber letzten Endes musste irgendjemand da hoch, also konnte er genauso gut seine junge energiegeladene Kollegin hinschicken, auf deren Dienste er glücklicherweise jederzeit zählen konnte. Natürlich war ihm trotz ihrer Unerschrockenheit und ihrer Superfitness nicht ganz wohl bei dem Gedanken, sie ganz allein loszuschicken. Es war zwar nur schwer vorstellbar, dass sich der Angreifer nach all der Zeit, die inzwischen verstrichen war, immer noch am Ostufer des Sees herumtrieb, wenn er denn überhaupt je von den Bergen dort hinuntergestiegen war, doch selbst die geringe Möglichkeit, dass er dort war, lieferte Anlass zu Sorge. Aber was blieb ihnen schon übrig? Sie hatten keine Wahl: Der Tatort musste gesichert werden, und im Moment konnten sie nur einen einzigen Polizeibeamten abstellen, diese Aufgabe zu übernehmen.


    »Na schön.« Er setzte sich in Bewegung. »Aber halt dich nicht zu lange auf. Sobald du mit allem fertig bist, brauche ich dich hier in der Wache.«


    »Wir wollten doch richtige Verbrecher jagen, Heck, oder?«, rief sie hinter ihm her. »Richtig böse Jungs?«


    »Das will ich immer«, erwiderte er und sah sich zu ihr um. »Und wenn es dann so weit ist, mache ich mir immer vor Angst in die Hose.«

  


  
    Kapitel 7


    Sei kein Arsch.


    Es war ein einfaches, unkompliziertes Prinzip, daran war nichts zu deuteln. Jeder akademische Freiberufler, insbesondere Schriftsteller, sollte seine Lebensführung danach ausrichten. Wenn man von Beruf Schriftsteller war, konnte man sich nicht allein auf sein Talent verlassen. Die Tatsache, dass man Talent hatte, war nur die Grundvoraussetzung. Darüber hinaus war man auf die Fähigkeiten eines guten Literaturagenten, eines guten Verlegers, eines guten Verlages und eines guten Buchhändlers angewiesen. Und es waren diese Individuen und Instanzen, in deren ureigenem Interesse es lag, dass man erfolgreich war. Man hatte ihre Instinkte zu berücksichtigen, und man sollte sich weder in einem permanenten Zustand der Feindseligkeit mit ihnen befinden, noch sich ihnen gegenüber in einer Art und Weise benehmen, als dulde man ihre Beteiligung an dem, was man tat, nur äußerst widerwillig. Es war auch hilfreich, wenn man nett zu seinen Lesern war. Na schön, es mochte enttäuschend sein, dass es nicht Millionen von ihnen gab, aber selbst ein paar Tausend konnten jemandes Anliegen dieser Tage dank der sozialen Netzwerke vielfach verbreiten, deshalb zahlte es sich nicht aus, sich ihnen gegenüber herablassend, unhöflich oder abweisend zu zeigen, wann immer sie es schafften, zu einem durchzudringen.


    Das meiste von alldem konnte natürlich unter der Überschrift »gesunder Menschenverstand« abgehakt werden.


    Daher dieser vielzitierte Spruch: »Sei kein Arsch.«


    Das Problem war, dass Bill Ramsdale sich nur selten an dieses Prinzip hielt, so wie überhaupt nur selten an irgendeine Regel, denn irgendwann einmal hatte er entschieden, über den profanen Konventionen des normalen Lebens stehen zu wollen. Wenngleich er wusste, dass ihm eine derart widerspenstige Haltung langfristig nicht zum Vorteil gereichen würde, und das ärgerte ihn. Aber schließlich gab es eine Menge Dinge, die Bill Ramsdale ärgerten. Als Professor für englische Sprache und Literatur, der einstmals am Birkbeck College gelehrt hatte, wusste er, dass er einen tieferen Einblick in die Beschaffenheit des Menschen haben sollte, als er es tatsächlich hatte. Doch dies war ihm nie vergönnt gewesen, nicht einmal, als er noch gelehrt hatte. Wenn ihm nicht die Studenten auf die Nerven gegangen waren, war es seine Frau Joan gewesen oder seine Geliebte Tamsyn, eine Studentin im dritten Studienjahr, die ihm immer mehr Aufmerksamkeit abverlangt hatte– und die ganze Zeit hatte er versucht, den Roman zu schreiben, was er letztendlich auch geschafft hatte, jedoch nicht dank der Menschen, die ihn umgaben.


    Doch die wahre Ironie des Ganzen war, dass es sein zweiter Roman war– der, der ohne seine Frau und seine Geliebte als festes Inventar in seinem Leben in der friedlichen Ruhe und Abgeschiedenheit des Cragwood Vale entstanden war–, der ihm jetzt solches Kopfzerbrechen bereitete.


    Vor allem, weil ihn niemand kaufen wollte. Was kein unbedeutendes Problem war, wenn die Rücklagen derart knapp wurden, wie es bei Bill Ramsdale der Fall war.


    Er durchstreifte seine unaufgeräumte Wohnküche, die ihm auch als Arbeitszimmer diente, zog an einer Zigarette, kippte sich einen Kaffee herunter und war noch mürrischer und verdrossener als sonst, da er auf eine E-Mail seiner Agentin wartete, in der sie ihm offenbar eine Lösung vorschlagen wollte, doch vor zwanzig Minuten war ohne jeden ersichtlichen Grund die Internetverbindung zusammengebrochen. Normalerweise war das nur eine vorübergehende Angelegenheit, aber es brachte ihn zur Weißglut.


    Er rauchte eine weitere Zigarette, um zu versuchen, sich zu beruhigen, und warf einen Blick zum Fenster und auf die reglose Nebelsuppe dahinter. Das erinnerte ihn an den Besuch, den ihm dieser Scheißbulle Heckenburg zuvor abgestattet hatte– ein weiterer dieser proletarischen Großkotze. Ramsdale scherte sich angesichts all der Dinge, die ihm Sorgen bereiteten, einen Dreck um die Bullen. Oder um diese beiden angeblich vermissten jungen Frauen. Nein, sie hatten verdammt noch mal nicht in der vergangenen Nacht an seinem Lake-End-Cottage angeklopft. Und wenn sie es getan hätten, hätte er ihnen gehörig den Kopf gewaschen. Bescheuerte, durchgeknallte Zicken. Wie konnte man bei dem Wetter in den Bergen herumspazieren? Er musste sie sich unweigerlich wie zwei Doppelgängerinnen von Tamsyn vorstellen: sommersprossig und blauäugig mit feschen blonden Locken– und nichts als Stroh im Kopf.


    »Verdammter Mist!«


    Es hatte keinen Sinn. Er konnte genauso gut zum Telefonhörer greifen und persönlich mit seiner Agentin sprechen. Das war nicht gerade etwas, was ihm Freude bereitete, denn sie war ein ausgebuffter Profi und ließ seine Tiraden und Vorwürfe nicht einfach so über sich ergehen. Deshalb endeten viele ihrer Diskussionen in hitzigem Streit, und bei ihrem letzten Telefonat hatte er ihr gedroht, sich von ihr zu verabschieden. Aber die Ebbe in seiner Haushaltskasse wurde immer bedrohlicher, und manchmal wusste selbst Bill Ramsdale, dass er seinen Stolz herunterschlucken musste. Er schüttelte den Kopf und nahm den Hörer ab.


    Aber es war kein Freizeichen zu hören.


    Die Leitung war tot.


    Ramsdale knallte den Hörer zurück auf die Gabel– einmal, zweimal, dreimal und hielt sich den Hörer erneut ans Ohr. Es war immer noch kein Freizeichen zu hören.


    »Verdammte Scheiße!«


    Kein Freizeichen. Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten? Waren etwa die gesamten Leitungen wegen eines bisschen verdammten Nebels tot? Na klar, das wäre ja wieder mal typisch. Verdammte britische Inkompetenz in Reinkultur! Das einzige Land der Erde, in dem Herbstlaub den Zugverkehr lahmlegte, wo Kinder aus der Schule nach Hause geschickt wurden, weil es schneite, und wo bei Nebel das verdammte Telefonleitungsnetz zusammenbrach.


    Er versuchte es noch zwei oder drei weitere Male, doch der Apparat gab nicht das leiseste Lebenszeichen von sich. Erst im Nachhinein warf er noch einen Blick zur Fußleiste und fragte sich, ob er vielleicht aus Versehen das Kabel herausgezogen hatte, weil es sich in einem der Räder seines Bürostuhls verheddert hatte. Aber das Kabel war nicht herausgerissen.


    Er stand mit in die Hüften gestemmten Händen da, kochte innerlich und war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn, eine Lösung für das Problem zu finden. Zumindest erklärte das vermutlich, warum er die Internetverbindung verloren hatte. Aber an wen wendete er sich mit dem Problem und wie? Handys waren im Cradle nutzlos. Klar, in dieser Hinsicht war er jetzt der Angeschmierte, schließlich war genau dies eines der Dinge gewesen, die ihn ursprünglich an Cragwood Ho gereizt hatten– dass er sich selbst vom Rest der Welt abschotten konnte und für all diese Hanswürste und Zeitverschwender, die seiner Schreibkarriere anfangs so im Weg gestanden hatten, unerreichbar war.


    Und dann kam ihm aus heiterem Himmel etwas anderes in den Sinn.


    Die Telefonleitung war über einen Verteilerkasten, der sich in der Südostecke des Hauses unter dem Dachvorsprung befand, mit dem Lake-End-Cottage verbunden. Ob die ganze Anlage womöglich eingefroren war? Ramsdale hielt es für unwahrscheinlich, aber er hatte keine andere Idee.


    Er zog sich seine schmuddelige Steppjacke an und ging durch die Haustür nach draußen.


    Der Nebel verschluckte immer noch alles– er war dicht, beinahe greifbar, wie eine Flüssigkeit, die man einatmen konnte, undnatürlich feucht und eisig, was beim Luftholen in der Kehle ein raues Gefühl verursachte. Die dicke Suppe reduzierte seine Sicht auf gut einen halben Meter und dämpfte das Geräusch seiner Schritte, als er über den gepflasterten Weg um die Außenseite des Hauses herumging. Er kam an mehreren Fenstern vorbei, aus jedem fiel nur ein trüber, schwacher Schein nach draußen. Doch der schwächste Lichtschein fiel aus der offenen Tür in der Nähe der Nordostecke des Hauses. Die Tür führte in einen Lagerraum, der wie eine kleine Waschküche an die Seite seines Cottages angebaut worden war.


    Ramsdale verlangsamte seinen Schritt.


    Die Lagerraumtür stand einen Spalt weit offen. Obwohl die Birne in dem Raum nicht die stärkste war– normalerweise spendete sie kaum mehr als einen trüben bräunlichen Schein–, konnte er in dem Nebel einen senkrechten hoch aufsteigenden Lichtstreifen erkennen.


    Jetzt blieb er wie angewurzelt stehen.


    Er war sich sicher, dass er das Licht nicht angelassen und den Lagerraum während der vergangenen zwei Wochen nicht betreten hatte.


    »Longhorn«, flüsterte er. »Longhorn!«


    Er stürmte los und blockierte die Lagerraumtür mit seinem Körper, sodass niemand entwischen konnte. Es gab keinen besonderen Grund zu der Annahme, dass seine begriffsstutzige Nachbarin sich zurzeit in dem Lagerraum befand, und er hatte auch nicht den blassesten Schimmer, warum sie überhaupt hineingegangen sein und das Licht angelassen haben sollte– abgesehen davon, dass sie der einzige Mensch war, der in der Nähe wohnte. Doch im Moment platzte er derart vor Wut, dass ihm jegliche Fähigkeit zu logischem Denken abhandengekommen war. Erst ganz allmählich dämmerte ihm, dass die arglose, gesetzestreue Bessie angesichts dessen, wie die Dinge zwischen ihnen lagen, derletzte Mensch wäre, der ihm seine Gartengeräte entwenden würde, und dass es überhaupt höchst unwahrscheinlich war, dass sie sich seinem Grundstück näherte, nachdem er sie beim letzten Mal so zusammengestaucht hatte.


    Aber der Lagerraum war sowieso leer, abgesehen von dem üblichen Durcheinander an schmutziger Gartenausrüstung: einzelne verrottete, an der Wand zusammengestellte Gartenmöbel, aufgerollte Schläuche, Schaufeln, Rechen, Hacken, ein seit Langem nicht mehr funktionierender Rasenmäher und ein rostiger, rußschwarzer Grill, den Ramsdale übernommen hatte, als er hergezogen war, und vermutlich niemals benutzen würde. Es roch wie immer nach Staub und Grasresten. Aber es war weder jemand hier, noch gab es ein Anzeichen, dass jemand in dem Raum gewesen war– doch dann fiel ihm auf, dass etwas fehlte.


    Seine hohe Stehleiter mit zwölf Sprossen.


    Er durchsuchte die mit Unrat überfüllte Rumpelkammer gründlich, doch die Leiter war definitiv nicht da.


    Er ging wieder nach draußen. Während er seine Runde um das Haus fortsetzte und raschen Schrittes auf die Südostecke zusteuerte, arbeitete sein Hirn auf Hochtouren und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Die Leiter tauchte direkt vor ihm aus demNebel auf, sie lehnte unmittelbar unter dem Verteilerkasten. Ramsdale ging hin und blickte nach oben. Seine Kopfhaut kribbelte, denn er musste kein Experte sein, um den Schaden zu erkennen, der angerichtet worden war. Die diversen Leitungen und Kabel hingen durchtrennt aus dem Verteilerkasten, der komplett ausgeweidet worden war.


    Es schien zu haarsträubend, um wahr zu sein, doch irgendein Arschloch hatte in voller Absicht…


    Aber warum? Was konnte jemand davon haben?


    Seine Gedanken schweiften ab, als er sich dessen bewusst wurde, dass die aufrecht stehende Gestalt, die etwa zehn Meter zu seiner Linken matt zu sehen war, eigentlich nicht da sein sollte. Wer auch immer es war, stand einfach nur da, in der dicken Nebelsuppe unerkennbar, und beobachtete ihn. Bis die Person sich abrupt umdrehte und im Nichts verschwand.


    »He!«, rief Ramsdale, und seine Stimme verwandelte sich in ein wütendes Brüllen. »He, Sie Arschloch!«


    Er stürmte mit schweren, stampfenden Schritten hinter der Gestalt her und lief mitten auf seine Wiese, wo ihn dichte milchige Nebelschwaden umwaberten, die das Haus beinahe sofort verschluckten und ihn taumelnd zum Stehen brachten. Er war nur ein paar Meter weit gerannt, doch er keuchte bereits, der Atem brannte in seiner Lunge. Er war ein großer Kerl und nicht gerade bei bester Gesundheit. Er tat kaum etwas, um sich fit zu halten, und ernährte sich schlecht, außerdem rauchte er und trank bei Weitem mehr Kaffee, als ihm guttat.


    »Was spielen Sie hier für ein Spiel, verdammt noch mal!«, brüllte er. »Sie hirnverbrannter Schwachkopf!«


    Doch weder vor sich noch neben sich konnte er irgendetwas sehen. Vom See her hörte er das Plätschern des träge ans Ufer schwappenden Wassers. Bis dahin waren es etwa dreißig Meter zu seiner Linken, doch auf einmal erschien ihm diese Entfernung furchtbar weit. Wenn er bis zum Ufer hinunterginge, würde das Haus, das ihm Zuflucht bot, sich ziemlich fern anfühlen. Sein Ärger ließ nach. Klar, er war wütend– er war sogar rasend wütend–, aber nichts von alledem ergab Sinn, und das reichte aus, dass ihn plötzlich ein Anfall von Unbehagen überkam. Wie konnte jemand so etwas tun? Wie konnte jemand wissen, wo sich der Verteilerkasten befand? Oder die Leiter, um damit zu dem Verteilerkasten hochzusteigen? Warum sollte jemand so etwas tun?


    Na schön, seitdem er hier lebte, war er ein paar Leuten auf den Schlips getreten, vor allem einigen aus Cragwood Keld. Aber sie waren erwachsen und überwiegend typische Angehörige der englischen Mittelschicht. Auch unter den Halbwüchsigen gab es niemanden, dem so etwas zuzutrauen wäre. Er dachte erneut an Bessie Longhorn, den einzigen sonstigen Menschen in seiner Nachbarschaft. Von seinem Standort aus hätte er ihr Cottage normalerweise sehen können, doch momentan war es in undurchdringliches Grau gehüllt. Sie hatte vielleicht mehr Grund als die meisten anderen, sein Eigentum zu beschädigen. Doch Bessie war schüchtern. Als er sie zusammengestaucht hatte, hatte sie sich die Augen ausgeweint.


    Dann hörte er das Pfeifen.


    Im ersten Moment dachte er, er hätte es sich nur eingebildet, doch es war ganz klar.


    In seiner unmittelbaren Nähe pfiff jemand eine Melodie– eine eindeutig zu erkennende Melodie. Ungläubig nahm Ramsdale zur Kenntnis, dass er eine melodische Interpretation des Sechzigerjahre-Hits Strangers in the Night hörte. Er drehte sich langsam um, konnte jedoch nicht bestimmen, aus welcher Richtung das Pfeifen kam. »Wer ist da?«, rief er.


    Das Pfeifen ertönte unverändert weiter.


    »He, das ist nicht lustig, verdammt noch mal! Ich brauche mein Telefon zum Arbeiten, verstanden? Was Sie da angerichtet haben, kostet mich also bares Geld! Sie werden einen Haufen Probleme am Hals haben, wenn Sie sich noch länger hier rumtreiben. Ich rate Ihnen, sich sofort zu verpissen!«


    Die Melodie ertönte weiterhin.


    Ramsdale fühlte sich hilflos. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zum Haus zurückzugehen, wobei er ohne Unterlass brüllte, fluchte und wüste, finstere Drohungen ausstieß. Wenn er schon sonst nichts ausrichten konnte, wollte er diesen Scheißkerl zumindest wissen lassen, dass er es nicht mit einem Weichei zu tun hatte, das vor seinem eigenen Schatten Angst hatte. Aber Ramsdale erwies sich nicht gerade als jemand, der sich draußen im Freien gut zurechtfand. Obwohl er geglaubt hatte, diagonal auf kürzestem Weg die nordöstliche Ecke seines Hauses anzusteuern, stolperte er dank des alles umhüllenden Nebels bald durch den überwucherten Steingarten, der sich am nördlichen Ende seines Anwesens befand. »Scheiße!«, zischte er, knickte mit dem Fuß um und humpelte in westlicher Richtung weiter, bis er schließlich zum Haus zurückfand und sich zwischen diesem und seinem alten auf der Zufahrt geparkten Honda Civic weiter vortastete. »Verdammte Scheiße!«


    Wie als unmittelbare Antwort auf seinen Fluch verstummte das Pfeifen, das in überaus schauriger Weise so geklungen hatte, als ob es sich ihm zusehends genähert hätte. Ramsdale wirbelte erneut herum, die Augen mürrisch zusammengekniffen. Doch hinter sich sah er immer noch nichts und niemanden.


    »Sie denken, Sie haben mich in der Hand? Sie denken, weil ich mitten in der Pampa wohne und mein Telefon nicht funktioniert, mache ich mir in die Hose? Warum zeigen Sie sich nicht…dann wollen wir mal sehen, wer sich in die Hose macht! Wenn ich Ihnen eine halbe Stunde lang in den Bauch getreten habe, werden Sie Blut scheißen!«


    Er sah weiter nach hinten, während er diese Drohungen ausstieß– doch irgendetwas an dem abrupten Verstummen des Pfeifens hatte ihn verunsichert. Er tastete sich an der Seite seines Wagens entlang und blickte, halbwegs erwartend, dass die nicht zu erkennende Gestalt wieder aus dem Nichts auftauchte, weiter über seine Schulter– weshalb er zuerst mit den Händen gewahr wurde, dass die Motorhaube seines Wagens gewaltsam geöffnet worden war, und er erst dann ungläubig auf die durchtrennten Schläuche und die zertrümmerten Behälter seines zerstörten Motors hinunterblickte. Nach und nach wurde sein Körper von Taubheit erfasst.


    Zumindest hatte er jetzt die nordwestliche Ecke des Hauses erreicht und konnte den trüben länglichen Schein sehen, der durch die offene Haustür fiel. Er humpelte so schnell er konnte auf die Tür zu, hustete wässrigen Schleim in die eisige Luft und stolperte schweißtriefend und mit rotem Gesicht nach drinnen. Dort taumelte er durch den Raum auf den Papierkorb neben seinem Arbeitsplatz zu. Irgendwo inmitten all der zerknüllten Blätter, die um den Papierkorb herum auf dem Boden verstreut waren, hatte er einen Kricketschläger aus Weidenholz, dessen Oberfläche von Hunderten von Schlägen zur Spielfeldgrenze mit roten Einkerbungen gespickt war. Aber es war nicht nur ein sorgfältig bewahrtes Erinnerungsstück an seine Zeit auf der Harrow School. Nach seiner Trennung von Joan hatte er zunächst in einem schäbigen Einzimmerapartment in Tottenham gewohnt, umgeben von Dieben und Junkies– zumindest hatte er das vermutet. In jenen Tagen war der Schläger ein nützlicher Gegenstand an der Seite seines Bettes gewesen, und seitdem hatte Ramsdale ihn für diese Zwecke behalten, sogar hier oben im grünen Lake District. Er durchwühlte hektisch die Haufen zerknüllter Papiere, bis er das Teil endlich fand, doch als seine Hand den mit Klebeband umwickelten Griff umfasste, hörte er das Klicken der sich hinter ihm schließenden Haustür.


    Er wirbelte mit dem Schläger in der Hand herum, doch selbst nach allem, was passiert war, hätte er nicht erwartet zu sehen, was er sah: Eine Gestalt kam verhalten durch den Raum auf ihn zu, die Hände hinter dem Rücken verborgen, als ob sie irgendwie schüchtern wäre. Tatsächlich war er derart panisch, dass er nur einen flüchtigen Blick auf die Gestalt erhaschte: Sie war kleiner als er, aber das traf schließlich für beinahe jeden zu, und zudem kräftig gebaut. Ihr gedrungener Körper steckte komplett in dicker Regenkleidung, ihr Gesicht war hinter etwas verborgen, das aussah wie eine das ganze Gesicht bedeckende Ledermaske, durch deren geöffneten Reißverschluss an der Stelle, wo der Mund war, eine rosafarbene Zunge höhnisch hervorlugte.


    Ramsdale entwich ein Schrei, in dem sich Angst und Wut vermischten. Gleichzeitig taumelte er vorwärts und holte zu einem kräftigen beidhändigen Schlag aus.


    Der beidhändige Schlag war ein Fehler, denn auf diese Weise würde er das Gleichgewicht verlieren, wenn er sein Ziel verfehlte. Außerdem zielte er auf den Kopf, wodurch sein Gegner viel leichter dem Schlag ausweichen konnte, indem er sich einfach duckte, was er auch prompt tat.


    Ramsdale sah den niedrig ausgeführten harten Gegenschlag nicht, der auf seinen Unterleib zielte und ihn mit voller Wucht in die Genitalien traf. Ihm blieb die Luft weg, und er wurde von einer Welle der Übelkeit erfasst. Er sah auch den zweiten Schlag nicht, der ihm nicht mit einer behandschuhten Hand verpasst wurde, sondern mit etwas aus hartem, flachem Stahl, das von unten gegen seine Nasenlöcher gerammt wurde, ihm die Nase brach und seinen Kopf nach hinten schleuderte. Seine Augen füllten sich mit heißen, brennenden Tränen.


    Der ehemalige Professor fiel schwer in seinen Drehstuhl, seine Gedanken rasten, jegliche Wut und Streitlust waren aus ihm herausgeprügelt worden. Sein ganzer Körper wurde von lähmendem Schmerz und Übelkeit erfasst, doch die verzweifelte Not verlieh ihm die Kraft, sich auf seinen Angreifer zu konzentrieren, der, wie sich jetzt herausstellte, außer der Gartenleiter noch etwas anderes aus dem Lagerraum entwendet hatte.


    Im Gegensatz zu den meisten von Ramsdales Gartengeräten war seine Heckenschere in gutem Zustand, ihre Scherenblätter waren sauber und rostfrei, ihr Gelenk gut geölt, sodass sie sich problemlos bis zum äußersten Punkt öffnen ließ.


    »Warte«, stammelte Ramsdale, als die maskierte Gestalt sich ihm in geduckter Raubtierhaltung näherte. »Bitte…«


    Die einzige Antwort war ein gutturales, wie ein Grunzen klingendes Kichern.


    Ramsdale hustete und rotzte Blut. »Ich habe nicht…nicht viel, aber…« Er hob eine Hand, um die Gestalt abzuwehren. »Sie können alles haben, was Sie finden…«


    Die Scherenblätter schnappten mit einem wie von einem Axtschlag stammenden »TSCHOPP« zusammen.


    Vier Finger fielen auf den Boden.


    Ramsdale schrie schrill wie ein Kind.


    Die Gestalt kicherte weiter und ließ die Scherenblätter erneut zusammenschnappen.


    Und wieder und wieder und wieder.

  


  
    Kapitel 8


    Die Cragwood Road war im dichten Nebel schon gefährlich und schwierig genug zu befahren, aber sie war nur der erste Abschnitt auf dem Weg vom Cradle hinunter nach Kendal. Heck kannte die Strecke ziemlich gut, doch selbst für sein geschultes Auge war es erstaunlich, wie anders jetzt alles aussah. Es ging schon damit los, dass er um ein Haar die Abbiegung am unteren Ende der Cragwood Road übersehen hätte und sich plötzlich dabei wiederfand, quer über die B5343 zu schießen, was durchaus hätte tödlich enden können, wenn außer ihm noch jemand so unklug gewesen wäre, bei dem Wetter in diesem entlegenen Teil des Great Langdale mit dem Auto unterwegs zu sein.


    Die sich durch das Tal windende B5343 war ebenfalls eine schmale Straße und streckenweise nur einspurig, sodass Heck nur fünfzehn Stundenkilometer oder noch langsamer fahren konnte. Doch selbst bei diesem geringen Tempo tauchten die wenigen Autos, die ihm entgegenkamen, erst aus der grauen Nebelsuppe auf, wenn sie nur noch wenige Meter entfernt waren, ihre Scheinwerfer waren nicht heller als die trüben Augen eines Anglerfisches. Natürlich waren etliche dieser Autos zu schnell unterwegs. Dementsprechend oft kreischten Bremsen und quietschten Reifen auf dem Asphalt. Bei einem dieser Beinahe-Zusammenstöße sprang die Fahrerin des anderen Wagens– eine robuste, maskuline Frau, die einen Pullover, eine grüne Steppweste und einen Seidenschal trug– aus ihrem Toyota Land Cruiser und fing an,Heck mit einem Akzent zu beschimpfen, der eher so klang, alskäme sie aus Buckinghamshire und nicht aus Cumbria. Er reagierte prompt und direkt und kam unmittelbar zur Sache, indem er ebenfalls aus dem Wagen sprang, ihr seinen Dienstausweis hinhielt, auf den Straßenrand deutete und sagte: »Können Sie bitte Ihre protzige Karre aus dem Weg fahren, Ma’am? Ich bin gerade in einer dringlichen Angelegenheit unterwegs, und Sie halten mich auf.«


    »Entschuldigung«, entgegnete sie, zeigte sich jedoch nicht gerade besonders beeindruckt von Hecks Aufritt. »Aber es ist mein gutes Recht…«


    »Und mein gutes Recht ist es, Sie auf der Stelle wegen Behinderung einer Ermittlung festzunehmen, wenn Sie nicht sofort genau das tun, wozu ich Sie aufgefordert habe!«


    Es kam zwangsläufig zu weiteren Verzögerungen. Als Heck schließlich in Skelwith Bridge ankam und auf die A593 bog, hatte sich der Nebel kein bisschen gelichtet, doch darüber hinaus herrschte jetzt auch noch deutlich mehr Verkehr. In Clappersgate hatte sich ein Unfall ereignet. Etliche Autos blockierten die Straße, nachdem ein Vauxhall Astra mit einem aus der entgegengesetztenRichtung kommenden Fiat 500 kollidiert war, woraufhin ein Chevrolet-Pick-up in den Astra gekracht und ein Mini auf den Chevrolet aufgefahren war. Es wurde geschrien und diskutiert, auf dem Asphalt waren abgerissene Metallstücke und andere Trümmerteile verstreut. Es war unverkennbar, dass die Situation nicht schnell geklärt werden würde. Da ihm nichts anderes übrig blieb, meldete Heck den Unfall– sein Funkgerät hatte wieder Empfang, wenn auch nur gelegentlich–, wendete seinen Citroën und fuhr in südlicher Richtung über die B5284 nach Hawkshead weiter. Danach führte die Straße am Ufer des Esthwaite Water entlang, wurde jenseits des Sees immer gewundener und schmaler und führte schließlich durch Far Sawrey zur Windermere-Autofähre.


    Heck ging nicht davon aus, dass die Fähre an einem Tag wie diesem fahren würde, und er hatte sich schon halbwegs darauf eingestellt, auf Nebenstraßen in Richtung Süden weiter bis Newby Bridge zu fahren, wobei dies bedeutete, dass er den ganzen langen südlichen Teil des Sees würde umfahren müssen. Doch zu seiner Überraschung war die Fähre in Betrieb. Und nicht nur das, sondern angesichts des furchtbaren Wetters gab es auch nicht den üblichen Stau vor dem Anleger. Tatsächlich war Hecks Citroën sogar das einzige Fahrzeug an Bord des Fährkahns, als dieser langsam über die glatte graue Oberfläche des schmalen Halses des Lake Windermere pflügte.


    Heck stieg aus dem Wagen, stellte sich an die Reling und blickte hinaus ins Nichts. In seiner Hosentasche begann sein Handy zu summen, was dieser Tage eine Seltenheit war, da er die meiste Zeit in den höheren Regionen des Lake Districts verbrachte, wo es keinen Empfang gab. Er zog das Telefon heraus und war überrascht, als er auf dem Display den Namen des Anrufers sah.


    »Endlich erwische ich dich mal«, meldete Gemma sich.


    Heck fühlte sich überrumpelt. »Äh…der Empfang ist hier oben ziemlich schlecht. Wenn man überhaupt mal welchen hat.«


    »Dann ist es ja gut, dass ich leibhaftig komme.«


    »Wie bitte?«


    »Ich komme heute hoch zu dir. Ich sitze im Vierzehn-Uhr-dreißig-Zug von London Euston nach Oxenholme.«


    »Oh…alles klar.«


    »Ich hatte erst überlegt, mit dem Auto zu fahren, aber wenn der Nebel da oben so schlimm ist, wie du sagst, gibt es wahrscheinlich Staus ohne Ende.«


    Dem konnte er kaum widersprechen. Im Lake District gab es nur relativ wenige Hauptverkehrsstraßen, und diese waren schon bei besseren Wetterbedingungen schlecht.


    »Kannst du mich in Oxenholme abholen?«, fragte sie. »Ich bin in gut zwei Stunden da…ungefähr um Viertel nach fünf.«


    »Bist du wirklich sicher, dass du…«


    »Du hast mich neugierig gemacht, Heck. Wolltest du nicht genau das hören?«


    In Wahrheit wusste Heck gar nicht so genau, was er eigentlich wollte. Geschweige denn, warum er sie überhaupt angerufen hatte. Er und Gemma waren mal ein Liebespaar gewesen, vor langer, langer Zeit, als sie beide als junge Detectives in East London mit ihrer Polizeikarriere begonnen hatten. Zu jener Zeit waren sie ein festes Paar und ihre Beziehung war sehr leidenschaftlich gewesen. Doch im Laufe der Jahre hatte sich die Harmonie zwischen ihnen eingetrübt, nicht zuletzt durch die Ermittlungen im Fall des Fremden. Nach ihrer Trennung hatten sie sich noch relativ nahegestanden– immerhin waren sie ja weiterhin Kollegen–, doch im Großen und Ganzen hatten sie versucht, sich aus dem Weg zu gehen, und so waren sie auf verschiedenen Wegen im Dezernat für Serienverbrechen bei Scotland Yard gelandet, wobei Gemma, als sie sich dort wiederbegegneten, bereits eine wesentlich höhere Position erreicht hatte als Heck. Gegenseitiger Respekt hatte ihre Zusammenarbeit ermöglicht, doch die nahezu zehn Jahre, die sie gemeinsam im Dezernat für Serienverbrechen gearbeitet hatten, waren alles andere als Friede, Freude, Eierkuchen gewesen. Je höher Gemma die Karriereleiter hinaufgestiegen war, desto penibler war sie zwangsläufig auf die Einhaltung der Vorschriften bedacht gewesen, wohingegen Heck sich dem System zwar nie bewusst widersetzt hatte, aber mit den Regeln hatte er es noch nie allzu genau genommen. Bei dem letzten Fall, in dem sie zusammengearbeitet hatten, waren sie einer Bande professioneller Vergewaltiger und Entführer auf der Spur gewesen. Sie nannte sich Nice Guys Club, und ihre sadistischen Mordzüge waren quer durch das Herz Großbritanniens durch Korruption und Verschwörung auf höchster Ebene im britischen Polizeiapparat unterstützt worden. Seit dem Abschluss dieses Falls waren zweieinhalb Monate vergangen, doch die Sache machte Heck immer noch zu schaffen. Es war einer der schlimmsten Fälle gewesen, mit denen er in seinem Polizistendasein zu tun gehabt hatte– wenn nicht sogar der schlimmste überhaupt, vor allem weil er und Gemma am Ende einen Mega-Zoff miteinander gehabt hatten. Es waren Dinge gesagt worden, die nie wieder zurückgenommen werden konnten und die eine weitere Zusammenarbeit unmöglich machten. Genau das war auch der Grund für Hecks neue Karriere im– was die Kriminalitätsrate anging– paradiesischen Lake District.


    »Heck?…Heck, ich rede mit dir.«


    »Oh…tut mir leid.«


    »Kannst du mich nun in Oxenholme abholen oder nicht?«


    »Aber Gemma…Wo willst du denn hier oben unterkommen? Das Ganze dürfte ja sicher kein Kurztrip mit einer Übernachtung werden.«


    »Der Lake District ist eine Urlaubsgegend, es wird dort wohl ein Zimmer zu mieten sein.«


    »So hatte ich das eigentlich nicht geplant. Ich muss mir erst dasOkay des Ermittlungsleiters holen…sobald einer bestimmt ist.«


    »Das kannst du mir überlassen.« In Gemmas Tonfall schwang ihr übliches lässiges Selbstbewusstsein mit. »Der Fall interessiert mich nicht nur persönlich, Heck. Nach allem, was du mir erzählt hast, fällt er durchaus in den Zuständigkeitsbereich des Dezernats für Serienverbrechen. Also, Viertel nach fünf in Oxenholme? Bisher habe ich weder ein ›Ja‹ noch ein ›Nein‹ von dir gehört.«


    Gemmas Frage war nicht so einfach und unkompliziert, wie sie klang. Heck hatte das Dezernat für Serienverbrechen freiwillig verlassen, um so weit wie möglich von ihr weg zu sein. Das Gefühl des Verrats, das er nach dem Nice-Guys-Fall verspürt hatte, hatte ihn nicht nur verletzt, es hatte ihn regelrecht in einen Schockzustand versetzt. Derartige Tiefschläge erschienen einem natürlich immer hundertmal schlimmer, wenn sie von jemandem kamen, dem man vertraut und den man respektiert hatte.


    Es herrschte angespannte Stille, während sie auf seine Antwort wartete.


    Heck konnte nicht abstreiten, dass er da oben im Lake District allmählich verrückt wurde. Der Großteil seiner Arbeit entsprach nicht mal annähernd dem, was sonst bei jeder normalen Kripo-Dienststelle anfiel. Die Association of Chief Police Officers konnte noch so sehr darauf herumreiten, wie notwendig es sei, erfahrene Detectives in abgelegene ländliche Gegenden zu entsenden, aber Fakt war, dass es in den Langdales mehr Schafe als Menschen gab. In den vergangenen zwei Tagen war es ungewöhnlich hektisch zugegangen, aber das war eher die Ausnahme gewesen, nicht die Regel.


    »Na gut, ich werde dort sein«, sagte er schließlich missmutig, und sie verabschiedeten sich.


    Von Bowness, wo ziemlich viel los war und alle nur im Schneckentempo vorankamen, ging es erneut auf der B5284 weiter und wieder direkt hinauf in die Berge. Auch diese Straße war gefährlich und in dichten Nebel gehüllt, aber zumindest waren dort keine anderen Autofahrer unterwegs. Nicht, dass das eine oder andere Schaf, das sich auf die Straße verirrte und ihm direkt in die Quere kam, ihm das Vorankommen erleichterte.


    So kam es, dass er fast zwei Stunden brauchte, bis er Kendal endlich erreichte.


    Im Westmorland General Hospital erfuhr er, dass der Krankenwagen erst zwanzig Minuten vor ihm eingetroffen war, Tara Cook jedoch sofort in den Operationssaal gebracht worden war. Er würde frühestens am nächsten Tag um die gleiche Zeit mit ihr sprechen können. Das Einzige, was er tun konnte, war, dafür zu sorgen, dass die Kleidung und die persönlichen Sachen der jungen Frau allesamt für die kriminaltechnische Untersuchung in Beweissicherungsbeutel wanderten. Anschließend schlenderte er frustriert durch den leeren Wartebereich der Intensivstation, wo er sich am Verkaufsautomaten für einen wässrigen Kaffee entschied. Im gleichen Moment betraten zwei weitere Männer den Bereich: Detective Inspector Don Mabelthorpe und Detective Sergeant Kealan Walker von der Kripo Windermere. Ersterer war ein untersetzter, pummeliger Mann von Ende vierzig mit schweineähnlichen Gesichtszügen. Sein Haupt wurde bereits kahl, weshalb er normalerweise einen Tweedhut trug, um seine noch dichten roten Koteletten zur Geltung zu bringen, mit denen er gesegnetwar. Detective Sergeant Walker war deutlich jünger, vermutlich Ende zwanzig, und machte mit seinem kurz geschnittenen schwarzen Haar und seiner Metallbrille einen dienstbeflissenen Eindruck.


    »Wie’s aussieht, können wir erst morgen mit ihr reden«, sagte Heck und überreichte die Tüten mit den Beweisstücken.


    »Hab ich schon gehört«, entgegnete Mabelthorpe zerstreut und musterte die Tüten.


    »Frühestens morgen«, korrigierte Walker die beiden. »Was wahrscheinlich auch ganz gut so ist. Die Eltern der beiden jungen Frauen sind auf dem Weg hierher, aber sie kommen mit dem Auto, sodass sie vermutlich erst ziemlich spät am Abend eintreffen werden, wenn nicht sogar erst in den frühen Morgenstunden…und das Letzte, was sie hier vorfinden wollen, ist ein Haufen penetranter Bobbies, die ihre halbkomatöse Tochter in die Mangel nehmen.«


    Heck nickte, da er dieser Logik nichts entgegenzusetzen hatte.


    »Den Hubschrauber kriegen wir auch noch nicht in die Luft, fürchte ich«, stellte Mabelthorpe fest. »Bis zum späten Vormittag morgen haben wir einen kompletten Suchtrupp einsatzbereit. Außerdem stelle ich eine kleine Sonderkommission zusammen, die den Überfall untersuchen soll. Sind Sie dabei, Heck?«


    »Auf jeden Fall«, erwiderte er.


    »Ich sorge dafür, dass wir in Windermere Räumlichkeiten bekommen, in denen wir die Einsatzzentrale einrichten können.«


    »Haben Sie den ersten Bericht mit meiner Einschätzung erhalten, Sir? Ich habe ihn per Mail versandt.«


    »Ja.« Mabelthorpe kratzte sich hinter dem Ohr. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht recht, was ich davon halten soll. Vor allem nicht von diesen Anmerkungen über den Fremden, die Sie hinzugefügt haben.«


    »Es ist ein bisschen weit hergeholt, das gebe ich zu«, entgegnete Heck. »Aber es gehört zu meinem Job, das nicht unerwähnt zu lassen.«


    »Tja, wir haben uns die Akten über den Fremden noch mal vorgenommen.« Mabelthorpe zuckte mit den Schultern. »Aber es ist das Gleiche wie immer– in der oberen Etage flippen sie aus, wenn wir das Wort Serienmörder auch nur in den Mund nehmen.«


    »Ehrlich gesagt, deutet auch nicht viel darauf hin, dass wir es mit dem Fremden zu tun haben«, räumte Heck ein. »Aber ich denke trotzdem, dass wir die Möglichkeit im Hinterkopf behalten sollten.«


    »Nicht viel?«, hakte Walker nach. »Es deutet rein gar nichts darauf hin. Bisher wissen wir noch nicht mal mit Sicherheit, ob wir es überhaupt mit einem Mord zu tun haben. Insofern ist es eine Meisterleistung an Gehirnakrobatik, diesen Vorfall mit einer ungelösten Verbrechensserie in Verbindung zu bringen, die sich vor zehn Jahren in Devon zugetragen hat.«


    »Detective Superintendent Piper ist da anderer Meinung«, entgegnete Heck. »Ich habe ihr exakt das Gleiche berichtet wie Ihnen, und während wir miteinander reden, ist sie bereits auf dem Weg hierher.«


    Die beiden Beamten der örtlichen Kripo sahen sich an.


    »Das Dezernat für Serienverbrechen ist schon auf dem Weg hierher?« Mabelthorpes Wangen erröteten sichtlich. »Bevor wir das andere Opfer gefunden haben? Bevor wir uns auch nur vergewissern konnten, ob wir es überhaupt mit einem Mord zu tun haben?«


    »Nicht das Dezernat für Serienverbrechen, Sir…Detective Superintendent Piper. Was den Fall des Fremden angeht, kennt sie sich besser aus als irgendjemand sonst.«


    »Heck«, sagte Walker. »Das ist doch alles höchst fadenscheinig…«


    »Ich weiß, ich weiß.« Heck machte eine hilflose Geste. »Die Parallelen zwischen den beiden Fällen sind dürftig. Aber der Modus Operandi stimmt mit einem der ersten Überfälle des Fremden überein, der Opfertyp passt, außerdem gibt mir Strangers in the Night zu denken.«


    »Tja…« Mabelthorpe dachte nach. »Wenn das so ist, sollten wir tatsächlich weitere Überlegungen anstellen. Wann trifft Piper ein?«


    Heck sah auf seine Uhr. »Bald. Ich hole sie in Oxenholme ab.«


    »Hat sie kein Team dabei?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Sie kommt mit dem Zug…allein?« Walker klang überrascht. »Kommt sie nun in offizieller Funktion oder nicht?«


    »Das liegt in ihrem eigenen Ermessen«, erwiderte Heck.


    »Es kann jedenfalls nicht schaden, eine erfahrene Mordermittlerin vor Ort zu haben«, stellte Mabelthorpe fest.


    »Eine Sache bereitet mir allerdings ein bisschen Kopfzerbrechen, Sir«, stellte Heck klar, »und zwar die Bewohner des Cradle. Sowohl die Bewohner von Cragwood Keld als auch die von Cragwood Ho befinden sich gefährlich nah am Tatort, und abgesehen von einer einzigen unbewaffneten Polizistin gibt es momentan niemanden, der sie beschützen könnte, falls dieser Verrückte zurückkommen sollte.«


    »Darüber haben wir uns auch schon Gedanken gemacht«, entgegnete Mabelthorpe. »He, Jungs…bitte mal reinkommen, wenn ich bitten darf.« Zwei uniformierte Beamte, die beide neonfarbene Anoraks trugen und sich im Flur herumgedrückt hatten, kamen in den Wartebereich. »Detective Sergeant Heckenburg, ich nehme an, Sie kennen die Police Constables Mick McGurk und Dan Heggarty bereits.«


    Heck kannte die beiden flüchtig. McGurk war ein furchtloser, hartgesottener Schotte aus dem schottisch-englischen Grenzgebiet. Er war ein ehemaliger Soldat der Royal Marines, inzwischen Mitte vierzig und frühzeitig ergraut, aber immer noch gut in Form. Er war kräftig gebaut und hatte ein steinernes pockennarbiges Gesicht. Wenn er die Ärmel seines Hemdes hochkrempelte, offenbarten seine beiden muskulösen Arme Tattoos, die anseine Teilnahme an der Operation Desert Storm erinnerten. Selbst jetzt trug er an seinem dicken, kräftigen Handgelenk ein Gummiarmband der britischen Wohltätigkeitsorganisation Help for Heroes. Früher war er mal Detective Sergeant in Carlisle gewesen, aber irgendein nicht näher spezifizierter Vorfall– der vielleicht etwas mit der Misshandlung von Gefangenen zu tun hatte, vielleicht aber auch nicht– hatte dafür gesorgt, dass er einen Dienstgradherabgestuft und wieder in die Uniform gesteckt worden war. Heggarty war Mitte zwanzig und somit jünger als McGurk und mit seinen eins neunzig auch größer. Er war von schlanker, langgliedriger Statur, hatte kurzes schwarzes Haar und einen gepflegten schwarzen Oberlippenbart. Heck kannte Heggarty nicht persönlich, wusste aber, dass er den Ruf hatte, ein ziemlicher Korinthenkacker zu sein, was die Einhaltung der Vorschriften anging, was ihn nicht gerade zu einem Kollegen machte, den man besonders gerne um sich hatte.


    Zurzeit trugen beide Polizisten kugelsichere Westen unter ihren neonfarbenen Anoraks.


    »Wir können momentan niemanden hochschicken in die Berge«, stellte Mabelthorpe klar. »Selbst wenn wir jede Menge zusätzliche Einsatzkräfte zur Verfügung hätten– die wir so kurzfristig ohnehin nicht haben–, lassen die Umstände es nicht zu. Viel zu gefährlich. Die Leute von der Bergrettung wollten es zu Fuß versuchen, aber ich habe sie zurückgepfiffen– bei einem bewaffneten Täter können wir keine Beteiligung von Zivilisten zulassen, solange wir nicht genau wissen, womit wir es zu tun haben. Allerdings ist mir klar, Heck, dass Sie in Cragwood Keld Hilfe gebrauchen könnten, deshalb stelle ich Ihnen fürs Erste diese beiden Männer zur Verfügung. Sie schieben bis morgen Mittag eine Extraschicht. Setzen Sie sie ein, wie Sie es für angebracht halten.«


    »Gut«, entgegnete Heck. »Sie haben ja sicher Ihren eigenen fahrbaren Untersatz, nehme ich an. Ich kann Sie nämlich nicht direkt hochbringen ins Cradle.«


    »Keine Sorge, Sergeant«, erwiderte Heggarty. »Wir nehmen den Streifenwagen.«


    »Ein Beamter aus Kendal wird auf die Verletzte aufpassen, solange sie sich von der Operation erholt«, fuhr Mabelthorpe fort. »Wer auch immer diese Aufgabe übernimmt, wird instruiert, die Ohren offen zu halten, falls die Frau nicht durchkommen sollte und vor ihrem Tod noch etwas loswerden möchte, aber nach allem, was ich gehört habe, dürfte sie es schaffen. Außerdem habe ich Ihre Bitte um bewaffnete Verstärkung nach oben weitergeleitet. Bis zum späten Abend sollten Sie ein Team zur Verfügung haben. Die bewaffneten Kollegen werden sich auch den Tatort am Seeufer ansehen wollen, um sich zu vergewissern, dass da nicht womöglich noch Blindgänger herumliegen.«


    »Umso besser«, entgegnete Heck. Allein dafür hatte sich die anstrengende Fahrt vom Cradle hinunter schon gelohnt. Auf einmal überkam ihn das Gefühl, als hätten sich die Chancen wieder ein wenig zu ihren Gunsten verschoben.

  


  
    Kapitel 9


    Die Fahrt vom Westmorland General Hospital zum Bahnhof Oxenholme dauerte normalerweise nur ein paar Minuten, doch es war Rushhour, sodass die nebelverhangenen Straßen mit tuckernden Autos verstopft waren, die sich nur im Schneckentempo voranschoben.


    Heck brauchte eine Viertelstunde länger als erwartet, um zum Bahnhof zu gelangen, und als er eintraf, wartete Gemma schon auf dem Vorplatz. Sie trug ihre übliche Bürokleidung, die aus einem Rock, einer Bluse, hochhackigen Pumps und einem beigefarbenen Mantel bestand, und sah aus, als wäre sie direkt vom Scotland-Yard-Gebäude zum Bahnhof Euston geeilt. Ihr einziges Gepäckstück war eine blaue Reisetasche mit Reißverschluss. Wie die meisten versierten leitenden Ermittlungsbeamten hatte sie immer eine Tasche mit Wechselkleidung, Toilettenartikeln, Regenkleidung, kriminaltechnischen Utensilien, unbenutzten Notizblöcken und so weiter griffbereit, um gegebenenfalls jederzeit von einem Augenblick zum anderen aufbrechen und irgendwohin fahren zu können. Wie soeben geschehen.


    »Jetzt verstehe ich, was du mit dem Nebel meintest«, sagte sie, warf ihre Tasche hinten ins Auto und nahm auf dem Beifahrersitz Platz, ohne sich auch nur die Zeit für ein »Hallo« oder »Wie geht’s?« zu nehmen.


    »Warte erst mal, wie’s in den Bergen aussieht«, entgegnete Heck und fuhr los. »Und dazu kommt auch noch, dass es laut Wetterbericht heute Nacht wieder frieren soll.«


    Er fuhr zurück durch den Westteil der Stadt und musste sich ein weiteres Mal auf völlig verstopften Straßen durch den Stau manövrieren, wobei nur die Fahrzeuge zu sehen waren, die sich inunmittelbarer Nähe des Citroëns befanden. Die erleuchteten Schaufenster der Geschäfte waren kaum mehr als Flecke in der Düsternis, die Fußgänger erschienen als vorbeihuschende trübe Schatten. Über ihnen verbreiteten die Birnen der Straßenlaterneneinen natriumgelben Schein, der das graue Nebeldach diffus durchdrang, doch die Laternen selbst waren nicht zu sehen.


    Sie brauchten eine weitere halbe Stunde, bis sie aus dem Ballungsgebiet von Kendal herauskamen, doch nicht einmal auf der B5284 in Richtung Windermere war es möglich, spürbar schneller zu fahren. Auf der Straße, die zu den Bergen um Crosthwaite hinaufführte, ging es mal bergauf, mal bergab, gelegentlich stockte der Verkehr, und vor ihnen tauchten abrupt zwei grelle rote Augen in Form von Rücklichtern aus dem Nebel auf. Heck warf seiner Beifahrerin einen verstohlenen Blick zu. Gemma sah kaum anders aus als bei ihrer letzten Begegnung, aber warum sollte sie auch? Er musste sich immer wieder in Erinnerung rufen, dass seitdem erst zweieinhalb Monate vergangen waren. Ein paar kleine Veränderungen fielen ihm allerdings doch ins Auge. Ihr blondes Haar war etwas länger, und sie trug es jetzt als feschen Bob, der ihr bis auf die Schultern reichte. Er musste zugeben, dass ihr diese Frisur ziemlich gut stand.


    Falls sie bemerkt hatte, dass er sie taxierte, reagierte sie nicht darauf, sondern starrte nur hinaus in die drückende Finsternis.


    »Wie läuft’s denn so bei euch im Yard?«, fragte er schließlich, bevor das Schweigen unbehaglich wurde.


    »Wir haben ein paar interessante Fälle«, erwiderte sie. »Aber nichts, was meine Präsenz vor Ort erfordert.«


    »Tja, um ehrlich zu sein, ist das bei diesem Fall nicht anders.«


    Ihre Antwort ließ eine Spur zu lange auf sich warten. »Den Eindruck hast du mir am Telefon nicht vermittelt.«


    »Vielleicht war es ein bisschen voreilig von mir, dich anzurufen.«


    »Das erzählst du mir jetzt?«


    »Versteh mich nicht falsch. Es gibt nichts Neues. Wir haben die vermisste junge Frau noch nicht gefunden. Und die, die wir gefunden haben, liegt auf der Intensivstation und ist frühestens morgen Nachmittag vernehmungsfähig. Allerdings ist die hiesige Kripo ein bisschen überrascht, dass du hier aufkreuzt.«


    »War ja schon immer so, wenn wir uns irgendwo einmischen. Wer ist Ermittlungsleiter?«


    »Zurzeit Detective Inspector Don Mabelthorpe von der Wache in Windermere. Um ehrlich zu sein: Er ist ganz in Ordnung. Ich habe versucht, ihm die Situation zu erklären, aber…wie gesagt, er war ein bisschen überrascht.«


    Gemma holte ihr Handy hervor. »Gib mir seine Nummer, dann setze ich ihn ins Bild.«


    »Du musst schon ziemliches Glück haben, um hier oben irgendwo Empfang zu haben.« Aber Heck nannte ihr die Nummer trotzdem und konzentrierte sich aufs Fahren, während sie einen Moment lang mit ihrem Handy herumhantierte, bis sie sich eingestehen musste, dass er recht hatte, und es wieder wegsteckte.


    »Ob es nun Sinn macht oder nicht, jetzt bin ich jedenfalls da«, stellte sie fest. »Also kannst du mir ruhig erzählen, was du weißt. Und lass kein Detail aus.«


    Heck erzählte ihr noch einmal haarklein, was passiert war, und schmückte seinen Bericht hier und da mit seinen eigenen Überlegungen und Theorien aus.


    »Der Schuss, der auf Tara Cook abgefeuert wurde…«, unterbrach ihn Gemma. »Hast du die Kugel gefunden?«


    »Nein, sie ging glatt durch.«


    »Keine Fragmente, die in der Kleidung oder der Wunde zurückgeblieben sind?«


    »Bisher liegen uns dazu keine Ergebnisse vor.«


    »Dann haben wir also keinen blassen Schimmer, um was für ein Fabrikat oder Modell es sich bei der Waffe handelt?«


    »Nein, wir wissen absolut nichts. Falls es der Schuss gewesen sein sollte, den ich in der Nacht gehört zu haben glaube, tippe ich auf ein großes Kaliber.«


    »War er laut?«


    »Sehr laut, aber auch da kann ich für nichts garantieren. Aufgrund der akustischen Effekte, mit denen man es hier oben zu tun hat, insbesondere oben in den Bergen, kann jedes Geräusch stark verzerrt werden.«


    »Inwieweit weiß die Öffentlichkeit Bescheid?«


    »Bisher haben wir lediglich die Bewohner in der unmittelbaren Umgebung des Tatorts informiert.«


    »Die Medien wurden nicht in Kenntnis gesetzt?«


    »Darum kümmert sich das South Cumbria Crime Command. Morgen schicken sie auch ein paar Suchtrupps raus. Die Leute von der Bergrettung können sich die höheren Regionen vornehmen, aber es muss auch weiter unten ein großes Gebiet abgedeckt werden.«


    »Gibt es einen Grund, warum jetzt niemand da oben ist?«, fragte Gemma.


    »Abgesehen von den Wetterbedingungen, die es selbst am Boden nahezu unmöglich machen, die Gegend zu durchkämmen und jegliche Unterstützung aus der Luft ausschließen, ist da noch das Problem, dass womöglich Schusswaffen im Spiel sind. Selbst bei Tageslicht ist es riskant, zivile Suchtrupps loszuschicken, wobei wir dieses Risiko wohl eingehen müssen…aber sie im Dunkeln und im dichten Nebel rauszujagen, wäre dann wohl doch zu viel verlangt, nehme ich an.«


    Sie dachte darüber nach. »Auch auf die Gefahr hin, eine ziemlich bescheuerte Frage zu stellen…Wir sind hier mitten in der ländlichen Pampa. Diese junge Frau könnte nicht womöglich aus Versehen angeschossen worden sein?«


    »Ich hoffe, dass Mary-Ellen ein paar Anrufe tätigt, um das abzuklären.«


    »Mary-Ellen?«


    »Mary-Ellen O’Rourke. Mein Police Constable oben in Cragwood Keld. Aber die verletzte Frau selbst hat ziemlich eindringlich darauf beharrt, dass sie und ihre Freundin überfallen wurden.«


    »Und ist diese Aussage verlässlich? Ich meine, war sie nur halb bei Bewusstsein und hat vielleicht fantasiert?«


    »Was sie mir erzählt hat, reicht für sich allein genommen nicht aus. Deshalb will ich ja morgen noch mal mit ihr reden und eine richtige Aussage von ihr bekommen, bevor die Dorfpolizisten sich zu sehr in die Sache reinhängen.«


    »Du bist jetzt selber ein Dorfpolizist, Heck«, stellte Gemma emotionslos klar, ohne ihn auch nur anzusehen.


    »Ja, ja«, grummelte er. »Danke, dass du mich daran erinnerst.«


    Sie fuhren nach Bowness hinunter, wo der Nebel in Ufernähe des kalten Windermere noch dichter war und der Feierabendverkehr erneut für Chaos auf den Straßen sorgte. Diverse Auffahrunfälle und Zusammenstöße brachten den Verkehr nahezu komplett zum Erliegen. Die damit verbundene endlose Warterei veranlasste Heck, in Richtung Ambleside auszuweichen und den See an der Nordseite zu umfahren, anstatt erneut darauf zu hoffen, dass die Fähre wirklich fuhr.


    »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich dir jetzt gerne auch mal eine Frage stellen, Ma’am«, sagte er.


    »Nur zu.«


    »Warum bist du hier?«


    Trotz ihres vorherigen Kommentars, der sich für ihn angefühlt hatte wie eine bewusst fallen gelassene spitze Bemerkung, um ihn zu ärgern, war Heck ihr gegenüber nicht feindlich gesonnen, sondern eher neugierig angesichts ihres Interesses an diesem Fall. Eigentlich sollte er ihr feindlich gesonnen sein, dachte er. Immerhin war er bei all dem, was zwischen ihnen vorgefallen war, derjenige gewesen, der moralisch die besseren Karten hatte. Zumindest sah er das so.


    »Die richtige Frage muss wohl lauten: Warum hast du mich angerufen?«, konterte sie.


    »Aus Höflichkeit.«


    Sie starrte durch die Windschutzscheibe. Nebelschwaden wirbelten vorbei. »Seit wann zeigst du dich mir gegenüber höflich, Heck?«


    »Es schien mir einfach das Richtige zu sein, dich wissen zu lassen, was hier passiert ist. Und…na ja…vielleicht wollte ich auch dein Wissen anzapfen.«


    »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dir das abkaufe, oder?« Gemma schürzte die Lippen in der ihr eigenen ernsten, trockenen Art, die sie immer an den Tag legte, wenn sie sich mit einem Problem befasste, das sie bereits gelöst hatte. »Dieser Ton, den du am Telefon angeschlagen hast– ich kenne ihn. Ich hab ihn schon tausend Mal gehört. Es war dein ›Ich-hab-da-was-Ton‹.«


    »Mein was?«


    »Dein Ton, der mir signalisiert, dass du angefixt bist, dass du inden Startlöchern sitzt und darauf brennst loszulegen. Dein ›Wir-sind-da-etwas-auf-der-Spur-Ton‹.«


    »Nun ja, selbst wenn ich so geklungen habe…Seitdem hatte ich ja ausreichend Zeit, noch mal darüber nachzudenken.«


    »Jetzt glaubst du also nicht mehr, dass wir es mit dem Fremden zu tun haben?«


    »Das war mein erster Gedanke, aber ich habe nach wie vor meine Zweifel. Du musst doch wohl zugeben, dass es ziemlich unwahrscheinlich ist.«


    »Na schön, nur für den Fall, dass du dir deswegen Sorgen machen solltest– ich betrachte diesen Ausflug trotzdem nicht als vergeudete Zeit. Solchen Fällen nachzugehen, ist unser Job im Dezernat für Serienverbrechen, Heck…Ich hätte nicht gedacht, dass du das so schnell vergessen würdest. Eines der Kriterien dafür, ob wir in einem Mordfall zurate gezogen werden, ist, dass irgendetwas seltsam ist. Also…ungewöhnlich, merkwürdig. Und womit haben wir es hier zu tun? Mit einem wandelnden Toten? Merkwürdiger geht es doch wohl gar nicht.«


    »Bisher ist es offiziell nicht mal ein Mordfall.«


    »Und glaubst du, dass es keiner ist?«


    »Nein, Gemma. Das glaube ich ganz sicher nicht.«


    Tara Cooks Beschreibung von dem Überfall auf ihre FreundinJane Dawson war ziemlich anschaulich gewesen, auch wenn ihre Sicht aufgrund des Nebels eingeschränkt gewesen war. Sie hatte von wiederholten Schlägen mit einem schweren Stein gesprochen. Außerdem hatte sie immer wieder mit besonderem Nachdruck auf das schaurige Pfeifen hingewiesen, das sie laut ihrer Aussage eine gefühlte Ewigkeit begleitet hatte, als sie oben auf dem Berg verfolgt worden waren. Es war kaum vorstellbar, dass all dies Teil eines gewöhnlichen Raubüberfalls gewesen sein sollte.


    »Spielt sowieso keine Rolle«, stellte Gemma klar. »Ich habe bereits mit Detective Chief Superintendent Wilcox gesprochen. Ich habe ihn aus dem Zug angerufen.«


    Das hätte Heck sich denken können. Alan Wilcox war der Leiter der Kriminalpolizei von Cumbria. Es war typisch für Gemma, sich direkt an die Spitze zu wenden.


    »Er meint, dass meine Anwesenheit den Ermittlungen nicht schaden kann«, fügte sie hinzu.


    »Klar, solange das Dezernat für Serienverbrechen die Kosten übernimmt.«


    »Sieh mal einer an…da hast du die politischen Dimensionen dieses Jobs schließlich doch noch begriffen.«


    »Trotzdem hast du mir noch keine Antwort auf meine Frage gegeben: Warum bist du hier? Also du persönlich. Ich meine, wenn das hier nur ein weiterer x-beliebiger Fall für das Dezernat für Serienverbrechen wäre, hättest du doch einen deiner Lakaien geschickt. Gary oder Shawna oder den Detective Sergeant, den du gekriegt hast, um mich zu ersetzen.«


    »Ich habe keinen Ersatz für dich, Heck. Die Stelle ist immer noch unbesetzt.«


    Aus irgendeinem Grund freute ihn das, wobei er nicht genau wusste, warum. Vor einigen Wochen hatte er sich– nachdem er ein paar Tage lang schonungslos in sich hineingehorcht hatte– schließlich eingestanden, dass er das Dezernat für Serienverbrechen vermisste. Nicht nur die Arbeit an sich, sondern alles: das Chaos, den Lärm, die fieberhafte Aktivität und das hektische Treiben an der äußersten Spitze des britischen Gesetzesvollzugssystems. Aber er würde den Teufel tun und kleinlaut zurückkehren und vor diesem Haufen zu Kreuze kriechen. Ums Verrecken nicht! Wie Heck die Sache sah, bestrafte er Gemma durch seine Abwesenheit bei Scotland Yard und nicht andersrum.


    »Die Frage steht immer noch im Raum«, sagte er.


    »Tut sie das wirklich?« Sie sah ihn von der Seite an. »Du weißt doch wohl besser als jeder andere, dass ich dem Ermittler-Team der Sonderkommission ›Der Fremde‹ angehört habe. Und dass ich ihm näher gekommen bin als irgendjemand sonst– sehr nahe sogar. Würde es angesichts dieser Tatsache Sinn machen, jemand anderen zu schicken? Jemanden, der damals nicht mal dabei war?«


    Ungeachtet dieser absolut nachvollziehbaren Erklärung blieb Heck hartnäckig. »Ich habe mich gefragt, ob dein Interesse nicht vielmehr daher rührt, dass der Fremde der ist, der dich nie losgelassen hat…du weißt schon, dass er der eine ist, der dir entkommen konnte?«


    »Du meinst, so wie es sich mit dir und den Nice Guys verhalten hat?«


    »So gesehen: ja.«


    Seinem erbitterten Streit mit Gemma vor zweieinhalb Monaten war die Jagd nach den Nice Guys vorausgegangen. Die Bande, die sich aus einer Truppe von Ex-Soldaten mit schwer beflecktem Ruf zusammengesetzt hatte, hatte mit dem Nice Guys Club eine professionelle Verbrecherorganisation aufgebaut, die gegen Geld Vergewaltigungen von Frauen vermittelt hatte. Heck hatte die Nice Guys in zwei Anläufen zur Strecke gebracht, indem er sich mit aller Macht dagegen gesträubt hatte, die Jagd aufzugeben, bis er ihrem Treiben nicht wirklich ein Ende gesetzt hatte. Dabei hatte er mehrfach genau die Gesetze missachtet, deren Achtung und Wahrung ihn ursprünglich bewogen hatten, überhaupt Polizist zuwerden. Doch jetzt brannte er darauf zu erfahren, ob Gemma ihrerseits auch von ein paar Obsessionen heimgesucht wurde.


    »Man kann den Fremden wohl kaum als etwas anderes betrachten als den einen, der mir entkommen konnte«, gab sie widerwillig zu. »Wie du ja sehr wohl weißt, habe ich ihm einen Brustschuss verpasst. Aus nächster Nähe. Es ist ein Rätsel, wie er es geschafft hat, sich auch nur das kleinste Stück zu entfernen, ganz zu schweigen davon, wie es dazu kam, dass er komplett von der Bildfläche verschwunden ist.«


    »Ein Rätsel, das zu lösen dich seit Langem umtreibt, stimmt’s?«


    »Es geht um ein bisschen mehr als darum, was mich umtreibt, Heck. Wir sprechen von einem der schlimmsten Mordfälle in der Geschichte Großbritanniens, und auch wenn der Fall inzwischen offiziell abgeschlossen ist, haben viele von uns, die damals an den Ermittlungen beteiligt waren, nicht das Gefühl, dass er das wirklich ist.«


    »Du vermutest also, dass er noch lebt?«


    »Nein…Ich weiß nur nicht, wo er abgeblieben oder was mit ihm passiert ist. Niemand von uns weiß es. Es war ein sehr unbefriedigender Abschluss der Ermittlungen und des Falls.«


    »All die Arbeit, was? All die Angst und das Risiko, das du eingegangen bist…und dann kein greifbares Ergebnis?«


    »Genau.«


    »Wenn du bloß ein bisschen mehr Zeit und Möglichkeiten gehabt hättest, um dir die Sache noch mal genau anzuschauen…Um zu ergründen, ob du etwas übersehen hattest…Und einen Weg zu finden, um diesen Fall irgendwie endgültig abschließen zu können…Das wäre was, richtig?«


    Sie zuckte mit den Schultern, und sie fuhren schweigend weiter. Nachdem sie das nördliche Ende des Windermere erreicht hatten, waren sie inzwischen wieder auf der A593 und fuhren in Richtung Clappersgate und Skelwith Bridge nach Westen. Die Stelle, an der sich zuvor der größere Verkehrsunfall ereignet hatte, war inzwischen geräumt, doch als sie vorbeirollten, glitzerten im Licht ihrer Scheinwerfer noch Glasscherben und andere kleinere Trümmerteile.


    »Soll ich dir mal was sagen, Gemma«, sagte Heck bedächtig, »du hast mir die Hölle heiß gemacht, weil ich im Fall des Nice Guys Clubs exakt genauso empfunden habe wie du jetzt…«


    »Das ist doch nicht das Gleiche, Heck! Jetzt mach aber mal einen Punkt!« Sie hob mahnend den Zeigefinger und stieß ihn in seine Richtung. »Du hast dich zweimal unerlaubt abgesetzt, um die Nice Guys auf eigene Faust zu jagen. Das sind zwei Male mehr, als sich irgendein anderer Polizeibeamter in diesem Land hätte leisten können. Und ich habe beide Male die schützende Hand über dich gehalten.«


    »Dir blieb wohl auch kaum etwas anderes übrig. Beim ersten Mal hast du es abgenickt, und beim zweiten Mal hätte ich mich an die Medien wenden und über alles auspacken können, was ich wusste.«


    »Der Punkt ist, dass du einige unserer heiligsten Regeln gebrochen hast, und indem du das getan hast, hast du nicht nur dich selber in Gefahr gebracht, sondern auch andere Polizisten und Zivilisten.«


    »Die einzigen Menschen, die gestorben sind, Gemma, wurden von den Nice Guys ermordet.«


    »Du warst wie besessen. Du hast einen Krieg geführt.«


    Gemma hielt inne, als die Straße vor ihnen steil anstieg. Ihnen war schon seit mehreren Minuten kein anderes Auto mehr begegnet– ein sicherer Hinweis, dass sie wieder in höhere Gefilde kamen. Die Straßenlaternen fielen hinter ihnen zurück, und der Nebel wurde immer dichter, bis er eher aussah wie Rauch, der von hundert Scheiterhaufen aufstieg. Heck schaltete das Fernlicht an, doch trotz der intensiveren Helligkeit vermochte es die wabernden Schwaden nicht zu durchdringen.


    »Das hier ist etwas völlig anderes«, fuhr sie fort. »Ich bin nachCumbria gekommen, um die Spuren zu beurteilen, soweit esüberhaupt welche gibt, und dir so gut wie möglich zur Hand zu gehen…auf der Grundlage meiner langjährigen Erfahrung als Mordermittlerin und vor dem Hintergrund der Tatsache, dass ich ein persönliches Erlebnis der ganz besonderen Art mit dem sogenannten Fremden hatte. So, reicht dir das jetzt als Erklärung?«


    »Du bist von einer fixen Idee besessen.«


    »Ich bin nicht von einer fixen Idee besessen!« Schließlich brauste sie doch auf. »Sag das noch ein einziges Mal, Detective Sergeant Heckenburg, und ich sorge dafür, dass du deinen Job hier verlierst!«


    »Glaubst du, sie würden irgendeinen anderen finden, der Lust hat, in dieser Wildnis den Kriminalpolizisten zu spielen?« Heck lachte freudlos auf. »Von hier in Richtung Westen sind es gut siebenundzwanzig Kilometer bis zur Küste. Und auf dem ganzen Stück leben wahrscheinlich insgesamt nicht mehr als hundert Menschen.«


    »Du erwartest jetzt nicht im Ernst, dass ich dich bemitleide, oder?«


    »Nein, wohl kaum. Aber ich bemitleide dich auch nicht.«


    »Auch wenn ich ungern nachhake…was soll das denn nun schon wieder bedeuten?«


    »Tja, du bildest dir vielleicht ein, dass es dir Freude bereiten wird, uns Landeier mit deiner Erfahrung zu beglücken, aber guck doch mal raus…« Sie waren gezwungen, ihr Tempo auf weniger als fünfzehn Stundenkilometer zu drosseln. Die Straße vor ihnen war nur gut einen Meter weit zu sehen. Zu beiden Seiten waren vage mit Steinen durchsetzte Grünstreifen zu erkennen. Ansonsten herrschte trübe Finsternis. »Ob du hier bist, um uns beratend zur Seite zu stehen oder um tatsächlich aktiv zu ermitteln– eins kannst du mir glauben: Eine spaßige Veranstaltung wird das mit Sicherheit nicht.«

  


  
    Kapitel 10


    Bessie war froh, dass sie keine Tiere mehr versorgen musste. Als ihre Mutter noch zusammen mit ihr oben in Cragwood Ho gelebt hatte, hatten sie eine Ziege und ein paar Hühner gehalten. Es war nur eine von Bessies zahlreichen Pflichten gewesen, jene liebenswürdigen Kreaturen zu füttern und sich um sie zu kümmern, aberes war diejenige ihrer Aufgaben gewesen, die ihr am meisten Freude bereitet hatte. Doch bei einem derart furchtbaren Wetter, wie es gerade herrschte, wäre es ein ziemlich schwieriges Unterfangen gewesen, die Tiere zu versorgen. Nicht, dass Bessie sich fürchtete, nach draußen zu gehen. Nebel war einfach nur Nebel– kalter Dunst, und sie hatten davon oben im Cradle mehr als genug–, aber wenn man nichts sah, wirkte sogar der eigene Garten hinterm Haus anders und merkwürdig. Selbst mit Taschenlampe bezweifelte sie, ob sie den Hühnerstall, in dem die Hühner einst ihre Schlafstange gehabt hatten, hätte finden können, und das Gleiche galt für den Stall, in dem sie immer die Ziege gemolken hatte.


    Im Moment hatte sie es sich in ihrem behaglichen kleinen Wohnzimmer vor dem Fernseher gemütlich gemacht, im Kamin knisterte ein Feuer, neben ihr auf der Couch lagen jede Menge Stopfsachen. Stopfen war nicht gerade ihre Lieblingsbeschäftigung. Obwohl ihre Mutter viele Stunden investiert hatte, um es ihr beizubringen, war Bessie mit Nadel und Faden einfach nicht gut, aber es musste getan werden, und sie war froh, damit voranzukommen, denn es war sehr wichtig für sie, immer etwas zu tun zu haben. Trotzdem fiel es ihr schwer, das schwarz-graue Nichts draußen zu ignorieren. In der Hoffnung, dass der Nebel sich auflöste, marschierte sie immer wieder zu dem kleinen Fenster neben der Haustür und spähte hinaus. Auf jeden Fall hoffte sie, dass der Nebel bis zum nächsten Tag verschwinden würde, denn sie wollte nach Cragwood Keld, um zu sehen, ob es den einen oder anderen Gelegenheitsjob für sie gab, und zudem hatte sie ein paar Einkäufe zu erledigen. All das stand an, und der Bus, der einmal in der Woche ins Dorf fuhr, würde erst in drei Tagen wieder vorbeikommen. Das Letzte, wonach ihr der Sinn stand, war, diese einsame Uferstraße in so einer waschküchenartigen Suppe entlangmarschieren zu müssen. Es war schon schlimm genug, wenn es so kalt war, dass die Straße vereiste und sich in eine Rutschbahn verwandelte, aber so, wie das Wetter jetzt war, war es am schlimmsten– wenn man nichts und niemanden sah und nur den eigenen Atem und die eigenen Schritte hörte. Es schauderte sie schon bei dem bloßen Gedanken.


    Sie war froh, dass sie Constable O’Rourke würde fragen können, wann der Nebel sich dem Wetterbericht zufolge auflösen sollte. Irgendwann am frühen Abend würden die Polizisten das Boot zurückbringen, und sie würden auf jeden Fall die Wetterprognose kennen. Es war ziemlich ungewöhnlich, dass die Polizisten so lange auf dem See waren– nach Bessies Berechnung waren sie schon fast den ganzen Tag mit dem Boot draußen. Sie warf einen Blick auf die große Holzuhr auf dem Kaminsims und stellte überrascht fest, dass es schon nach achtzehn Uhr war. Ja, die Polizisten hatten das Boot heute wirklich lange draußen auf dem See, aber Bessie wusste, dass sie einen wichtigen Job zu erledigen hatten. Diese armen vermissten jungen Frauen. Vermutlich mussten die Beamten weiter nach ihnen suchen, egal, was passiert war. Es könnte noch eine Ewigkeit dauern. Aber es bestand kein Anlass, sich Sorgen zu machen, denn da sie Polizisten waren, würden sie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht in Schwierigkeiten geraten. Sie würden bestimmt auf sich aufzupassen wissen, erst recht Sergeant Heckenburg.


    Bessie wurde kirschrot, als sie an ihn dachte. Dieses warme Gefühl durchströmte sie erneut. Sie wusste, was es zu bedeuten hatte und dass sie sich vermutlich besser keine Hoffnungen machte, aber dieses Gefühl war für sie ganz neu und sehr, sehr angenehm. Es hatte sich gleich eingestellt, als sie ihn vor zweieinhalb Monaten zum ersten Mal gesehen hatte und sie seitdem bei jeder weiteren Begegnung mit ihm aufs Neue erfasst. Deshalb hatte sie jede sich bietende Gelegenheit genutzt, mit ihm zu reden. Und er hatte sich ebenfalls mit ihr unterhalten. Er hatte sich ihr gegenüber nie kühl oder herablassend gezeigt, so wie andere Leute es taten, selbst die, für die sie kleinere Arbeiten erledigte. Na schön, vielleicht war er manchmal ein wenig distanziert, als ob er den Kopf mit anderen Dingen voll hätte, aber das war nur allzu verständlich. Er hatte jede Menge zu tun. Erst recht heute, angesichts dieser beiden vermissten jungen Frauen. Dieser Gedanke veranlasste sie erneut, sich zu fragen, warum sie so spät zurückkamen. Ihr kam in den Sinn, dass sie vielleicht bereits zurückgekehrt waren, ohne dass sie es mitbekommen hatte, obwohl sie das Boot normalerweise immer in den Bootsschuppen tuckern hörte und Constable O’Rourke in der Vergangenheit immer bei ihr angeklopft hatte, um ihr den Schlüssel zurückzugeben.


    Bessie durchquerte ihr unaufgeräumtes Wohnzimmer und ging zum Fenster. Davor war der Nebel undurchdringlich– als ob nur einen halben Meter vor dem Fenster eine weiße Mauer errichtet worden wäre. Sie ging weiter in ihre winzige Küche und spähte aus dem kleinen Fenster über der Spüle. Von diesem Fenster aus blickte man hinunter zum Bootsschuppen, aber die Chance, da unten etwas sehen zu können, war gleich null. Selbst wenn das Boot genau in diesem Augenblick anlegte, bekäme sie das nicht mit, da die Scheinwerfer den Nebel nicht durchdringen würden. Sie verharrte eine gute Minute an dem Fenster und ging dann zurück ins Wohnzimmer. Sie hatte sich bereits ein paar Sandwiches mit Erdnussbutter und Marmelade gemacht, jedoch noch keinen Hunger, also setzte sie sich wieder vor den Fernseher und widmete sich erneut ihrer Handarbeit und den Gameshows.


    Das waren ihre Lieblingssendungen. Sie sah auch gerne Filme und die meisten Serien, doch einige konnten ein bisschen unheimlich werden, was zu dieser Jahreszeit mit den langen dunklen Abenden und ohne irgendwelche Urlauber in den anderen Cottages nicht gerade ideal war. Der Winter konnte eine harte Zeit sein, so ganz ohne Nachbarn– abgesehen von Mr Ramsdale.


    Es klopfte laut an der Haustür.


    Obwohl Bessie es halbwegs erwartet hatte, sprang sie vom Sofa auf und eilte durch das Zimmer. Sie legte den Riegel um und öffnete die Tür in der Erwartung, die beiden Polizisten auf der Stufe zu sehen, doch sie sah nichts als wabernden Nebel.


    Verwirrt blickte sie nach links und nach rechts. Niemand war zu sehen. Es bekümmerte sie nicht weiter. Vermutlich war einer der beiden Polizisten nur mal gerade hochgehuscht und hatte beiihr geklopft, um sie wissen zu lassen, dass sie wieder da waren,und war wieder zum Bootsschuppen zurückgegangen. Bessie würde sie unten antreffen. Sie schnappte sich ihren Dufflecoat, ihre Fäustlinge und ihre Mütze, eilte durch die Küche, öffnete den Riegel der Hintertür und trat nach draußen.


    Auf dieser Seite des Hauses gab es weniger Licht, deshalb war der Nebel beinahe schwarz. Sie nahm die Taschenlampe aus der Manteltasche und knipste sie an. Doch der Schein erhellte nichts.


    »Hallo, hier bin ich!«, rief sie und tastete sich mit vorsichtigen Schritten langsam den leicht abfallenden Weg durch den Garten voran in Richtung See.


    Bei diesen Wetterbedingungen hätte sie nicht erwartet, die Bootslichter sehen zu können, auch wenn es bis zum Ufer nur gutdreißig Meter waren. Aber es überraschte sie, dass sie nichts hörte. Selbst wenn das Boot bereits mit ausgeschaltetem Motor imBootsschuppen vertäut war, hätte sie gedacht, zumindest die Stimmen der beiden zu hören.


    Aber sie hörte nichts.


    Sie ging verwundert weiter, erreichte den Bootsschuppen schließlich– genauer gesagt rannte sie direkt in ihn hinein und stieß sich nur dank ihrer ausgestreckten Hand nicht die Nase an der klapprigen Holzwand–, hörte jedoch immer noch niemanden. Sie leuchtete den Bau der Länge nach ab. Die Eingangstür stand offen. Sie war nicht abgeschlossen, wenn das Boot draußen war, aber sie war sicher, dass sie die Tür zugemacht hatte. Das wusste sie ganz genau. Sie ging neugierig weiter. Das bedeutete bestimmt, dass sie da waren. Aber warum konnte sie sie dann nicht hören? Warum sah sie kein Licht durch die geöffnete Tür fallen?


    »Sergeant Heckenburg?«, fragte sie und steckte den Kopf durch die Tür.


    Ihre Stimme hallte von den Wänden des Schuppens wider. Ziellos ließ sie den Schein ihrer Taschenlampe über das trübe Wasser am Anlegesteg gleiten– bis er plötzlich etwas erfasste. Zu Bessies Erstaunen war das Boot da. Es war vertäut, lag jedoch so tief, dass es halb untergegangen war. Genau genommen war es fast komplett untergegangen, nur die Dollborde ragten aus dem Wasser. Sie hatte keine Ahnung, wie das passiert sein konnte, hatte jedoch die vage Ahnung, dass das Boot gesunken sein musste, als es bereits in dem Schuppen gewesen war. Wie hätten sie es sonst zurückbringen sollen? Dann erweckte noch etwas anderes ihre Aufmerksamkeit.


    Auf der gegenüberliegenden Innenwand des Bootshauses erkannte sie etwas vollkommen Ungewohntes. Im ersten Moment musste sie blinzeln, weil sie glaubte, in der Dunkelheit Halluzinationen zu haben– doch was sie auf der Wand gegenüber sah, schien ein großer handgeschriebener Schriftzug zu sein. Graffiti oder etwas in der Art. Sie ließ den Strahl ihrer Taschenlampe darüber schweifen.


    ERINNERT IHR EUCH AN MICH?


    Bessie war völlig verwirrt. Die fünf Worte sagten ihr nichts. An wen sollte sie sich erinnern? Und aus welcher Zeit? Und wie war das Graffiti überhaupt hier angebracht worden? Und von wem?


    Doch ihr Zustand der Verwirrung währte nicht lange, dann wurde sie langsam von einem anderen Gefühl erfasst.


    Die großen spitzen Buchstaben, die mindestens dreißig Zentimeter lang waren, waren knallrot. Blutrot, um genau zu sein. Und sie waren leicht nach unten verlaufen.


    Farbe konnte verlaufen, Tinte ebenfalls, aber sie wusste instinktiv, dass diese Nachricht mit keiner dieser harmlosen Substanzen geschrieben worden war.


    Das Einzige, woran Bessie denken konnte, als sie fassungslos durch die Tür des Bootsschuppens nach draußen taumelte, waren diese beiden vermissten jungen Frauen in den Bergen. Großer Gott, was war ihnen zugestoßen? Oh, großer Gott…gütiger, allmächtiger Herr im Himmel! Sollte die gleiche furchtbare Sache jetzt hier passieren?


    Sie keuchte und stöhnte, als sie blind durch den Garten hinaufstrauchelte und die Taschenlampe wie wild in alle Richtungen stieß. Sie rannte in die Hintertür ihres Hauses hinein, wie sie zuvor beinahe in den Bootsschupen hineingerannt war, nur dass sie diesmal nicht rechtzeitig stehen blieb. Ihre Nase krachte hart gegen das Eichenholz, sodass das Blut spritzte. Sie rammte sich auch die Knie, doch all das war ihr egal. Wie auch die Tatsache, dass die Tür rätselhafterweise zu und verschlossen war.


    Wie verrückt keuchend, stürmte sie seitlich um das Haus herum. Egal, was mit der Hintertür passiert war, die Haustür würde noch offen stehen. Dann würde sie eben vorne ins Haus gehen, konnte hinter sich abschließen und würde in Sicherheit sein.


    Aber die Haustür stand auch nicht mehr offen.


    Als Bessie sie schließlich erreichte, war sie ebenfalls geschlossen und innen der Riegel vorgeschoben worden. Sie hämmerte wie verrückt auf die Tür ein, schrie– und stieß genau jenes entsetzliche Geheul aus, das sie so lange zu unterdrücken versucht hatte. Jenes Geheul, das sie nur als junger Teenager zustande gebracht hatte und von dem ihre Mutter immer behauptete, es lasse sie klingen wie Jemina Pratschel-Watschel.


    Bessie keuchte und sog die eisige Luft derart heftig ein, dass ihr für einen kurzen Moment die Kehle und die Nasenhöhle gefroren. Nichts von alledem ergab irgendeinen Sinn. Wie konnte es sein, dass sie ausgesperrt war? Wie konnte jemand etwas mit Blut auf die Wand des Bootsschuppens geschrieben haben? Warum sollte jemand so etwas tun? Was stimmte nicht mit diesem Jemand?


    Es musste etwas mit den vermissten jungen Frauen zu tun haben. Den jungen Frauen, nach denen Sergeant Heckenburg suchte.


    Dann hörte sie das Pfeifen.


    Sie sah sich vorsichtig um. Ihr breites Gesicht war in Schweiß gebadet.


    Im ersten Moment klang es beinahe freundlich, als ob jemand einen netten Song pfiff.


    »Sergeant Heckenburg«, flüsterte sie. »Sergeant Heckenburg!«, versuchte sie zu rufen, aber es klang wie ein gebrochenes Wimmern.


    Plötzlich durchfuhr Bessie die Gewissheit, dass der Pfeifende, wer auch immer es war, kein Freund war.


    Sie machte die Taschenlampe aus. Das einzige Licht fiel jetzt aus dem Fenster neben der Haustür, doch es war kaum mehr als ein blasser, schmuddeliger Fleck. Trotzdem trat sie zur Seite, damit sie nicht vor dem Licht stand und umrahmt wurde wie auf einem Präsentierteller. Wer auch immer da war, stand jetzt– genau wie sie– in Finsternis. Tatsächlich konnte der Nebel sich für sie sogar als hilfreich erweisen. Es war nicht so, als stünden sie bei ausgeschalteten Lichtern in einem dunklen Zimmer– es war so, als stünden sie unter über sie geworfenen Decken bei ausgeschalteten Lichtern in einem dunklen Zimmer. Er würde genauso wenig wissen, wo er war, wie sie nicht wusste, wo er war. Tatsächlich war die Situation für ihn womöglich noch schwieriger als für sie, denn sie kannte ihren Garten ziemlich gut.


    Fast wie aufs Stichwort verstummte das Pfeifen, als ob der Pfeifende ihre Gedanken gelesen hätte.


    Es folgte eine durchdringende Stille.


    Bedeutete das, dass er sich näherte? Dass er durch den Nebel auf sie zuschlich?


    Aber das konnte er nicht, weil er nicht wusste, wo sie war. Dabei…vielleicht hatte er das Licht ihrer Taschenlampe gesehen, und sie stand immer noch direkt neben der Stelle, an der sie vorher gestanden hatte.


    Sie schob sich nach links, stolperte über einen Blumentopf und schaffte es wie durch ein Wunder, sich auf den Füßen zu halten, doch der Blumentopf rollte rumpelnd einen quer abgehenden Weg entlang. Sie versuchte panisch, den lärmenden Blumentopf aufzuhalten, und zermarterte sich gleichzeitig das Hirn, um sich daran zu erinnern, was sich zwischen ihr und dem Weg befand, der zur Straße hochführte. Dieser Weg war ihre Chance. Er war durchgängig mit flachen Pflastersteinen ausgelegt, und auf der Straße waren es nur gut fünf Kilometer bis Cragwood Keld. Sie hatte diese Strecke schon etliche Male zurückgelegt, sie konnte sie auch rennend zurücklegen.


    Aber er konnte sie vielleicht auch rennen. Vielleicht stand er genau in diesem Moment oben an der Straße und wartete, weil er wusste, dass sie diesen Weg nehmen würde. Warum ging sie nicht stattdessen lieber zu Mr Ramsdales Haus, das am nächsten lag? Er hasste sie und würde sie bestimmt wieder zusammenstauchen, aber zumindest wäre sie in seinem Haus sicherer als hier draußen. Bis zu Mr Ramsdales Haus waren es gut sechzig Meter. Würde sie es bis dahin schaffen?


    Das Pfeifen ertönte erneut, diesmal von irgendwo zu ihrer Rechten, wohingegen sie zuvor gedacht hatte, es käme von vorne. Außerdem klang es viel näher.


    Bessie taumelte weiter nach links. Sie rannte beinahe und kollidierte mit zwei weiteren Blumentöpfen. Fernab von dem Fenster an der Vorderseite ihres Hauses war es so dunkel, dass sie den Weg, der zur Straße führte, verfehlt haben konnte, doch das war ihr jetzt egal. Die Nebengebäude befanden sich an der Südseite des Hauses: zwei baufällige alte Schuppen, die sie kaum noch nutzte. Aber dort gab es jede Menge Versteckmöglichkeiten. Er würde sie niemals finden, und wenn er weiterzog, würde sie zu MrRamsdale hinübereilen. Er hatte ein Telefon, sodass sie um Hilfe bitten konnten.


    Sie ermahnte sich selbst, ab sofort keinen Laut mehr von sich zu geben, ganz egal, wie viel Angst sie auch haben mochte. Und so versuchte sie, unbemerkt weiterzukommen. Doch jetzt war sie auf der ungemähten Wiese inmitten allen möglichen Unrats, der aus ihren überfüllten Mülleimern gequollen war, und trat immer wieder gegen Blechdosen und auf zerknautschende Plastikbehälter. Dass sie jedes Mal, wenn sie auf etwas trat, aufwimmerte und sich selber ein Psst zuzischte, war auch nicht gerade hilfreich.


    Und dann kollidierte sie mit dem ersten Nebengebäude. Zum Glück hatte sie die Hände wieder vor sich ausgestreckt, sodass der Zusammenstoß zwar Lärm verursachte, aber wenigstens nicht wehtat. Es war der verrottende alte Holzschuppen, den sie für sich immer »den Stall« nannte, obwohl er, solange sie lebte, nie wirklich als Stall genutzt worden war. Der Rums des Aufpralls hallte durch die Dunkelheit. Tränen strömten über ihre Wangen, während sie sich zum östlichen Ende des Schuppens vortastete. Dahinter befand sich eine Lücke, und dann kam das Gebäude, das sie für sich immer »die Garage« nannte, obwohl es– wiederum im Gegensatz zu dem Namen, den sie ihm verpasst hatte– nie als Garage genutzt worden war, weil weder sie noch ihre Mutter je ein Auto besessen hatte. Es war wie das andere Gebäude in schlechtem Zustand mit einem durchhängenden Dach aus Teerpappe, jedoch aus Ziegelsteinen gebaut und mit Kieselrauputz verputzt. Sie hatte vorgehabt, sich in diesem Gebäude zu verstecken, doch jetzt fiel ihr ein, dass es nur einen Zugang hatte– einen einzigen Eingang an der Rückseite, der somit auch die einzige Möglichkeit darstellte, wieder hinauszukommen. Es schien ihr auf einmal klüger, sich in der schmalen Passage zwischen den beiden Gebäuden zu verbergen, sodass sie auf beiden Seiten eine Fluchtmöglichkeit haben würde. Der Abstand war etwa sechzig Zentimeter breit, also dürfte es ihr nicht allzu schwerfallen, sich zwischen den Gebäuden hindurchzuschieben. In der Passage wucherten Unkraut und alte Dornensträucher, die im Sommer Hüfthöhe erreichten, zu dieser Jahreszeit jedoch zu Gestrüpp zusammengeschrumpft waren. Zumindest war es feucht, sodass es nicht laut raschelte, als sie sich zwischen den beiden Gebäuden hindurchquetschte. Irgendwo in der Mitte zwischen den Gebäuden hockte sie sich hin und wartete und lauschte.


    Die Schweißtropfen, die ihr Gesicht bedeckten, wurden langsam kalt. Es war erstaunlich, dachte sie, wie der Nebel sogar in diese schmale Lücke eindrang. Sie konnte den Zugang vor sich nicht sehen. Und den hinter sich, wenn sie den Kopf drehte, auch nicht. Und das war gut, denn dann würde dieser Jemand sie hier auch nicht sehen können.


    Ihr wurde bewusst, dass er nicht mehr pfiff. Im Grunde hörte sie auf einmal gar nichts mehr. Bedeutete das, dass er gegangen war? Hatte er aufgegeben?


    Bessie war nicht so dumm, es in diesem frühen Stadium drauf ankommen zu lassen. Also wartete sie. Sie umklammerte die Taschenlampe mit aller Gewalt, da die Feuchtigkeit ihrer schweißnassen Hände durch ihre wollenen Fäustlinge drang und den Griff der Lampe glitschig werden ließ. Das Herz in ihrer Brust hämmerte so laut, dass es eher einer Trommel glich. Doch davon abgesehen gab es absolut kein Geräusch. Sie hörte nicht einmal das leise Plätschern des ans Ufer schwappenden Sees, was irgendwie schade war. Sie hatte dieses Geräusch immer geliebt, denn es hatte ihr immer ein Gefühl von Zuhause vermittelt. Aber was für ein Zuhause war das jetzt, in das Leute, die sie nicht kannte, nach Lust und Laune eindrangen und merkwürdige, entsetzliche Botschaften auf Wände schmierten? Und dann, fünf Sekunden später, hörte sie doch etwas– einen dumpfen, hohlen Schlag.


    Bessie versteifte sich in ihrer hockenden Position.


    Sie hörte einen weiteren dumpfen Schlag, gefolgt von einem leisen Schaben.


    Ihr dämmerte langsam, dass diese Geräusche vom Stall kamen, der sich unmittelbar rechts neben ihr befand. Sie rührte sich immer noch nicht.


    Er konnte nicht wissen, wo sie war. Wahrscheinlich irrte er einfach nur im Nebel umher und trat aus Wut, dass er sie nicht finden konnte, wie ein Idiot oder ein bescheuerter, verzogener Junge gegen Türen und alles, was ihm in die Quere kam. Doch der nächste dumpfe Schlag klang so, als ob er vom Dach des Stalls käme. Wie auch der nächste, der deutlich lauter und schwerer war, und der dann folgende, der noch lauter war– und aus unmittelbarer Nähe zu ihr drang.


    Bessie stand auf, doch bevor sie verschwinden konnte, spürte sie direkt über sich eine Bewegung. Sie blickte mit schweißnassem Gesicht nach oben und sah einen massigen Umriss, bei dem es sich dem Anschein nach um den Kopf und die Schultern eines Mannes in schwerer Kleidung und mit einer Kapuze handelte, über den Rand des Stalls hervorragen und aufmerksam und lautlos auf sie hinabspähen. Bessie stieß ein entenartiges Kreischen aus, drehte sich um und floh durch die enge Passage. Am Ausgang kämpfte sie sich durch Dornengestrüpp und Dickicht. Jetzt blieb ihr nur noch eins übrig. Sie musste laufen, so schnell sie konnte. Mit ein bisschen Glück konnte sie es immer noch bis zum Haus von Mr Ramsdale schaffen. Während sie sich durch das nasse Gelände zwischen ihren Grundstücken kämpfte, fiel ihr ein, dass es irgendwo ganz in der Nähe einen alten Zaun geben musste. Sie würde ihn erst sehen, wenn sie in ihn hineinrannte. Aber er war wackelig und verfallen, und als sie mit den Oberschenkeln zuerstgegen ihn lief, fiel er tatsächlich in sich zusammen. Er war natürlich auch mit einem Stacheldrahtstrang versehen, der sie beinahe zum Stolpern brachte und ihren Dufflecoat einriss, als siedarüberstieg. Doch das war ihr alles egal. Sie rannte einfach nur weiter,stapfte durch weiteres dichtes Gras und rutschte und stolperte schließlich über die Überbleibsel eines einstmals zu Zierzwecken angelegten Steingartens. Vor ihr kamen die eckigen Umrisse von MrRamsdales Haus in Sicht, aus den Fenstern schimmerte verschwommenes Licht. Sie rannte auf das erstbeste Fenster zu, durch das sie direkt auf den Wohnbereich im Erdgeschoss blickte. Und Mr Ramsdale sah sie auch.


    Er saß an seinem Schreibtisch, hatte ihr den Rücken zugewandt und arbeitete an seinem Computer.


    »Mr Ramsdale!«, rief sie und klopfte an die Scheibe des längs mit Stabwerk unterteilten Fensters.


    Er drehte sich nicht um. Offenbar war er zu sehr in seine Arbeit vertieft.


    Irgendwo hinter ihr knackte ein morscher Zweig.


    Bessie stieß wieder ihr entenartiges Kreischen aus, stürmte an der Seite des Hauses entlang und um die Ecke herum zur Haustür. Diesmal würde Mr Ramsdale sie hören. Er hatte einen Türklopfer, und sie würde ihn mit voller Wucht gegen die Tür schlagen– so laut, dass er wütend werden würde. Aber das war ihr egal, Hauptsache, er kam raus und sah sie.


    Doch als sie die Tür erreichte, stand diese, o Wunder, offen. Nur einen Spalt weit, und an den Rändern fiel ein hauchdünner Lichtschein nach draußen. Ohne darauf zu warten, hereingebeten zu werden, drückte Bessie die Tür auf.


    »Mr Ramsdale!«, rief sie keuchend. »Mr Ramsdale?«


    Er saß immer noch an seinem Schreibtisch und hatte ihr nach wie vor den Rücken zugewandt. Sie stapfte mit schweren, unkoordinierten Schritten durch den Raum. Sie war völlig ausgelaugt, ihr Rachen brannte, sie atmete hechelnd und stoßweise. Aber sie war da, sie hatte es geschafft– und es war ihr egal, wenn er brüllte und sie anschrie. Sie war in Sicherheit, ein Gefühl der Erleichterung durchströmte sie.


    »Mr Ramsdale!« Als sie den Raum halb durchquert hatte, wurde der steinerne Fußboden auf einmal rutschig. Sie schlitterte einen guten halben Meter weit, schaffte es aber, das Gleichgewicht zu halten. Sie packte Mr Ramsdale an der rechten Schulter und schüttelte ihn kräftig. »Mr Ramsdale!«


    Bessie stand völlig perplex da, als er sich, begleitet vom Quietschen des Drehgelenks, langsam in seinem Schreibtischstuhl zu ihr umdrehte, bis er ihr mit dem Gesicht gegenüber war und mit einem Ruck zum Stehen kam. Die erwartete wütende Tirade brach nicht aus ihm hervor. Sie würde nie mehr aus ihm hervorbrechen. Mr Ramsdales Kopf war steif auf die Seite gesackt, sein weißes Gesicht zu einer starren Maske des Entsetzens verzerrt. Und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass der merkwürdig glitschige Fußboden rot war, dass der Schreibtisch und der Computer ihres Nachbarn rot waren, dass die komplette Vorderseite seiner Kleidung rot war, dass die Schlieren, die unter seinen leeren Augenhöhlen nach unten liefen, rot waren, und dass die sichelförmige, doppelkantige, klaffende Spalte an der Stelle, an der sein Hals und seine Kehle grausam massakriert worden waren, ganz entsetzlich rot war.


    Sie wirbelte heiser schreiend herum, schlitterte und rutschte über den glitschigen, mit Blut verschmierten Boden zurück– und fand sich da, wo die Tür weit offen stand, vor einem Rechteck aus Nebel wieder, und dann war da auch wieder dieses Pfeifen, das von irgendwo draußen kam.


    Dies brachte sie schlitternd zum Stehen. Sie versuchte verzweifelt, rückwärts wieder ins Zimmer zu staksen, doch diesmal verlor sie den Halt unter den Füßen und stürzte vornüber der Länge nach hin. Ihr Kinn schlug mit solcher Wucht auf dem Boden auf, dass sie Sterne sah. Ein paar Sekunden lang lag sie benommen da– bis sie sich nähernde Schritte wahrnahm. Ihr getrübter Blick sah zuerst ein Paar schwerer Stiefel, flatterte dann nach oben, und sie sah kurz eine stämmige, ganz in Schwarz gekleidete Gestalt und eine lederbehandschuhte Hand, die den Griff eines großen Dosenöffners mit hakenförmiger Klinge umfasste und diesen abwechselnd fest umklammerte und sich wieder entspannte. Zu benommen und zu schwach, um auch nur zu stöhnen, lag sie hilflos da, während die Stiefel näher kamen.

  


  
    Kapitel 11


    Zu Hazels Überraschung zog der Pub an jenem Abend Kundschaft an. Sie hatte beabsichtigt, die Eingangstür abzuschließen, jedoch allen Anwohnern gesagt, dass sie trotzdem geöffnet habe– sie bräuchten nur anzuklopfen.


    Das erste Klopfen ertönte um kurz nach sechs. Es waren Burt und Mandy Fillingham. Das war zu erwarten gewesen. Fillingham war ein Klatschmaul und würde im Pub sehr viel mehr erfahren, als wenn er zu Hause hinter verschlossenen Türen hockte. Eine halbe Stunde später kreuzte Ted Haveloc auf. Sein Erscheinen war schon eher überraschend. Trotz seiner zweiundsechzig Jahre war der grauhaarige Mann der robusteste Bewohner von Cragwood Keld, und er war ein Naturbursche durch und durch, der viel Zeit seines Lebens an der frischen Luft verbracht hatte, wovon seine knorrigen Hände und seine rissigen schwarzen Fingernägel zeugten. Aber er lebte allein, vielleicht fühlte er sich deshalb an einem Abend wie diesem verletzlicher als sonst. Die O’Grady-Schwestern Dulcie und Sally wohnten zusammen, erschienen, wenn sie sich mit anderen Menschen trafen, grundsätzlich im Zweierpack und machten im Grunde genommen nahezu alles gemeinsam, doch auch sie kreuzten wenig später auf, nachdem sie schnell den kurzen Weg durch den Park zurückgelegt und wie wild so lange an die schwere Eichentür des Pubs geklopft hatten, bis Lucy aufgemacht hatte. Eine halbe Stunde später trafen Bella McCarthy und ihr Ehemann ein. Die Gäste machten es sich paarweise oder allein um den Kamin herum bequem, tranken alkoholische Getränke und unterhielten sich gedämpft.


    »Im Rudel fühlt man sich stärker«, stellte Lucy fest, die mit ihrer Tante hinter der Theke stand.


    »Genau«, entgegnete Hazel. »Tu mir einen Gefallen, Lucy. Geh nach oben und sieh nach, ob auch alle Fenster geschlossen sind, okay?«


    Lucy nickte und setzte sich in Bewegung. Hazel warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war kurz nach halb sieben.


    »Gibt es irgendwas zu essen, Hazel?«, rief Ted Haveloc durch den Schankraum. »Ich habe den ganzen Tag noch nichts Richtiges zwischen die Kiemen bekommen und bin am Verhungern.«


    »Äh, ja…klar«, erwiderte sie, und ihr fiel kein vernünftiger Grund ein, warum es nicht alles geben sollte, was auf der Speisekarte stand. Die Vorratskammer war gut bestückt, und Lucy und sie würden während des verbleibenden Abends ansonsten nicht viel zu tun haben. »Gib uns einen Moment, ja?«


    Sie huschte in die Küche und schaltete die Herdplatten an. Dann fiel ihr noch ein, den oberen Teil des Fensters über der Spüle zu öffnen. Die Küche war relativ klein und würde schnell heiß und stickig werden, wenn sie anfingen zu kochen.


    In dem Moment hörte Hazel das Heulen– ein fernes unheimliches Heulen.


    Sie wandte sich verblüfft zum Fenster um.


    Es vergingen einige Sekunden, und sie fragte sich, ob sie sich das Heulen nur eingebildet hatte. Denn es hatte anders geklungen als jeder menschliche Schrei, den sie je gehört hatte, doch irgendein beunruhigendes inneres Gefühl sagte ihr, dass es genau das gewesen war– ein menschlicher Schrei.


    Vor dem Fenster befand sich der Hinterhof, auf dem ihr kastanienbrauner Renault Laguna parkte und diverse Kisten und Fässer darauf warteten, vom Bierlieferanten abgeholt zu werden. Selbst wenn das Tor verschlossen war, was im Moment der Fall war, konnte sich jedermann Zutritt verschaffen– die Mauern waren nur gut zwei Meter hoch. Aber das spielte im Moment keine Rolle.


    Hazel wusste, was sie gehört hatte.


    Sie öffnete die Hintertür, trat hinaus auf die oberste Stufe und lauschte. Die Luft war bitterkalt, der Nebel dicht, schmuddelig und flauschig wie Watte. War es möglich, dass sie sich geirrt hatte? Hatte jemand an der Musikbox im Schankraum herumgespielt? Doch da war das Heulen wieder– diesmal einige Sekunden längerals vorher. Ein unheimliches Heulen, derart angsterfüllt und gequält, dass es kaum menschlich klang. Und dann erstarb es plötzlich.


    Hazel stand wie angewurzelt da, eiskalte Schauer jagten ihr denRücken hinunter.


    Als sie schließlich wieder nach drinnen ging, achtete sie darauf,die Tür hinter sich abzuschließen. Ziemlich sicher waren die außergewöhnlichen atmosphärischen Bedingungen zum Teil dafür verantwortlich, dass sie dieses Heulen gehört hatte. Sie hatte keinen Zweifel, dass es aus großer Entfernung zu ihr gedrungen war. Die sowieso im Cradle herrschenden akustischen Bedingungen dürften auch dazu beigetragen haben. Wann immer eine Schleppjagd im Gange war, drangen das Jaulen der Meute und das Tröten des Jagdhorns selbst aus dem oberen nördlichen Ende des Tals bis zu ihr herunter.


    Ein Gedanke formte sich in ihrem Kopf– ungefähr zum zwanzigsten Mal an diesem Tag.


    Annie Beckwith.


    Selbst an einem Abend wie diesem bezweifelte Hazel ernsthaft, dass Geräusche vom Felstead-Hof in Cragwood Keld zu hören sein würden. Doch die arme alte Dame war so weit von jeglicher Hilfe entfernt, falls sie welche benötigen sollte, und natürlich hatte sie keine Ahnung, dass sie in Gefahr war…Während Hazel grübelte, erschien Lucy so plötzlich in der Tür zur Küche, dass Hazel zusammenzuckte.


    »Ted Haveloc hat noch mal nach Essen gefragt.«


    »Äh, ja, ja…klar. Gib ihnen die Speisekarten. Und noch was, Lucy…«


    Lucy sah sie an.


    »Du musst das Essen alleine zubereiten. Ist das in Ordnung?«


    Lucy schien für einen Augenblick verwirrt, doch dann zuckte sie mit den Achseln. »Kein Problem.«


    Während Lucy zurück in den Schankraum ging, durchquerte Hazel die Küche und nahm sich eine der Visitenkarten mit den Kontaktdaten der Polizei. Als Erstes probierte sie die Handynummer von Heck. Wie zu erwarten gewesen war, ging er nicht dran. Als Nächstes wählte sie die Handynummer von Mary-Ellen, die auch nicht dranging. Sie ging hinaus in den Pub-Bereich und rief vom Festnetztelefon auf der Polizeiwache an, jedoch wiederum ohne Erfolg.


    »Ist die Polizeiwache von Cragwood Keld besetzt, Ted?«, fragte sie Ted Haveloc. Da er näher an der Wache wohnte als alle anderen, war er derjenige, der es vermutlich am ehesten wusste.


    »Die Lichter waren an, als ich hergekommen bin, Hazel, aber auf der Wache habe ich niemanden gesehen«, entgegnete er. »Der Land Rover war nicht da und der Citroën von Sergeant Heckenburg auch nicht. Ich schätze mal, die Wache ist immer noch zu, und die beiden sind unterwegs.«


    »Danke.«


    Cumbria rühmte sich gerne des Gemeinschaftssinns. In den Dörfern und kleinen Städtchen der Gegend kannte noch jeder jeden, und dies bewahrte man auch. Umgeben von düsteren Mooren, tiefen Wäldern und hohen, vom Wind zerklüfteten Bergen herrschte ein Gefühl, der Natur ausgeliefert zu sein, zumal sie in dieser Gegend die härtesten Winter, die heftigsten Regenfälle, den meisten Schnee und jetzt, wie es schien, auch noch den dichtesten Nebel hatten. Die Bewohner des Lake Districts mussten schon aus purem Überlebenswillen aufeinander achten.


    Hazel fragte sich, wann sie Annie zum letzten Mal gesehen hatte.


    Das konnte locker zwei Jahre her sein. Die alte Dame war widerwillig in den Pub hinuntergekommen, um Ted Havelocs Sechzigsten zu feiern, und schon da war sie nur Haut und Knochen gewesen und hatte zerlumpte Kleidung getragen. Ted, der Annie besser kannte als jeder andere, da er gelegentlich zu ihr hochfuhr, um ihr auf ihrem heruntergekommenen Bauernhof bei kleineren Routinearbeiten zu helfen, hatte sie vielleicht in jüngerer Zeit gesehen, doch soweit sie wusste, war sein letzter Besuch auch schon wieder einige Monate her. Der Lastwagen der Wasserbetriebe fuhr relativ regelmäßig zu ihr hoch, um die Klärgrube zuleeren, doch ob die Mitarbeiter überhaupt mit der alten Dame sprachen? Bekamen sie überhaupt mit, ob sie da war, während sie ihre Arbeit erledigten?


    Das alles reichte nicht, beschloss Hazel. Mark hatte gesagt, sie würden irgendwann nach ihr sehen, aber er hatte ihr nicht viel Hoffnung gemacht, dass dies sehr bald passieren würde, und das glaubte sie auch, denn er und Mary-Ellen hatten jede Menge anderer Dinge zu tun. Doch in der Zwischenzeit musste jemand nach der netten alten Dame sehen.


    Hazel huschte um die Theke zum Fuß der Treppe, aber niemand schenkte ihr Beachtung. Sie waren alle zu sehr damit beschäftigt, ihre Essensbestellungen bei Lucy loszuwerden. Oben in ihrer Wohnung zog Hazel sich ihre Wanderstiefel und ihre mit Fleece gefütterte Jacke an. Sie wollte Annie nach Cragwood Keld hinunterbringen und ihr anbieten, sie für ein paar Nächte gratis bei sich im Pub unterzubringen. Zumindest könnte die alte Dame auf diese Weise ein warmes Bad nehmen, nachts richtig schlafen und die Krise in relativer Sicherheit aussitzen. Für den Fall, dass sie auf diesen Vorschlag nicht einginge– Hazel kannte Annie, und sie konnte stur sein wie ein Ochse–, würde sie ihr ein paar Vorräte hochbringen: ein paar Eier, Milch, Brot, ein paar Päckchen Tee, Tütensuppen, ein bisschen Schokolade und Kekse. Sie hatte keine Ahnung, wovon Annie die meiste Zeit lebte. Früher hatte sie einmal Kühe und Schweine gehalten. Sie hatte sogar mal ein Pony für ihren Pferdewagen besessen, doch inzwischen faulte besagter Pferdewagen höchstwahrscheinlich in irgendeinem vergessenen Nebengebäude vor sich hin. Irgendwann war Annie zu gebrechlich gewesen, um sich weiter um ihr Vieh kümmern zu können, wenngleich sie oft und gerne jedem, der ihr zuhörte, erzählte, dass die Tiere ihre einzigen wirklichen Freunde gewesen seien. Offenbar baute sie immer noch ihr eigenes Obst und Gemüse an, aber mal ehrlich, wie beschwerlich musste es wohl sein, sich auf diese Art und Weise durchzuschlagen, erst recht, wenn man auch noch im Rentenalter war?


    Mit schlechtem Gewissen, weil sie das, was sie vorhatte, nicht längst getan hatte, ging sie wieder nach unten und auf direktem Weg in die Küche, bevor jemand irgendetwas von ihr wollte. Sie suchte alles zusammen, packte es in einen Weidenkorb und bedeckte es mit einer frischen Tischdecke. Außerdem packte sie eine Taschenlampe ein.


    Dann fiel ihr noch etwas anderes ein.


    Vielleicht war es ein bisschen albern– vielleicht eine Überreaktion, vielleicht sogar eine massive Überreaktion, aber Mark hatte zuvor wirklich besorgt gewirkt. Sie wusste ein wenig über seinen Hintergrund. Er hatte ein paar Male, gelinde gesagt, in ziemlich brenzligen Situationen gesteckt. Es gehörte sicherlich einiges dazu, ihm ein derartiges Unbehagen zu bereiten, dass er so alarmiert wirkte, wie es heute der Fall gewesen war, oder? Das legte den Schluss nahe, dass die Bedrohung, mit der sie es zu tun hatten, nicht nur eingebildet war, weshalb sie den Korb auf einer der Arbeitsflächen in der Küche abstellte und wieder nach oben stapfte. Auf der Treppe beschlich sie erneut ein schlechtes Gewissen– diesmal, weil sie im Begriff war, ihr Wort zu brechen. Bevor Mark losgefahren war, hatte er sie eindringlich gebeten, im Pub zu bleiben und den Bewohnern von Cragwood Keld einen sicheren Hafen zu bieten. Und ganz bestimmt war es nicht in seinem Sinn, dass sie ans Ende des Cradles fuhr und dann auch noch zu Annies Bauernhof hochmarschierte. Mark war ein guter Mensch, aber er war erst seit zweieinhalb Monaten da und ein Kind der Stadt. Er hatte höchstwahrscheinlich keine Ahnung, wie sehr sie in diesen entlegenen ländlichen Gegenden alle aufeinander achteten. Hazel nahm sich vor, ihm dies beizubringen– falls er sich dazu entschied, bei ihr zu bleiben und es mit ihr zu versuchen.


    Und sie ignorierte seine Sorgen auch nicht einfach. Genau deshalb war sie ja jetzt wieder oben in ihrer Wohnung und wühlte in einem Schrank zwischen den alten Sportutensilien und der Angelausrüstung ihres Exmannes herum. Der Gegenstand, nach dem sie suchte, befand sich ganz hinten in einem Segeltuchsack mit Reißverschluss. Sie nahm ihn heraus. Das Objekt war inzwischen alt, wenn auch noch keine Antiquität, aber es hatte ihrem Vater gehört und davor schon ihrem Großvater. Sie zog den Reißverschluss langsam und vorsichtig auf und nahm das Objekt heraus.


    Es war eine zweiläufige Purdey-Schrotflinte, Kaliber12. Mit ihrem Schaft aus Walnussholz, den spiralförmigen Gravuren auf dem Seitenschloss und dem blau eloxierten Lauf aus Karbonstahl war sie ein hervorragendes Stück Handarbeit und der ganze Stolz ihres Vaters gewesen, wenn er sie bei der Entenjagd eingesetzt hatte. Und selbst jetzt war sie noch in einwandfreiem Zustand. Hazel hatte sie im Laufe der Jahre mehrfach zerlegt und wieder zusammengebaut und regelmäßig geölt. Sowohl Mark als auch Mary-Ellen wussten, dass sie diese Waffe besaß, doch auch wenn die beiden Polizisten das nicht gerade guthießen, hatten sie nicht die Absicht erkennen lassen, sie deshalb anzuzeigen. Mark würde wahrscheinlich durchdrehen, wenn er wüsste, dass sie die Flinte in ihrem Wohnzimmer in einem alten Schrank aufbewahrte, aber sie hatte einfach keinen anderen Platz, an dem sie sie unterbringen konnte.


    Das große Problem war natürlich, dass es keine Munition gab. Auf einem Brett oben im Schrank befand sich eine Patronenschachtel. Mark hatte sie darauf hingewiesen, dass sie die Munition getrennt von der Waffe aufbewahren müsse– aber da die Schachtel nur zwei Patronen enthielt, schien dies den Aufwand wohl kaum zu rechtfertigen. Soweit Hazel sich zurückerinnern konnte, waren immer nur zwei Patronen in der Schachtel gewesen. Sie öffnete den Verschluss und klappte die Schachtel auf, um sich zu vergewissern, dass sie noch da waren, klappte sie wieder zu, legte die Flinte zurück in den Segeltuchsack und steckte die Patronenschachtel in die Tasche ihrer Fleecejacke.


    Bevor sie die Treppe wieder hinunterging, zog sie ihre Jacke aus und legte sie sich über die Schulter, um die Waffe darunter zu verbergen. Im Schankraum nahm niemand von ihr Notiz, doch in der Küche war Lucy inzwischen emsig bei der Arbeit. Sie hatte den Korb mit den Vorräten bereits gesehen, und als sie jetzt auch noch die Schrotflinte erblickte, zog sie in einer dramatischen Geste die Augenbrauen hoch.


    »Sag es niemandem«, wies Hazel sie an. »Aber ich gehe rauf zum Fellstead-Hof.«


    »Zu Annie Beckwith? Warum?«


    Hazel sagte nichts von den Schreien, die sie gehört hatte. Sie redete sich ein, dass sie nichts zu bedeuten gehabt hatten– vielleicht war es ein Tier oder ein seltener Vogel gewesen. Im Herzendes Nationalparks gab es alles Mögliche, was es gewesen sein konnte. Aber die anderen würden nicht auf die gleiche Weise wie sie nach einer vernünftigen Erklärung für die Schreie suchen. Sie würden versuchen, sie zurückzuhalten.


    »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass sie da oben allein ist.«


    »Heck hat es für keine gute Idee gehalten, da hochzugehen«, wandte Lucy ein.


    »Das kann er leicht sagen«, entgegnete Hazel. »Er kennt Annie nicht. Für ihn ist sie nur ein Name.«


    »Er weiß, wovon er spricht. Außerdem hat Mary-Ellen doch gesagt, dass sie hochgehen und nach Annie sehen wollte.«


    »Und wird Mary-Ellen Annie ein paar Vorräte mitbringen? Wird sie ihr vorschlagen, hier runterzukommen und einige Nächte im Pub zu verbringen?«


    Darauf hatte Lucy keine Antwort.


    »Das ist doch alles kein Problem«, fuhr Hazel fort. »Ich fahre rauf nach Cragwood Ho und gehe den Cradle Track hoch zu Annies Hof. Das Ganze dauert höchstens vierzig Minuten. Und wenn jemand versuchen sollte, sich mit mir anzulegen…«, sie hielt die Schrotflinte hoch, »habe ich ja die hier.«


    Lucy sah sie ziemlich skeptisch an. »Hast du mit dem Teil je einen Schuss abgefeuert?«


    »Man zielt und zieht den Abzug. Was soll daran schon schwer sein?«


    »In diesem Nebel weißt du nicht, mit wem du es zu tun hast, bis dein Gegenüber über dich herfällt.«


    »Niemand wird über mich herfallen«, sagte Hazel betont zuversichtlich, auch wenn sie sich der Gefahr bewusst war. Sie setzte sich eine Pudelmütze auf, zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu und brachte ihre Sachen zur Hintertür. »Mach das Tor wieder zu, wenn ich weg bin, und denk daran, den Riegel vorzuschieben. Dann schließ die Hintertür ab, und kümmere dich um unsere Gäste. Solange ich weg bin, bist du für sie verantwortlich. Wie gesagt, ich bin spätestens in vierzig Minuten wieder da.«


    Lucy brachte weitere Einwände vor, wusste jedoch aus Erfahrung, dass ihre Tante sich durch nichts mehr umstimmen ließ, wenn sie einen Entschluss gefasst hatte. Hazel hatte eine entwaffnend liebenswürdige Art, aber sie hatte etliche Jahre problemlos in einer entlegenen Gegend überstanden, in der einen die Winterauf eine Probe stellten, wie sie härter kaum sein konnte. Lucy hatte oft gesehen, wie ihre Tante stapelweise Brennholz durch den Schnee geschleppt, zugefrorene Wasserrohre von Eis befreit oder kaputte Dachziegeln und Regenrinnen erneuert hatte, ohne dass diese Aufgaben ihr auch nur im Geringsten zu schaffen gemacht hatten. Trotz ihres sanften Äußeren war Hazel mutig und eigenständig, und sie kümmerte sich um ihre Nachbarn, und speziell Letzteres war nicht verhandelbar. Und so tat Lucy schließlich, worum sie gebeten worden war: Sie machte das hintere Tor sofortwieder zu, nachdem Hazel in ihrem Laguna rückwärts vom Hof gerollt war, verriegelte es sorgfältig, ging wieder ins Haus und bereitete allen Gästen ihr Abendessen zu.


    Hazels schwerer Wagen rumpelte langsam und sachte um denPub herum und bog auf den Truscutt Drive, die einspurige Straße, die durch den Park hinaufführte und dann weiter durch das Zentrum des Dorfes. Selbst mit eingeschaltetem Fernlicht war kaum etwas zu sehen, die Lichtkegel der Scheinwerfer strahlten wirkungslos in den undurchdringlichen Nebel und wurden von diesem verschluckt. In gewisser Weise war das sogar von Vorteil, dachte sie, als sie schließlich das Ende des Truscott Drives erreichte und nach rechts auf die Cragwood Road bog. Denn wer auch immer es war, den sie da draußen nicht sehen konnte, war vermutlich in der gleichen Situation. Doch allein der Gedanke, dass da draußen jemand sein könnte, war nervenaufreibend.


    »Da ist niemand«, versicherte sie sich selbst, während sie durch die dicken Schichten undurchdringlichen Nebels nach Norden fuhr. Was auch immer diesen jungen Frauen zugestoßen war, war oben in den Bergen passiert. Zudem hatte die Polizei bereits zugegeben, dass sie nicht wusste, was es mit dem Zwischenfall auf sich hatte. Es konnte auch ein Unfall gewesen sein.


    Sie hatte Lucy gesagt, dass sie in etwa vierzig Minuten wieder zurück sein würde, doch sie kam nur so langsam voran, dass sie allein für die gut fünf Kilometer bis Cragwood Ho mehr als zwanzig Minuten brauchte. Sie hielt auf dem Parkplatz am Fuß des Cradle Tracks und stellte den Motor aus. Sie wusste nicht genau, was sie davon halten sollte, den Land Rover der Polizei dort stehen zu sehen. Einerseits konnte es natürlich bedeuten, dass Mary-Ellen selbst den Cradle Track hochgegangen war, um nach der guten alten Annie zu sehen, was eine höchst erfreuliche Nachrichtwäre. Aber es konnte genauso gut sein, dass sie noch auf der anderen Seite des Sees war und noch nicht mit dem Polizeiboot zurückgekommen war, und in dem Fall wäre Hazel nach wie vor allein.


    Sie warf einen Blick auf ihr Handy. Es war kurz vor halb acht, der Abend ging in die Nacht über. Trotzdem blieb sie noch einige Minuten hinter dem Lenkrad sitzen und lauschte. Die Stille war absolut, der Nebel waberte in dichten, sargtuchartigen Schwadenan den Fenstern des Autos vorbei. Für einen Moment spürte sie die links und rechts von ihr bedrohlich aufragenden, mit Gesteinsbrocken übersäten Hänge, die bis auf den Pavey Ark und den Blea Rigg hinaufreichten, doch das Einzige, was sie im Licht ihrer Scheinwerfer sehen konnte, war die Trockensteinmauer vor ihr. Als sie das Licht ausschaltete, verschwand sogar diese.


    Es vergingen weitere Sekunden, in denen sie all ihren Mut zusammennahm, um sich zum Aussteigen durchzuringen.


    Sie hatte nicht damit gerechnet, Angst zu haben, doch auf einmal erschienen ihr diese Hirngespinste über den Nebel, der sie selber genauso effektiv verbarg wie womöglich diesen umherspukenden Jemand, wie überoptimistischer Schwachsinn. Mit dem Gefühl, eine Art Rubikon zu überschreiten, langte sie auf den Rücksitz, holte die Flinte aus dem Segeltuchsack und lud sie mit den beiden Patronen. Dann klappte sie den Lauf zurück, stieg aus, ging um den Wagen herum, nahm auf der anderen Seite den Korb mit den Lebensmittelvorräten heraus und schloss die Tür.


    Das Klicken der Zentralverriegelung hallte durch die Dunkelheit. Sie verharrte beim Auto und lauschte dem Geräusch. Nach ein paar Sekunden versuchte sie erneut, Mark und Mary-Ellen auf ihren Handys zu erreichen, doch wie zuvor ging keiner von ihnen dran. Sie blickte über den Parkplatz hinunter zu den Häusern. Sie waren nur etwa fünfzig Meter entfernt, doch der alles verhüllende Nebel verschluckte sämtliche Lichter. Jetzt, da sie darüber nachdachte, fragte Hazel sich, ob sie sich wegen der anderen Bewohner dieses entlegenen Talendes ebenfalls Sorgen machen musste. Na schön, sie waren bereits von der Polizei gewarnt worden, aber das garantierte nicht, dass Bessie Longhorn in Sicherheit war. Hazel beschloss, auf dem Rückweg bei Bessie anzuklopfen und sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Vielleicht nahm sie auch Bessie für ein paar Tage mit nach Cragwood Keld in den Pub. Wenn sie besonders wohltätig sein wollte, könnte sie sogar Bill Ramsdale das gleiche Angebot machen, doch von ihm würde sie sich wahrscheinlich eine Abfuhr holen– was vermutlich auch ganz gut so war. Bessie und Annie waren anstrengend genug, aber sie waren nun mal Teil ihrer Gemeinschaft.


    Hazel knipste die Taschenlampe an und ging vorsichtig an derMauer entlang zu der Stelle, an der sich das Tor und der Übertritt befanden. Auf der anderen Seite schlängelte sich der Weg hinauf in die Dunkelheit. Sein Belag bestand überwiegend aus Schieferbruch, der von den Abhängen heruntergerutscht war und unter den Füßen wegglitt und knirschte, wenn man darüber ging. Der Weg führte eng am Rand einer kargen, mit Geröll übersätenSchlucht entlang, und auch wenn er im unteren Bereich breit genug war, um mit einem schmalen Auto befahren werden zu können, kannte Hazel niemanden, der so verrückt wäre, dies bei so einem Wetter zu wagen.


    Sie stieg über den Übertritt und begann mit dem Aufstieg, dersehr anstrengend werden würde, darüber war sie sich sofort im Klaren. Sie würde mindestens fünfzehn Minuten brauchen, schätzte sie, und der Weg wurde immer steiler. Er verlief auch nicht gerade, sondern wand und schlängelte sich. Der Blick in die Schlucht war verhüllt, doch sie verlief unmittelbar links neben ihr, wurde immer tiefer, und die Hänge an den Seiten der Schlucht fielen immer steiler ab, je höher Hazel kam, während die Nebelsuppe immer dicker wurde. Sie hatte immer geglaubt, dass Nebel, da er schwer war, umso dünner wurde, je höher man stieg. Früher an diesem Tag hatte sie versucht, sich vorzustellen, wie der Nebel aus einem Hubschrauber aussehen würde, der hoch über den Bergen flog. Man würde nackte Felsinseln sehen, die sich langsam aus einem wabernden grauen Ozean erhoben.


    Hier und da wuchsen zu ihrer Linken und zu ihrer Rechten Ansammlungen junger Kiefern inmitten der zerklüfteten Schieferhaufen. Hin und wieder sah sie die Nadelbäume durch den vom Schein der Taschenlampe erleuchteten Nebel, doch sie hatten nichts Heimeliges oder Weihnachtliches. Viele waren vom Wind und von der Kälte bizarr gekrümmt oder verdreht. Aus Hazel unerklärlichen Gründen hatten Kletterer und Bergwanderer, die diese Route genommen hatten, besonders große, teilweise neunzig Zentimeter bis ein Meter zwanzig lange Schieferplatten aufgesammelt und diese mithilfe kleinerer Schieferstücke etwa alle hundert Meter aufrecht zu beiden Seiten des Weges aufgestellt, was jetzt gespenstisch wirkte. Was diese Gebilde zu bedeuten hatten– ob sie Entfernungsmarkierungen waren oder irgendeine Form von Outdoor-Kunst–, hatte sie nie ergründen können, aber sie sahen aus wie Grabsteine. Oder– zumindest einige der größten, die bis zu ein Meter fünfzig oder sogar ein Meter achtzig hoch waren– wie deformierte Gestalten, wenn sie auf einmal unvermittelt aus dem Nebel auftauchten.


    Sie ignorierte sie und stapfte mit knirschenden Stiefeln weiter durch die Dunkelheit. Inzwischen atmete sie schwer, ihre Knie und ihre Knöchel schmerzten, sie beugte sich bei jedem Schritt nach vorne und rutschte hin und wieder aus oder schlitterte mit einem Fuß zur Seite. Ein paarmal glaubte sie, eine Bewegung zu hören– ein Scharren oder das Geräusch aneinanderstoßender Kiesel. Sie blieb jedes Mal stehen, wenn sie etwas gehört zu haben glaubte, war jedoch immer wieder ausschließlich von unheimlicher Stille umgeben. Natürlich war es durchaus möglich, dass sie nur ihr eigenes Echo gehört hatte, doch ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie fummelte ihr Handy aus der Jackentasche hervor, um nachzusehen, wie lange sie schon auf dem Cradle Track unterwegs war, und stellte bestürzt fest, dass erst einige Minuten vergangen waren.


    In kalten Schweiß gebadet, schleppte sie sich weiter den Weg hinauf, der immer unebener und buckliger wurde. Erst nachdem sie ihrem Gefühl nach deutlich länger als fünfzehn Minuten unterwegs war– es kam ihr eher vor wie eine halbe Stunde–, wurde der Weg wieder flacher und verzweigte sich in zwei Richtungen. Der linke Abzweig führte langsam weiter ansteigend geradeaus hinauf in die Berge, war jedoch im weiteren Verlauf nur noch ein sehr schmaler Fußweg. Der rechte Abzweig war immer noch breit genug, um ihn mit einem Auto befahren zu können, und führte erst unter dunklen, ineinander verwobenen Tannenzweigen hindurch und dann über eine niedrige Brücke in den steinigen Bergkessel, in den der Fellstead-Hof eingebettet war.


    Bei gutem Wetter war dieser Ort atemberaubend schön. Der Fellstead-Kessel war ein inmitten der Berge gelegenes natürliches Amphitheater, umgeben von sanft ansteigenden, dicht mit Farn, Ginster und geschmeidigem Heidekraut bewachsenen Hängen, die zu allen Seiten zu den hohen, von den Eiszeiten geformten Gipfeln aufstiegen. Das Bauernhaus selbst befand sich in der Nähe eines Tümpels am Fuß eines Wasserfalls, der sich sturzbachartig aus den schwindelerregenden Höhen des High Raise ergoss. Hinter dem Haus erstreckte sich ein Netz aus Beeten und Gewächshäusern (die meisten schimmelüberzogen und voller Brombeersträucher) und verfallenen Scheunen und Schuppen, die allesamt Annie gehörten. Außerdem gab es breite überwucherte Weiden, auf denen kein Vieh mehr graste. Das Gebäude, das aus dem frühen achtzehnten Jahrhundert stammte, war groß und ausgedehnt und hatte mehrere Flügel und Giebel. Es war ein solides Lakeland-Steinhaus mit einem Dach aus Westmoreland-Schiefer. Herausgeputzt und auf Vordermann gebracht, wäre es ein Prachtstück von einem Haus gewesen und hätte ein stattliches Landhaus oder eine exquisite Ferienunterkunft abgegeben, doch jetzt waren die Mauern und das Dach mit Flechten überzogen, die verrotteten Eisendachrinnen mit Moos überwuchert und von Vogelnestern verstopft. In seinem derzeitigen, halb verfallenen Zustand wirkte es trostlos.


    Doch im Moment war von dem allgemeinen Verfall natürlichnichts zu sehen. Den Korb über das linke Handgelenk gestreiftund die Flinte unter den rechten Arm geklemmt, tastete Hazel sich über die wackelige Brücke voran. Der Fellstead-Bach rauschte unter ihr hinweg, nachdem er sich zuvor aus dem strudelnden Tümpel gespeist hatte und um den Bauernhof herum geflossen war. Ein Stück weiter zu ihrer Rechten stürzte er durch eine enge Schlucht in den tiefer gelegenen Teil des Tals und mündete schließlich irgendwo– Hazel wusste nicht genau, wo– in denSee.


    Auf der anderen Seite der Brücke passierte sie zwei moosüberwucherte Torpfosten und betrat den eigentlichen Hof des Gehöfts.Ihre Stiefel stapften über alte Pflastersteine, während sie sich dem dunklen Gebäude näherte, das im Nebel schemenhaft zu erkennen war. Als sie erneut stehen blieb, hörte sie nur das ferne Rauschen von Wasser. In dem gespenstischen Gebäude brannte kein einziges Licht. Beunruhigenderweise erschien die Dunkelheit hinter den Fenstern noch finsterer als die Dunkelheit draußen. Annie Beckwith hatte weder Strom noch Gas…aber sie würde doch bestimmt ein Kaminfeuer im Wohnzimmer anhaben? Hatte sie denn nicht einmal Kerzen?


    Hazel warf zum wiederholten Mal einen Blick auf ihr Handydisplay. Es war zwanzig vor acht und somit selbst für Annie Beckwith noch zu früh, um schon im Bett zu liegen. Hazel ging zur Haustür. Der Gedanke, die alte Dame aufzuschrecken, falls sie doch schon schlafen sollte, behagte ihr gar nicht. Aber Hazel war nicht den weiten Weg hergekommen, um unverrichteter Dinge wieder abzuziehen, sie wollte zumindest versuchen, mit ihr zu reden. Sie klopfte einige Male gegen die verzogene, abblätternde Holztür. Drinnen war kein dumpfes Echo zu vernehmen, dafür war die Tür zu dick und zu schwer. Aber es erfolgte auch keinerlei Reaktion.


    Hazel versuchte es noch einmal– mit dem gleichen Ergebnis.


    Sie tastete nach dem Griff, einem verrosteten Eisenring, der sich problemlos bewegte, als sie ihn drehte. Mit einem Scheppern löste sich der Riegel auf der anderen Seite, und die Tür ging knarrend einen Spalt weit auf. Um sie komplett öffnen zu können, musste Hazel mit der Schulter dagegen drücken, woraufhin die Tür nach innen über den Steinboden schabte.


    Das war ebenfalls ein wenig irritierend. Zwar war es in diesem Teil der Welt nicht allgemein üblich, die Haustüren immer verschlossen zu halten, aber eine allein lebende ältere Seniorin würde ihre Tür am Abend doch wohl bestimmt verschließen, erst recht an so einem abgelegenen Ort wie diesem.


    »Hallo!«, rief Hazel in die Dunkelheit.


    Sie erhielt keine Antwort.


    Also schob sie sich ungebeten durch die Tür, und ihr schlug ein Gestank entgegen, der ihr Tränen in die Augen trieb: ein Gemisch aus Schmutz, Schimmel und Fäulnis.


    Hazel leuchtete mit ihrer Taschenlampe nach allen Seiten den Raum ab, in dem ein derartiges Durcheinander an kaputten und schäbigen Möbeln herrschte, dass er eher wie eine mit Unrat vollgestopfte Garage aussah und nicht wie ein Wohnzimmer. Alles war mit einer dicken Staubschicht überzogen, sodass die Farben der Polsterbezüge, der Lampenschirme und der zahlreichen Überwürfe und Vorhänge nicht mehr voneinander zu unterscheiden waren. Alles schien in einem einheitlichen Graubraun zu sein. Doch es war nach wie vor zu erkennen, was für ein gediegenes altes Bauernhaus das Haus einst gewesen war. Der großzügige Steinkamin war rundum mit kunstvoll gemeißelten Ranken und Tieren verziert, allerdings war die Feuerstelle voller Asche und verkohlter Fragmente von Federn und von etwas, das aussah wie Hühnerknochen. Der Kaminsims war ein riesiges Prachtstück, ebenfalls aus Lakeland-Stein gebaut und mit einer schmuckvollenRandleiste verziert, wenngleich etliche Wachsstränge von ihm herabhingen, die von den zahlreich auf dem Sims stehenden geschmolzenen Kerzen stammten. Über dem Kaminsims hing ein Spiegel, der so alt und so angelaufen war, dass man, wenn man hineinblickte, nur noch etwas trübes Verschwommenes sah. Uralte sepiafarbene Fotos hingen in gesprungenen, schief hängenden Rahmen, die Gesichter der abgebildeten Personen waren unter dicken Schmutzschichten verschwunden. Dies trug einerseits zu der melancholischen Atmosphäre bei, die das Haus verströmte, vermittelte Hazel aber zugleich das gespenstische Gefühl, dass Augen auf sie gerichtet waren. Sie drehte sich mehrfach ruckartig um, da sie sich vorstellte, dass in irgendeiner Ecke jemand lauerte, dessen Anwesenheit ihr bisher entgangen war, und sie mit blutunterlaufenen Augen, gelben Zapfenzähnen und einem gestörten, erstarrten Lächeln durch diesen Staubschleier hindurch beobachtete.


    »Um Gottes willen, Hazel, was ist bloß mit dir los?«, wies sie sich selbst mit angespannter Stimme zurecht. Die Fantasie ging mit ihr durch. »Annie!«, rief sie. »Annie, ich bin’s, Hazel Carter! Aus dem Pub The Whitch’s Kettle!«


    Es kam keine Antwort, aber ihre Stimme hallte in verschiedenen Bereichen des Hauses wider. Direkt zu ihrer Linken führte ein gewölbter Durchlass auf einen Flur, von dem Hazel glaubte, dass er in die Küche und ins Esszimmer führte, doch in dem Flur war es so dunkel, dass die Finsternis beinahe mit Händen zu greifen war. Sie ignorierte es und ging in die Mitte des Wohnzimmers, wo sie erstarrte, als sie ein raschelndes, huschendes Geräusch hörte. Sie wirbelte herum und sah gerade noch einen peitschenartigen Schwanz unter einer riesigen, mit einer Staubschicht überzogenen, uralten, walisischen Kommode verschwinden.


    Sie musste einen Anfall von Abscheu unterdrücken. Das Haus war auch so schon als menschliche Behausung absolut ungeeignet, aber wenn es darin auch noch von Ratten wimmelte…


    Ein pelziger, grauer Körper huschte über den Kaminsims und warf einen riesigen amorphen Schatten, als sie ihm mit dem Schein ihrer Taschenlampe folgte. Kerzenstummel flogen auf den Boden, die Keramikhalter, in denen sie steckten, zersprangen. Die Ratte huschte hinter den Scherben her und jagte rasend schnell den Flur entlang in Richtung Küche.


    Es stand außer Frage, beschloss Hazel, dass sie das Sozialamt würde verständigen müssen. Annie würde sie dafür hassen, aber was blieb ihnen anderes übrig?


    Vorausgesetzt natürlich, dass Annie noch lebte.


    Zumindest gab es weder Anzeichen dafür, dass sich jemand gewaltsam Zutritt zum Haus verschafft hatte, noch dafür, dass einKampf stattgefunden hatte. Was zu erkennen allerdings alles andere als einfach war, wie Hazel sich ehrlicherweise eingestehen musste.


    Sie betrachtete die mit braunen Flecken übersäte Zimmerdecke, und ihr wurde mit einem Gefühl tiefer Beklemmung bewusst, dass sie auch in der oberen Etage nachsehen musste. Derart widerwillig, dass es ihr schwerfiel, ihre Beine in Bewegung zu setzen, durchquerte sie den Raum und ging zu einer quadratischen Öffnung in der gegenüberliegenden Wand, die zu weiteren Zimmern und zum Fuß der Haupttreppe führte. Sie ging zur Treppe und sah nach oben. Selbst ohne Nebel war die Finsternis am oberen Ende der Treppe undurchdringlich. Sie schien den Schein ihrer Taschenlampe zu verschlucken, anstatt von ihm durchdrungen zu werden. Hazel zögerte einen Moment, dann stellte sie den Korb mit den Essensvorräten auf einen Beistelltisch und stieg, mit der einen Hand die Flinte vor sich ausgerichtet, mit der anderen die Taschenlampe vor sich haltend, langsam die Treppe hoch. Ihr sträubten sich die Haare. Was sie da tat, war furchtbar: Sie war unaufgefordert in jemandes Haus eingedrungen und dabei, mit einer geladenen Waffe einen Bereich nach dem anderen zu inspizieren. Aber sie konnte auch nicht einfach so wieder verschwinden. Sie hatte laut gerufen, ohne eine Antwort erhalten zu haben, und da die Haustür nicht verschlossen gewesen war, was darauf hindeutete, dass jemand zu Hause war, wusste sie, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Versuchung, erneut zu rufen, war groß, aber inzwischen riet ihr irgendein Urinstinkt, dass es klüger war, in Deckung zu bleiben.


    Sie erreichte das obere Ende der Treppe. Der Absatz war voller Spinnengewebe, der Boden bestand aus nackten Holzbohlen, die Wände waren lediglich verputzt, und der Putz war so feucht und schmutzig, dass er großflächig herunterbröckelte und darunter nur Latten zum Vorschein kamen. Von dem Absatz gingen mehrere Türen ab. Die Tür zu dem Raum, von dem Hazel glaubte, dass es sich um Annies Schlafzimmer handeln könnte, befand sich am Ende eines kurzen Flurs, der nach links abging. Sie leuchtete mit ihrer Taschenlampe in diese Richtung und sah, dass die Tür einen Spalt offen stand. Dahinter lauerte noch mehr Finsternis. In dem Raum konnte ohne Weiteres jemand sein und sie beobachten, ohne dass sie den heimlichen Beobachter von ihrem Standpunkt aus sehen konnte.


    Hazel ging trotzdem langsam auf das Zimmer zu und blieb erst stehen, als sie sich direkt vor der Tür befand. Selbst aus dieser Nähe konnte sie nicht in das Zimmer hineinblicken. Der Spalt zwischen der Tür und dem Rahmen war zu schmal, als dass der Schein ihrer Taschenlampe dahinter irgendetwas hätte erhellen können. Doch jetzt war da noch etwas anderes– ein schwacher, aber ziemlich übler Gestank: Es roch wie aus einer offenen Abwassergrube.


    Hazel wusste, dass sie etwas sagen musste. Es gehörte sich nicht, unangemeldet in jemandes Haus hineinzuplatzen, erst recht nicht mit einer Waffe, nicht einmal, wenn man sich um das Wohlbefinden der Hausbewohnerin sorgte. Angesichts des in ihr aufkommenden Drangs, wieder nach unten zu stürmen und das Haus zu verlassen, nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und sprach laut und deutlich.


    »Annie? Ist alles in Ordnung mit Ihnen da drinnen? Ich bin’s, Hazel Carter…Sie wissen schon, vom The Witch’s Kettle unten in Cragwood Keld.«


    Sie erhielt auch diesmal keine Antwort, doch die Stille war schlimmer als nur unheimlich. Sie war intensiv, gruselig– eine lauschende Stille. Obwohl ihr jedes Molekül ihres Körpers riet, diesen abscheulichen Ort so schnell wie möglich zu verlassen, zwang sie sich weiter, schob die Tür nach innen und betrat, als sie aufging, das Zimmer, in der einen Hand die Taschenlampe, die Flinte mit der anderen darüber haltend.


    Was sie in dem Zimmer sah, ließ sie vor Entsetzen die Augen zusammenkneifen.


    Und dann entfuhr ihr ein schriller Schrei.

  


  
    Kapitel 12


    Heck versuchte gar nicht erst zu verbergen, wie sauer er war. »Sie hat sich auf den Weg zum Fellstead-Hof gemacht? Ganz allein?«


    »Sie wissen doch, wie stur Hazel sein kann«, beteuerte Lucy beinahe unter Tränen. Sie hatte Heck noch nie die Stimme erheben hören, weshalb ihr erst jetzt zu dämmern begann, wie ernst die Lage tatsächlich war. »Sie tut immer so, als wäre alles Friede, Freude, Eierkuchen, aber sobald man versucht, sie von irgendetwas abzuhalten, hört sie einfach nicht auf einen.«


    »Und Sie haben es versucht?«


    »Natürlich hab ich das!«


    »Großartig! Wirklich super. Scheiße!«


    Er hätte am liebsten noch mehr gesagt– ihm war danach, den ganzen Pub zusammenzuschreien–, aber was würde das bringen? Außerdem hatte er das Gefühl, dass sie Zuhörer hatten. Sie standen an der Theke des The Witch’s Kettle. Heck und Gemma waren an der Polizeiwache vorbeigefahren, vor der der Astra-Streifenwagen von McGurk und Heggarty gestanden hatte und in der sie mindestens einen der beiden Uniformierten hatten herumgehen sehen, woraufhin sie direkt weiter zum Pub gefahren waren, damit Gemma sich ein Zimmer nehmen, kurz unter die Dusche springen und sich umziehen konnte. Die Dorfbewohner saßen immer noch um den Kamin, doch jedes Gespräch war verstummt, und sie hatten neugierig die Ohren gespitzt.


    »Lassen Sie uns irgendwo hingehen, wo wir ungestört reden können«, sagte Heck.


    Lucy, die jetzt mehr als nur ein bisschen besorgt wirkte, öffnete die Klappe in der Theke und ging zur Küchentür.


    »Haben Sie neue Informationen für uns, Sergeant?«, fragte Burt Fillingham laut.


    »Nein, leider nicht«, erwiderte Heck an alle gerichtet. »Außer vielleicht, dass keine Nachrichten gute Nachrichten sind.« Dieser Spruch klang nicht mal in seinen eigenen Ohren überzeugend, dabei war Heck ein Meister darin, sich selbst etwas vorzumachen. »Falls es ein Trost für Sie ist, liebe Leute– darf ich vorstellen: Detective Superintendent Piper von Scotland Yard. Sie ist eine der besten Mordermittlerinnen Großbritanniens und wird uns zur Seite stehen, bis dieser Fall gelöst ist.«


    Gemma, wie immer ganz die Coole und Unbeeindruckte, nickte höflich.


    »Und trägt das irgendwie zur Erhöhung unserer Sicherheit bei?«, fragte Bella McCarthy, deren Stimme aufgrund der diversen Gin Tonics, die sie sich im Laufe der vergangenen Stunde einverleibt hatte, schnodderiger klang als sonst.


    »Sie befinden sich in Sicherheit, solange Sie das tun, was ich Ihnen sage«, entgegnete Heck. »Nämlich hinter verschlossenen Türen zusammenzubleiben.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass wir hier im Pub bleiben sollen?«, fragte Ted Haveloc. Er stand ebenfalls neben der Theke und hatte sich gerade sein sechstes Pint Buttermere Gold bestellt. »Klingt nach einem Plan.«


    »Das ist ein Plan«, stellte Heck klar und bedachte Lucy mit einem eindringlichen Blick. »Bis wann wird der Pub heute geöffnet bleiben?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Hazel ist die Chefin, und sie ist nicht da.«


    »Na gut, dann bleiben alle bis auf Weiteres hier im Pub«, stellte Heck klar. Er ging mit Gemma um die Theke herum und folgte Lucy in die Küche. »Was ist passiert?«, fragte er sie, als sie außer Hörweite der anderen waren.


    Lucy wirkte immer noch verängstigt. »Ich weiß nicht, warumsie auf einmal beschlossen hat, da hochzugehen. Ich glaube,sie hat sich schon seit einiger Zeit Sorgen um Annie gemacht.«


    »Komisch, dass sich das alles ausgerechnet heute Abend zuspitzt.«


    Lucys Wangen erröteten. »Immerhin läuft da draußen ein Mörder herum…«


    »Das wissen wir nicht«, schaltete Gemma sich mit ruhiger Stimme in das Gespräch ein. »Bisher haben wir es mit einem Fallvon schwerer Körperverletzung zu tun, und das Opfer lebt. Warum entspannen wir uns nicht einfach alle ein bisschen, hm?«


    »Apropos«, sagte Heck leise und bemühte sich bewusst, sich ein wenig zu beruhigen, »vielleicht wäre es eine gute Idee, den Ausschank zu schließen.«


    Lucy sah ihn überrascht an. »Aber Sie haben doch gerade gesagt…«


    »Dass die Leute im Pub bleiben sollten. Aber es nützt uns nichts, wenn sie sich alle volllaufen lassen.«


    »Im The Witch’s Kettle kann man allerdings kaum etwas anderes tun, als zu trinken«, wandte Lucy ein. »Hazel hat ja nicht mal einen Fernseher aufgestellt.«


    »Offenbar hat Ihr Opa Sie als kleines Mädchen nie mit in die Pubs genommen«, sagte Heck und steuerte die Tür an. »Geben Sie ihnen Dominosteine und ein paar Tüten Chips…und sie werden zufrieden sein.«


    »Wohin wollen Sie denn?«, fragte Lucy, bestürzt darüber, dass er und Gemma schon wieder weg wollten.


    »Zurück zur Wache, um zu sehen, was in der Zwischenzeit passiert ist«, erwiderte Heck. »Und danach hoch zum Fellstead-Hof, um Ihre tollkühne Tante zurückzuholen, hoffentlich mit Annie Beckwith im Schlepptau.«


    »Seien Sie bloß vorsichtig…Hazel hat die Schrotflinte dabei. Sie wissen schon…diese Flinte, die sie eigentlich gar nicht haben dürfte.«


    Heck und Gemma blieben stehen und sahen sich an. Lucys Wangen wurden noch röter, während sie sich fragte, ob sie sich möglicherweise verplappert hatte.


    »Das ist ja immerhin etwas«, sagte Heck schließlich.


    »Ja, aber ich glaube, sie hat nur zwei Patronen dabei«, sagte Lucy.


    »Dann hoffen wir mal, dass sie sie nicht planlos verballert.«


    »Hoffen wir lieber, dass sie sie überhaupt nicht verballert«, stellte Gemma klar, »wenn sie dieses Gewehr eigentlich gar nicht haben dürfte.« Sie sah Heck eindringlich an. »Wusstest du, dass sie eine Waffe hat?«


    »Hazel ist ein Spezialfall«, entgegnete er. »Sie ist keine Kriminelle. Aber ich werde ihr gehörig die Leviten lesen, sobald ich sie sehe. Dürfte spaßig werden.« Er sah Lucy an. »Mary-Ellen ist nicht zufällig hier gewesen, als ich unterwegs war?«


    »Ich habe sie nicht gesehen, seitdem sie gegen Mittag mit Ihnen weggefahren ist.«


    »Sah auch nicht so aus, als ob sie auf der Wache wäre«, stellte Heck fest, als er mit Gemma den Pub verließ und die Tür hinter ihnen zuschlug. »Allerdings hatte sie auch eine Menge zu tun. Sie sollte den Tatort am östlichen Seeufer sichern, und danach wollte sie noch zum Fellstead-Hof hochmarschieren. Trotzdem hätte ich gedacht, dass sie inzwischen wieder da sein müsste.«


    »Warum rufst du sie nicht an?« Gemma warf ihre Tasche wieder auf die Rückbank des Citroëns.


    »Im Cradle gibt es nirgends Handyempfang.«


    »Ach ja…wie dumm von mir. Hätte ich mir ja denken können.« Sie sah sich um. Abgesehen vom Eingang zum Pub und den vorderen Fenstern war alles andere vom Nebel verschluckt. »Ich verstehe ja, dass es Leute gibt, die mal alles hinter sich lassen wollen und einen Ort zum Ausspannen suchen, Heck…aber das hier kommt einem ja vor wie die Kulisse aus einem Horrorfilm mit Vincent Price.«


    »Die Gegend hat auch ihre Reize.«


    »Dann wurden die wohl für die Dauer der Nebensaison vorübergehend eingemottet.«


    »Tja, genau so ist es.« Während er in den Wagen stieg und sich hinters Lenkrad setzte, dachte er, dass Gemma sein neues Zuhause nicht gerade zum idealen Zeitpunkt kennenlernte. Die unwirtliche Schroffheit, mit der das Cragwood-Tal sich momentan präsentierte, war äußerst trügerisch. An einem schönen Sommertag sah alles ganz anders aus. Wenn die aufgehende Sonne die umliegenden Gipfel in ein rosarotes Licht tauchte und die letzten nächtlichen Schleier sich über dem spiegelglatten See auflösten, lag eine tiefe Stille über diesem hohen, unberührten Tal. Im Laufe des voranschreitenden Tages würden die dicht bewaldeten Seeufer ein saftiges leuchtendes Grün annehmen, und die höher gelegenen heidebewachsenen Hügel würden violett schimmern. Natürlich bedeutete malerisch nicht immer perfekt. Wilde Natur und Einsamkeit waren nicht jedermanns Sache, doch die Wildheit des Cragwood Vale war nicht zu vergleichen mit der Wildheit Sibiriens oder Colorados oder sogar der Wildheit der schottischen Cairngorms. Die Wildheit im Cragwood-Tal fühlte sich heimelig und behaglich an. Eine sichere Wildheit. Normalerweise jedenfalls.


    Gemma stieg hinten ein und schloss die Tür, während Heck seinen Sicherheitsgurt anlegte und den Schlüssel ins Zündschloss steckte. Erst in diesem Moment registrierte er, dass sie sich die Schuhe von den Füßen gestreift hatte und dabei war, ihre Bluse aufzuknöpfen.


    »Was machst du da, Gemma?«


    »Was wohl? Ich ziehe mich um.«


    »Hier im Auto?«


    »Ich habe ja offensichtlich keine Zeit, mich gemütlich in meinem Zimmer einzurichten. Augen nach vorne, wenn ich bitten darf.«


    »Bis zur Wache sind es nur zwei Minuten.« Er startete den Motor und legte einen Gang ein.


    »Dann fahr eben langsam.«


    Nicht, dass ihm etwas anderes übrig geblieben wäre. Aufgrund des Nebels rollten sie quälend langsam den Truscott Drive entlang. Das hektische Rascheln von Kleidung hinter ihm deutete darauf hin, dass Gemma sich beeilte.


    »Wenn du den Rückspiegel noch ein einziges weiteres Mal verstellst, Sergeant, brumme ich dir eine Disziplinarmaßnahme auf«, fuhr sie ihn an.


    »Tut mir leid, Ma’am. Aber ich muss wissen, was hinter mir vorgeht.«


    »Ja, das glaube ich dir gern. Ob diese nette Dame namens Hazel, deren Vergehen du rätselhafterweise deckst, eigentlich weiß, auf was sie sich einlässt?«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    Als sie vor der Wache vorfuhren, hatte Gemma sich komplett umgezogen und trug jetzt eine Jeans, Wanderstiefel, ein schwarzesKapuzenshirt und einen schwarzen wasserundurchlässigen Anorak. Die Wache war nicht abgeschlossen, Heggarty saß mit hochgekrempelten Hemdsärmeln hinter dem Empfangstresen. Er winkte sie in den hinteren Bereich durch. Heck stellte ihm Gemma vor, doch der Police Constable sah sie nur mit ausdruckslosem Gesicht an– der Name »Gemma Piper« sagte ihm eindeutig nichts, allerdings würdigte er ihren Rang mit einem knappen, wenn auch überraschten Nicken. Im nächsten Moment betrat Mick McGurk die Wache, und Heck machte auch ihn mit Gemma bekannt.


    »Hab ’ne Runde durchs Dorf gedreht«, sagte McGurk, nahm seine Mütze ab und öffnete den Reißverschluss seines neonfarbenen Regenmantels. Dann wischte er sich mit seinem dicken, haarigen Unterarm einen Schweißfilm von der Stirn. »Hab keine Menschenseele gesehen.«


    »Auch keine Spur von Mary-Ellen?«, fragte Heck. »Ich habe den Land Rover nirgendwo gesehen.«


    McGurk zuckte lakonisch mit den Achseln. »Hab sie nicht gesehen, Sergeant.«


    »Ich weiß auch nicht, wo sie ist«, sagte Heggarty, wobei sein Ton andeutete, dass die Frage für ihn komplexer zu sein schien, als Heck angenommen hatte. »Ist ihre Schicht vielleicht zu Ende?«


    »Schicht?«, entgegnete Heck.


    »Police Constable McGurk und ich machen jetzt offiziell Überstunden. Ich nehme an, dass dies für Police Constable O’Rourke auch zutrifft, aber ich sehe hier nirgends Überstundenzettel an den Wänden. Und Sie als ihr Vorgesetzter…«


    »Hat das jetzt wirklich Priorität für Sie, Police Constable Heggarty? Wie viel verdienen Sie?«


    »Jeder Mensch muss mal nach Hause, Sergeant.«


    »Dies hier ist Mary-Ellens Zuhause. Sie wohnt oben.«


    »Da ist sie auch nicht«, sagte McGurk. »Wir haben als Erstes oben nachgesehen, als wir hier ankamen.«


    Heck musterte Heggarty argwöhnisch. Bei genauerem Hinsehen wirkte der junge, hochgewachsene Polizist nicht nur wie ein Pedant, was die Vorschriften anging, sondern auch wie jemand, der peinlich genau darauf achtete, dass es am Arbeitsplatz gerecht zuging, was unter normalen Umständen durchaus in Ordnung war– auf der mittleren Führungsebene gab es viel zu viele Polizisten mittleren Alters, die sich als Drückeberger erwiesen–, aber momentan war diese Art von Erbsenzählerei wohl kaum angebracht.


    Heck drängte sich an ihm vorbei und drückte auf die Wiedergabetaste des Anrufbeantworters. Die Funkzentrale Windermere hatte diverse Nachrichten hinterlassen, die jedoch keine Neuigkeiten brachten– bis auf die letzte:


    »Detective Sergeant Heckenburg…uns liegt eine neue Meldung des Wetterdienstes vor. Der Nebel soll sich morgen am späten Vormittag definitiv lichten. Die Trupps von der Bergrettung machen sich bei Sonnenaufgang auf den Weg. Der Hubschrauber geht in die Luft, sobald es sicher genug ist. Das wird wahrscheinlich etwa um die gleiche Zeit sein…«


    »Bis dahin wird Jane Dawson ungefähr dreißig Stunden vermisst sein«, murmelte Heck, der seinen Verdruss nicht unterdrücken konnte.


    »Das Wetter können wir nun mal nicht kontrollieren«, entgegnete Heggarty.


    »Außerdem machen sich morgen bei Tagesanbruch diverse Suchtrupps auf den Weg zu Ihnen, von denen einige die Route über Dungeon Ghyll nehmen. Die Trupps setzen sich aus Angehörigen von Spezialeinheiten, Beamten, die gerade dienstfrei haben, freiwilligen Zivilisten und sogar einigen Reservisten der Territorial Army zusammen, die am Kirkstone Pass campiert haben, sodass wir über reichlich Manpower verfügen. Die Suche in den niedrigeren Regionen wird von Chief Inspector Dewhurst aus Kendal geleitet. Detective Inspector Mabelthorpe macht sich ebenfalls in aller Frühe auf den Weg ins Cragwood Vale, begleitet von Hundeführern, Polizeifotografen und Mitarbeitern der Spurensicherung. Die Einsatzzentrale befindet sich hier unten in Windermere, aber Mabelthorpe hat vor, oben in der Wache von Cragwood Keld eine untergeordnete Einsatzzentrale einzurichten…Könnten Sie uns bitte zurückrufen und uns Bescheid geben, falls Sie dies für nicht praktikabel halten?«


    Heck ließ seinen Blick durch den engen Raum schweifen, in dem sich sein Arbeitsplatz befand. »Praktikabel…nein, möglich…wahrscheinlich ja.«


    Heggarty war erwartungsgemäß entsetzt. »Die Kollegen werden hier zusammengepfercht sein wie Ölsardinen, Sergeant«.


    »Ist ja nur vorübergehend…« Heck sah Gemma an, damit sie ihm beisprang, doch sie sah sich beiläufig im Büro um und schien keine Notiz von der Unterhaltung zu nehmen.


    »Ob vorübergehend oder nicht«, entgegnete Heggarty. »Die Personalabteilung wird im Dreieck springen, wenn die Bedingungen nicht geeignet sind, um…«


    »Wir haben auch noch einen Keller«, fiel Heck ihm ins Wort. »Da unten ist jede Menge Platz, wenn wir den ganzen Krempel rausschmeißen.«


    »Einen Keller!«


    »Keine Sorge, wir werden schon was finden. Oben in Cragwood Ho kann man Cottages mieten. Wir nehmen eins in Beschlag. Dort gibt es jede Menge Licht und ausreichend Belüftung.«


    »Aber…«


    »Ich werde jedenfalls nicht den Bürohengst der Kripo spielen«, stellte Heck klar. »Wenn sie nicht in der Lage sind, den für die Gebäude der Polizei zuständigen Beamten anzurufen, damit dieser einen Blick auf die Baupläne wirft, ist das nicht mein verdammtes Problem! Ich mache mir viel mehr Sorgen darum, was auf dem Fellstead-Hof los ist.«


    »Vielleicht wäre es hilfreich, wenn du die beiden Constables insBild setzen würdest«, schlug Gemma vor. Offenbar war sie doch nicht so abgelenkt, wie Heck gedacht hatte, obwohl sie jetzt ein Album mit Eselsohren aus dem Regal über seinem Schreibtisch genommen hatte: Es war das schmuddelige alte Büchlein, in dem er Fotos all jener Mordopfer aufbewahrte, deren Täter er im Laufe seines Polizistendaseins hinter Gitter gebracht hatte. Sie blätterte das Buch durch. »Bring sie doch erst mal auf den neusten Stand.«


    »Äh, ja, natürlich.« Im Strudel der jüngsten Ereignisse war Heck gar nicht dazu gekommen, sich bewusst zu machen, dass es Kollegen gab, die noch weniger wussten als er. Er setzte die beiden Police Constables, so schnell er konnte, ins Bild und wies mit besonderem Nachdruck darauf hin, wie gefährdet Annie Beckwith war– und dass das Gleiche vermutlich auch für Hazel galt, auch wenn sie mit einer Schrotflinte bewaffnet zum Fellstead-Hof hochgestiegen war.


    »Wenn das so ist, sollten wir auf bewaffnete Verstärkung warten«, stellte Heggarty kategorisch klar. »Ich meine, wenn da oben Waffen im Spiel sind…«


    »Waffen sind sowieso im Spiel«, erinnerte Heck ihn. »Immerhin hat unser Verdächtiger bereits auf jemanden geschossen… weshalb bereits bewaffnete Kollegen auf dem Weg hierher sind. Aber fragen Sie mich nicht, wann sie eintreffen werden. Sie kommen aus Penrith, müssen also ein ganzes Stück fahren.«


    »Aber wenn diese verdammte Irre eine geladene Schrotflinte bei sich hat…«


    »Hazel ist keine Irre.«


    »Bei dem dichten Nebel…könnte es leicht zu einer Verwechslung kommen, Sergeant.«


    »Dann gehen wir eben mit äußerster Vorsicht vor. Letzten Endes hat sie ja offenbar nur zwei Patronen. Falls Sie sich also wirklich in die Hose machen, Heggarty, sehen Sie zu, dass Sie als Dritter reingehen.«


    »Sie nehmen also keinerlei formale Risikoeinschätzung vor?«


    »Hab ich schon«, log Heck. »Das Risiko ist vertretbar.«


    »Vertretbar?«


    »Wir sind Polizisten, Heggarty. Manchmal sind wir dazu verpflichtet, Risiken einzugehen.«


    »Es wird nicht gut aussehen, wenn einer von uns verletzt wird…«


    »Und es wird noch schlechter aussehen, wenn zwei Frauen sterben müssen, weil wir zu sehr damit beschäftigt waren, auf unsere eigenen Ärsche zu achten.« Es folgte ein langes Schweigen. Heggarty wurde knallrot.


    Gemma stellte das Album zurück ins Regal. »Noch irgendwelche Fragen?«, fragte sie.


    »Ja.« Diesmal war es McGurk, der sich zu Wort meldete. »Gehen wir alle?«


    »Bei diesem Einsatz nicht«, erwiderte Heck. Es war zwar verlockend– dann wären sie zahlenmäßig gut aufgestellt, aber der Festnetzanschluss auf der Wache war ihre einzige funktionierende Telefonverbindung, weshalb jemand dableiben musste. Die Frage war, wen er dafür abstellte. Er taxierte die beiden uniformierten Polizisten. Heggarty war der Erbsenzähler und ganz klar derjenige, der Anweisungen am ehesten infrage stellte. Außerdem war er jung, unerfahren und eine Bohnenstange. Ihn zurückzulassen, sodass er aus dem Weg war, wäre die ideale Lösung. Der mürrische Kampfveteran McGurk wäre ihnen oben in den Bergen von viel größerem Nutzen. Allerdings war er ebenfalls geeignet, die Dorfbewohner unten in Cragwood Keld zu beschützen. Falls dort etwas passieren sollte und Zivilisten in Gefahr wären– wollten sie dann wirklich Heggarty in der Verantwortung sehen?


    »Police Constable McGurk«, sagte Heck, »ist es in Ordnung für Sie, hier die Stellung zu halten?«


    McGurk zuckte mit den Achseln. Diese Geste schien seine Antwort auf fast alles zu sein.


    »Sie halten Windermere über den Festnetzanschluss auf dem Laufenden«, wies Heck ihn an. »Und behalten Sie auch den Pub im Auge. Er befindet sich gleich auf der anderen Seite des Parks, und im Moment halten sich sämtliche Dorfbewohner dort auf. Und lassen Sie sich sehen. Gehen Sie ab und zu dort vorbei. Das wird sie beruhigen.«


    McGurk nickte.


    »Sie behalten auch den Astra«, fügte Heck noch hinzu. »Police Constable Heggarty, Sie können mit mir und Detective Superintendent Piper in meinem Citroën mitfahren. Also, Leute…auf in den Kampf!«


    Heck und Gemma verließen nacheinander die Wache, Heggarty trottete hinter ihnen her. Er wirkte etwas niedergeschlagen, als er sich seine Kappe aufsetzte und seinen neonfarbenen Regenmantel anzog.


    »Danke für die großartige Hilfe übrigens«, sagte Heck leise.


    Gemma sah ihn nicht an. »Wovon redest du?«


    »Davon, als Citizen Smith da drinnen gerade einen Streit vom Zaun brechen wollte.«


    »Schön locker bleiben, Sergeant. Wahrscheinlich wird er die Leiter noch ganz nach oben klettern und Chief Constable werden.«


    »So wie du, Ma’am…ziemlich sicher jedenfalls. Aber du bist mir nicht gerade zur Seite gesprungen, als ich es hätte gebrauchen können.«


    »Was hätte das wohl genützt? Du weißt, wie diese Typen ticken. Ich nicht.«


    »Ich weiß eben nicht, wie diese Typen ticken.« Heck schloss den Citroën auf. »Nicht wirklich jedenfalls.«


    »Wie auch immer…« Gemma ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. »Du scheinst hier alles bestens im Griff zu haben. Einschließlich der Gastwirtin.«


    Ihm wurde bewusst, dass sie den Kalender gesehen haben musste, der neben seinem Schreibtisch an der Wand hing. Es war ein im Lake District produzierter, eigens vom The Witch’s Kettle zu Werbezwecken in Auftrag gegebener Kalender, auf dem Hazel und Lucy in für sie untypisch glamourösem knalligem Make-up, kurzen, engen Kleidchen, hochhackigen Pumps und mit aufgebrezelten Frisuren an einem herrlichen Sommertag vor dem Pub posierten, im Hintergrund der See, auf dessen spiegelglatter Wasseroberfläche sich der azurblaue Himmel und die violett und grün schimmernden Berghänge spiegelten.


    »Erzähl mir nicht, dass dir das ein Dorn im Auge ist?« Er grinste. »Ich meine…jetzt mal im Ernst?«


    »Nein, aber es ist interessant. In deinem früheren Leben hat es nie viel Zeit für die Liebe gegeben.«


    »Tja, in diesem Leben gibt es jede Menge Zeit für alles. Jedenfalls bevor das hier losgebrochen ist.«


    Heggarty stieg hinten in den Wagen ein, und sie fuhren los, zunächst in Richtung Westen zur Cragwood Road und dann weiter nach Norden nach Cragwood Ho. Wie zuvor kamen sie nur quälend langsam voran.


    »Was machen Sie da?«, fragte Heck, der im Rückspiegel sah, dass Heggarty etwas auf einem Klemmbrett notierte.


    »Ich schreibe meine Aufzeichnungen nicht gerne direkt in mein Notizbuch«, entgegnete Heggarty. Sein Blick huschte zu Gemma, und er wurde rot. »Tut mir leid, Ma’am…ich will nur sicherstellen, dass ich alles richtig verstanden habe, bevor ich es auf offizielles Papier bringe.«


    »Ist schon in Ordnung, Police Constable Heggarty«, entgegnete Gemma. »Das bringt man euch vielleicht nicht bei, wenn man euch an die Hand nimmt und euch zeigt, wo’s langgeht, aber ich halte es für eine gute Idee.«


    »Ich bin ein großer Freund ordentlich geführter Akten«, fügte Heggarty hinzu. »Meine eigenen Unterlagen will ich bei Schichtende eigentlich nur dann zur Begutachtung abgeben, wenn alles perfekt ist. Wenn alles bis aufs i-Tüpfelchen stimmt und Rechtschreibung und Grammatik einwandfrei sind.«


    »Als ob wir in diesem verdammten Job nicht schon genug Schreibkram zu erledigen hätten«, grummelte Heck.


    »Wäre es Ihnen denn lieber, wenn wir einfach nur in der Gegend herumliefen, ohne jemals darüber Rechenschaft abzulegen, was wir gemacht haben?«, fragte Heggarty.


    »Das ist es nicht«, stellte Gemma klar. »Die Sache ist die, dass Detective Sergeant Heckenburgs Fähigkeiten, Formulare auszufüllen, während seiner ganzen achtzehn Dienstjahre, die er auf dem Buckel hat, niemals besser waren als miserabel. Ich weiß, wovon ich rede…immerhin musste ich die meisten davon abzeichnen.«


    »Der Schreibkram ist ziemlich nervtötend, das sehe ich auch so«, stellte Heggarty fest, »aber er ist ein notwendiges Übel, und wir müssen professionell arbeiten.«


    »Und zu welchen Erkenntnissen führt Sie Ihre professionelle Arbeit jetzt gerade?«, fragte ihn Heck.


    Heggarty tippte auf sein Klemmbrett. »Wir haben es mittlerweile bereits mit mehreren Vergehen zu tun, die untersucht werden müssen. Der Überfall auf Tara Cook ist natürlich unser Ermittlungsschwerpunkt. Aber was diese alte Dame, Annie Beckwith, angeht, könnten wir es womöglich mit einem Fall von mangelhafter Pflege und Vernachlässigung zu tun haben. Und dann haben wir noch den unerlaubten Besitz einer Schrotflinte, ganz zu schweigen davon, dass sie in der Öffentlichkeit getragen wird, und das womöglich auch noch geladen.«


    »Das Wichtigste ist allerdings, sich vor Augen zu führen, warum wir hier sind«, stellte Gemma klar.


    »Natürlich, Ma’am.«


    »Und sich nicht durch irgendwelche Nebenkriegsschauplätze ablenken zu lassen.«


    »Klar…also, nach meinem Dafürhalten…«


    »Außerdem ist es wichtig, dass wir heil ankommen.« Sie sah Heck an. »Wie wär’s also, wenn du ein bisschen langsamer fahren würdest?«


    Heck nahm den Fuß ein wenig vom Gaspedal; ohne es zu merken, hatte er nach und nach auf fast fünfzig Stundenkilometer beschleunigt. »Eins kann ich dir jedenfalls sagen«, stellte er klar. »Falls uns Hazel oder Mary-Ellen entgegenkommen sollten, würde ich mich freuen wie ein Schneekönig. Selbst wenn wir frontal mit ihnen zusammenstoßen.«


    »Du hattest ja immer schon ein Händchen dafür, Autos zu Schrott zu fahren. Wenigstens ginge es diesmal nicht zu Lasten meines Budgets.«


    Gemma stellte dies humorlos fest, starrte angestrengt in die wabernde, tiefschwarze Finsternis, die das Auto umhüllte, und kniff hin und wieder die Augen zusammen, wenn sie am Straßenrand faserartige Umrisse von Blattwerk erahnte. In all den Jahren, in denen sie zusammengearbeitet hatten, und erst recht, als sie ein Paar gewesen waren, hatte Heck Gemma in allen möglichen Gefühlszuständen erlebt. Da war zum Beispiel ihre Fassade eines unnahbaren Eisblocks, die sie für Fernsehinterviews oder Auftritte bei öffentlichen Befragungen reserviert hatte, wohingegen Heck und seine Kollegen eher mit ihrer hitzköpfigen, Gift spritzenden Art vertraut waren– Gemma konnte Dummköpfe nur schwer ertragen. Doch er hatte sie nie besorgt oder auch nur nervös erlebt, dabei hatte sie es in der Vergangenheit mit Dutzenden Schwerverbrechern zu tun gehabt. Doch jetzt sah sie zum ersten Mal so aus, als ob ihr ein wenig unbehaglich zumute wäre. Da siedie meiste Zeit ihres Polizistendaseins in großen Städten verbracht hatte, war es möglich, dass sie sich in dieser ländlichen Wildnis wie ein Fisch auf dem Trockenen fühlte, aber vielleicht machte ihr auch die Erkenntnis zu schaffen, dass derartige Wetterbedingungen in der realen Welt tatsächlich existierten.


    »Wir sind hier ziemlich weit oben«, sagte Heck in der Absicht,eine Erklärung zu liefern. »Wenn es nicht nebelig ist, hängen die Wolken tief. Und dann ist da auch noch der See. Er ist extrem tief und immer eiskalt. Hier im Tal hängt der Nebel manchmal noch stundenlang fest, wenn er sich sonst überall längst verzogen hat.«


    »So wie’s aussieht, hat er sich bisher nirgendwo verzogen«, entgegnete sie.


    »Laut Wetteramt klart es in fünfzehn Stunden auf, Ma’am«, meldete Heggarty sich zu Wort.


    »Aha«, sagte sie. »So wie Sie das sagen, klingt es ja, als wäre das in Nullkommanichts.«

  


  
    Kapitel 13


    Das Erste, was ihnen auffiel, als sie auf dem Parkplatz in Cragwood Ho ankamen, waren die beiden geparkten Autos, die nebeneinanderstanden: Hazels Renault Laguna und Mary-Ellens Polizei-Land-Rover. Heck sprang aus dem Wagen und untersuchte die beiden Autos von allen Seiten, fand jedoch kein Anzeichen dafür, dass sie beschädigt waren. Sie waren einfach nur abgestellt und verschlossen worden. Das war vermutlich als beruhigend zu werten, doch die Tatsache, wie sehr er sich um Hazel sorgte, bereitete ihm erneut ein wenig Unbehagen. Es war schließlich nicht so, als wäre sie seine Frau oder auch nur seine Partnerin. Sie hatten ein unverbindliches Verhältnis. Das redete er sich zumindest ein.


    »Die Frage lautet also: Sind sie zusammen oder getrennt voneinander unterwegs?«, fragte Heggarty.


    »Ich hoffe, dass Hazel Mary-Ellen in die Arme gelaufen ist, als sie hier angekommen ist, und sie den Track zusammen hochgegangen sind«, stellte Heck klar. »Aber das werden wir natürlich erst rausfinden, wenn wir selber hochgehen.«


    »Vielleicht gibt es hier unten noch andere Bewohner, nach denen sie sehen wollte«, wandte Gemma ein.


    »Nur zwei«, entgegnete Heck. »Eine hat die Schlüssel zum Bootsschuppen. Wir sehen anschließend dort nach, wenn Hazel nicht oben auf dem Fellstead-Hof ist. Unser Hauptaugenmerk sollte im Moment Annie und Hazel gelten.«


    Sie zogen die Reißverschlüsse ihrer Jacken hoch und streiften sich Handschuhe über, da es deutlich kälter geworden war. Vor ihren Mündern kräuselten sich Atemwölkchen und vermischten sich mit dem Nebel um sie herum, der so dicht war wie die Gruselkulisse aus einem Science-Fiction-Film aus den Kindertagen des Fernsehzeitalters. Die dumpfe, hallende Stille verstärkte das Ganze noch. Heck konnte die gewaltigen sich auftürmenden Felsformationen spüren, die an diesem Ende des Cradles zu allen Seiten aufragten. Es war nicht nur unheimlich, es fühlte sich an, als wären sie in einer anderen Welt. Es kostete ihn einige Mühe, sich zu vergegenwärtigen, wie gewöhnlich dieser Ort zu normalen Zeiten war. Bei gutem Wetter würden Kletterer an den Felsvorsprüngen zu sehen sein, die im Licht der warmen Sonnenstrahlen wie winzige blaue und orange Käfer aussähen, wenn sie sich vorsichtig an den uralten, verwitterten Felswänden entlangarbeiteten. Gruppen von Studenten mit Rucksäcken würden lachend und lauthals miteinander redend mit absurder Energie den unwegsamen Pfad hinaufsteigen, während die Familien in den unteren Bereichen verweilen, miteinander scherzend und laut rufend die Naturlehrpfade am Ufer des Sees erkunden und für ihre kläffenden Hunde Stöcke ins Wasser werfen würden. Und am Ende des Tages, wenn der azurblaue Himmel ins Indigoblaue übergehen und die Sonne über dem Harrison Stickle verglühen und ihren glänzenden Schein über den Witch Cradle Tarn werfen würde, würden sie alle im Biergarten des Pubs zusammenkommen, Forelle mit Pommes essen und in ein überschwängliches, deftiges Stimmengewirr mit einfallen, das nach Süden hin bis zum Cragwood Race zu hören sein würde. Heck gab es nicht gerne zu, aber er wünschte sich, er wäre in diesem Moment in besagtem Biergarten und würde genau das auch tun.


    Gemma holte ihn zurück in die Realität. Ihre Stiefel knirschten auf dem Kies, als sie zum Tor ging. »Wie kommt es, dass keins der beiden Autos benutzt wurde, um zum Fellstead-Hof hochzufahren?«


    »Selbst im Range Rover der Polizei ist der Cradle Track nichts für schwache Nerven«, erklärte Heck. »Die Autofahrt ist ziemlichriskant, und in diesem Nebel würde niemand das Risiko eingehen. Mary-Ellen ist nicht gerade schreckhaft, aber glaub mir, wenn du die Strecke siehst, wirst du verstehen, wovon ich rede.«


    Sie stiegen über den Übertritt und begannen Seite an Seite mit dem Aufstieg, die drei Lichtkegel der Taschenlampen strahlten vor ihnen in den Nebel, als würden sie leuchtende Lanzen vor sich hertragen. Der Weg wurde immer steiler, und bald keuchten und schnauften sie vor Anstrengung, während die Lichtkegel ihrer Taschenlampen über gespensterhafte Totems huschten, die an den Rändern des Weges errichtet worden waren.


    »Sieht aus, als ob da jemand nichts Besseres zu tun hatte«, kommentierte Gemma.


    »Das ist Kunst«, sagte Heck. »Je nachdem, wie man es sieht.«


    Sie gingen einige Minuten weiter und blieben auf Hecks Veranlassung hin stehen. Als Heggarty wissen wollte, warum sie nicht weitergingen, bedeutete Heck ihm, still zu sein.


    Sie lauschten, hörten aber nichts.


    »Was ist los?«, fragte Gemma schließlich.


    »Ich dachte, ich hätte eine Stimme gehört. Nur ganz kurz, es klang wie…ein Lachen. Von weit her allerdings.«


    »Diese Schluchten und Canyons können Geräusche verstärken«, meinte Heggarty. »Wer auch immer es war, könnte Kilometer weit weg sein. Vielleicht Kletterer oder Camper.«


    Sie lauschten noch eine Weile, hörten jedoch nichts.


    »Du hast dich nicht vielleicht geirrt?«, fragte Gemma.


    »Kann schon sein«, erwiderte Heck nachdenklich. »Als ich die verletzte junge Frau am Ufer des Sees gefunden habe, habe ich auch geglaubt, etwas gehört zu haben. Ein Flüstern…Gelächter. Aber es war niemand da.«


    »Muss ja ein ziemlich durchgeknallter Täter sein«, stellte Heggarty fest. »Wenn er lachend am Tatort herumlungert.«


    »Geben Sie sich keinen Illusionen hin, Police Constable Heggarty«, riet Gemma ihm. »Es gibt ein paar sehr durchgeknallte Täter.«


    Sie gingen weiter und erreichten nach etwa zehn Minuten den rechten Abzweig, der in den Fellstead-Bergkessel führte. Trotz der Kälte waren sie alle schweißnass und keuchten. Sie blieben erneut stehen und lauschten. Heck sah den weiterführenden Weg hinauf, der im weiteren Verlauf nicht viel mehr war als ein schmaler Fußpfad, doch man konnte kaum etwas erkennen. Dann drehte er sich um und blickte zurück nach unten den Weg hinab, über den sie gekommen waren.


    »Hat wieder jemand gelacht?«, fragte Heggarty.


    »Nein…Ich höre nichts.«


    »Okay. Gut.«


    Aber für Hecks Begriffe war es keinesfalls gut. Wie so viele Detectives, die jahrelang in Fällen schwerer Verbrechen ermittelt hatten, war er mit einem inneren Alarmsystem ausgestattet, das ihm sagte, wenn etwas nicht stimmte. Es war dieses alte, allgemein bekannte Bauchgefühl aus der Zeit vor der Verabschiedung des Polizei- und Beweismittelgesetzes, als altgediente Polizisten überwiegend aufgrund ihres Instinkts vorgegangen waren. Und dieser Instinkt war etwas Handfestes, nichts Magisches oder Mystisches. Jahrelange Erfahrung lehrte einen– und zwar erst recht in einem Job wie diesem, in dem gute Beobachtungsgabe von entscheidender Bedeutung war–, unterbewusst alles, was die fünf Sinne aufnahmen, einer Checkliste zu unterziehen und eine rote Fahne zu hissen, wenn einem irgendetwas nicht koscher erschien.


    Er glaubte, hier oben ein Lachen gehört zu haben; er glaubte, unten am See ein Lachen gehört zu haben. Bedeutete das also, dass er sich zweimal geirrt hatte? Das schien unwahrscheinlich. Wie Heggarty gesagt hatte, konnte es eine gewöhnliche Erklärung dafür geben. Kletterer oder Camper, aber bei diesem Wetter schien das ebenfalls unwahrscheinlich.


    »Und?«, fragte Gemma ihn.


    Er zuckte mit den Achseln. »Nichts. Sehen wir uns den Bauernhof an. Aber als Erstes machen wir die Taschenlampen aus. Und wir sollten auch nicht reden, außer wenn es unbedingt erforderlich ist. Denkt daran, dieser Kerl ist bewaffnet…Wir müssen uns ihm ja nicht auf dem Präsentierteller darbieten, damit wir eine leichte Zielscheibe für ihn abgeben.«


    Sie überquerten die Brücke, das Stapfen ihrer Schritte war auf den ausgehöhlten Holzbohlen zwangsläufig zu hören. Danach hatten sie etliche Sekunden lang absolut keinen Anhaltspunkt dafür, wo sie sich befanden, und bewegten sich über komplett unbekanntes Terrain. Es fiel ihnen sogar schwer, sich vorzustellen, dass sie überhaupt vorankamen. Dann passierten sie einen Torpfosten zu ihrer Linken, der mit einer verfallenen, mit vertrocknetem Brombeergestrüpp überwucherten Mauer verbunden war. Hinter dem Torpfosten ging der holprige Boden in eine Fläche mit alten, ungleichmäßig ausgelegten Pflastersteinen über. Im nächsten Moment tauchte der aufragende eckige Umriss eines Gebäudes vor ihnen aus dem Nebel auf.


    Sie blieben entgeistert stehen.


    »Erinnerst du dich an diesen runtergekommenen Wohnblock mit den Drecklochbuden in Salford, wo ich die Leiche von Ron O’Hoorigan gefunden habe?«, fragte Heck schließlich. »Nachdem er bei lebendigem Leibe ausgeweidet worden war?«


    »Ja«, entgegnete sie.


    »Da wäre ich jetzt lieber.«


    Der Fellstead-Hof war bei Weitem das tristeste, trostloseste Gebäude, das sie je gesehen hatten. Seinem stillen, strukturlosen, massigen Umriss nach zu urteilen, hätte es auch ein verfallenes, aus einem Küstennebel auftauchendes Schiffswrack oder ein uraltes, verrostetes U-Boot auf einem mit Sedimenten überzogenen Meeresgrund sein können.


    Angesichts dessen war Heck wirklich überrascht, dass Hazel ganz allein hier hochgekommen war. Er hätte sie nie als furchtsam bezeichnet, aber er wusste, dass ihr Geschichten über Gewalt und Verbrechen Unbehagen bereiteten. Also musste sie tief in ihrem Inneren über eine bemerkenswerte Stärke und über Charakter verfügen. Entweder das, oder sie war in Begleitung von Mary-Ellen hier hochgekommen. Er bevorzugte letztere Variante.


    Sie betrachteten das Haus einen Moment lang und steuerten schließlich auf die Giebelwand zu, die aus grobem Stein gebaut und mit Moos überzogen war. Sie gingen an der Wand entlang und außen um das Haus herum, wobei sie an einigen Fenstern vorbeikamen, hinter denen Vorhänge zugezogen waren, deren Scheiben jedoch vor Schmutz starrten, sodass sie ohnehin nicht hätten hindurchsehen können. Dann fanden sie eine Tür, die wie die Haustür aussah, und sie bemerkten, dass diese einen Spaltbreit offen stand. Dahinter lauerte tiefe Finsternis. Sie schoben sich einer nach dem anderen hindurch und knipsten ihre Taschenlampen wieder an, deren Strahlen alsbald kreuz und quer durch den heruntergekommenen Raum zuckten und den Dreck und den Unrat erhellten. Obwohl sie sich drinnen befanden, war kein Unterschied zu der draußen herrschenden Eiseskälte zu spüren, doch es schlug ihnen ein schaler, übler Geruch entgegen– nicht der Urinmief eines schon lange leer stehenden Hauses, sondern ein fauliger, feuchter Geruch.


    »Hier hat diese alte Dame gewohnt?«, fragte Heggarty.


    »Ich hoffe, dass sie das immer noch tut«, entgegnete Heck.


    »Die Tatsache, dass im ganzen Haus kein einziges Licht brennt, lässt vermuten, dass sie momentan jedenfalls nicht da ist.«


    »Nicht so laut. Alle mal horchen.«


    Diesmal hörten sie etwas. Drei Köpfe wandten sich zu dem gewölbten Durchgang zu ihrer Linken um. Irgendwo weiter hinten in dem Flur jenseits des Durchgangs war ein Geräusch zu vernehmen gewesen, das sich angehört hatte wie das Klirren eines Geschirrstücks. Heck und Gemma stürmten sofort zu der Wölbung, Heck zur linken Seite, Gemma zur rechten. Sie traten hindurch und schoben sich an den Wänden den Flur entlang.


    Heggarty tat es ihnen gleich und hielt sich dicht hinter Heck.


    Der Flur war mit einem schäbigen, klebrigen alten Teppich ausgelegt, der sich an den Rändern wellte. Je weiter sie vorrückten, desto intensiver wurde der Geruch. Vergammeltes Essen, dachte Heck– sie näherten sich offenbar der Küche. Doch in einer Hinsicht war das ein gutes Zeichen: Es bedeutete, dass jemand vor noch nicht allzu langer Zeit in dieser Küche Essen zubereitet hatte. Er warf Gemma über den Flur hinweg einen Blick zu. Sie nickte in Richtung der Türöffnung, die auf der linken Seite zu sehen war.


    Heck blieb neben der Türöffnung stehen. Dahinter war nichts erkennbar, aber der Geruch nach verdorbenem Essen kam eindeutig von dort. Auf Gemmas Seite des Flurs gab es eine weitere Tür, etwa einen Meter hinter der Küchentür. Gemma bedeutete Heggarty, diese Tür im Auge zu behalten. Er nickte, machte aber nicht den Eindruck, als ob er wirklich verstanden hatte, was Sache war. Natürlich war die ganze Aktion mit Mängeln behaftet: Sie hatten es mit einem bewaffneten Verdächtigen zu tun, während von ihnen keiner eine Waffe bei sich hatte. Aber sie hatten keine andere Wahl. Polizeibeamte waren in Großbritannien grundsätzlich unbewaffnet und hatten es trotzdem tagtäglich mit bewaffneten Verbrechern zu tun. Es war Teil ihres Jobs– und das Einzige, was sie tun konnten, wenn sie in so eine Situation kamen, war, dafür zu sorgen, die furchtbare Bedrohung zu minimieren. In diesem Sinne zog Heggarty nervös den Schlagstock aus dem Holsteran seinem Gürtel und fuhr ihn behutsam aus, anstatt ihn in deralthergebrachten Weise ruckartig auseinanderschnappen zu lassen.


    Heck sah Gemma an. Sie nickte erneut.


    Er stürmte an der Tür auf seiner Seite vorbei zu deren hinterem Pfosten und richtete den Strahl seiner Taschenlampe in die äußerste linke Ecke des Raums. Gemma stürmte über den Flur, ging an dem vorderen Pfosten in Position und richtete den Strahl ihrer Lampe in die äußerste rechte Ecke.


    »Sauber!«, rief Heck.


    Es war tatsächlich eine Küche mit einem gefliesten Boden. Sie verfügte über einen Herd, der voller Asche war, und war mit uralten Eichenholzmöbeln eingerichtet. Auf der Herdplatte stand ein vom langjährigen Gebrauch schwarz gewordener Teekessel, der zugleich als Kanne diente. Auch hier war alles mit einer dicken Staubschicht bedeckt, unter der Decke hing ein Gewirr aus Spinnenweben, das Licht schreckte vielgliedrige kleine Ungeheuer auf, die zu allen Seiten davonhuschten und in Ritzen und Spalten Zuflucht suchten. Direkt vor ihnen befand sich eine Steinspüle, in der sich schmutziges Geschirr stapelte, an dem Essensreste festgebacken waren. Zwei Ratten, die vermutlich inmitten dieses Geschirrs nach Essbarem gesucht hatten, sprangen hervor und jagten in unterschiedliche Richtungen davon. Eine huschte durch den kaputten unteren Teil des Fensters über der Spüle nach draußen; die andere sprang auf den Boden, flitzte an ihnen vorbei überden Flur und durch die andere Türöffnung. Heck folgte ihr mit dem Strahl seiner Taschenlampe– und stieß einen Warnschrei aus, als er in der Türnische einen menschlichen Umriss stehensah.


    Gemma und Heggarty reagierten gleichzeitig und wirbelten beide herum, um sich dieser neuen Bedrohung zu stellen– entspannten sich jedoch sofort wieder. Es war eine Schaufensterpuppe, wie man sie im Schaufenster eines Kaufhauses oder auf einem Ausstellungspodest finden konnte. Sie stammte vermutlich aus den 1940er-Jahren.


    Heck ging verblüfft auf die Puppe zu.


    Sie war aus dem üblichen fleischfarbenen Plastik gefertigt und hatte ein aufgemaltes Gesicht, dessen Farbe im Laufe der Jahre verblasst war, das Blau der Augen und das Rosa der Lippen kaum noch erkennbar. Wie die Schaufensterpuppe inAnnies Haus gelangt war, wusste der Himmel, doch sie hatte sichtlich Gebrauch von ihr gemacht. Heck fiel ein, dass Annie ihre eigene Kleidung entworfen und geschneidert hatte. Ihrem kurzen Haar und ihrer V-förmigen Gestalt nach zu urteilen, sollte die Schaufensterpuppe vermutlich eine männliche Puppe darstellen, doch sie trug Frauenkleidung– eine alte Wolljacke mit Häkchen statt Knöpfen und etwas, das aussah wie ein aus Flicken zusammengestückelter Tweedrock.


    Heck schob die Puppe zur Seite und leuchtete mit seiner Taschenlampe in den Raum hinter der Tür. Er konnte einmal ein Esszimmer gewesen sein, groß genug war er, und er verfügte über eine gediegene Balkendecke und eine alte Wandtäfelung. Doch jetzt war er mit zerlumpter Kleidung vollgehängt– sowohl Männer- als auch Frauenkleidung–, und Heck erinnerte sich, gehört zu haben, dass Annie einst mit ihren Eltern in dem Haus gelebt hatte. An allen Wänden hingen Jacken, Hosen, Röcke und Kleider von Stangen herab, die früher einmal als Vorhangstangen gedient hatten, weitere Kleidungsstücke hingen vom Sturz einer Tür herab, die in einen weiteren dunklen Raum führte. Es roch durchdringend nach Muff. Annie mochte gut und gerne die alte Kleidung der Familie auftragen, was durchaus löblich war, aber sie hatte kein fließendes warmes Wasser. Wie sollte sie diese Sachen also richtig waschen? Die Mitte des Raums nahm ein Tisch ein, der früher vielleicht mal ein schöner Esstisch gewesen war. Er war verzogen, verkratzt und über und über mit dem Wachs von Kerzen überzogen, die beim Herunterbrennen Lachen gebildet hatten. Die langen dunklen Winter in Nordengland waren schon unter günstigsten Bedingungen hart, doch die Vorstellung, sie ohne Gas oder Strom überstehen zu müssen, war furchtbar.


    Auf dem einen Ende des Tischs stand eine Nähmaschine mit Fußpedalbetrieb aus der Zeit Edwards VII. Der Anblick dieses uralten Geräts– das in Heck schlagartig Erinnerungen an seine unerschütterliche Großmutter aufwühlte– erfüllte ihn mit einem bitteren Gefühl von Traurigkeit und erinnerte ihn stärker, als Worte es je vermocht hätten, daran, dass sie es hier mit einem realen Menschen zu tun hatten: mit einer älteren Dame, die ihr ganzes Leben lang gegen die Elemente gekämpft und bis zur Erschöpfung gearbeitet hatte, nur um zu überleben. Er ging um den Tisch herum zur nächsten Tür, doch sie führte bloß in einen begehbaren Kleiderschrank, der mit noch mehr zerschlissenen Relikten vollgehängt war. Gemma betrat jetzt ebenfalls das einstige Esszimmer, während Heggarty hinter ihr in der Tür stehen blieb. Bevor einer von ihnen irgendetwas sagen konnte, ertönte irgendwo über ihnen ein dumpfer Rums. Sie sahen einander an. Es folgte ein weiterer Rums, und es klang, als ob jemand über Holzbohlen ginge.


    Sie schlichen über den Flur zurück bis zum Wohnzimmer. Die Haustür stand offen, so, wie sie sie zurückgelassen hatten, doch jetzt fiel ihnen noch eine andere Tür ins Auge, hinter der der Schein ihrer Taschenlampen den Fuß einer Treppe erfasste. Als sie den unteren Treppenabsatz erreichten, blieb Heck kurz stehen und starrte etwas an, das aussah wie ein vor Kurzem auf einem Beistelltisch abgestellter Korb mit Lebensmitteln, abgedeckt mit einer sauberen Tischdecke. Das war genau der Beweis, den er brauchte, um zu wissen, dass Hazel zumindest da gewesen war. Aber warum hatte er sie noch nicht gesehen? Warum konnte er nicht hören, wie sie sich mit der alten Annie unterhielt? Warum fühlte sich das Haus still und verlassen an? Er ging raschen Schrittes die Treppe hoch, die anderen folgten ihm. Am oberen Treppenabsatz blieben sie stehen– und hörten etwas, das klang wie ein unterdrücktes Wimmern. Es kam von einem Flur zu ihrer Linken. Heck ging als Erster den Flur entlang.


    »Heck!«, zischte Gemma.


    Er hörte sie kaum und steuerte auf eine Tür am Ende des Flurs zu, die zufälligerweise die einzige Tür auf diesem Treppenabsatz war, die verschlossen war. Im letzten Moment schalteten sich seine alten Instinkte wieder ein, und er blieb abrupt stehen.


    Es folgte ein leises metallisches Klicken.


    Heggarty hatte zu Heck aufgeschlossen, doch Heck wirbelte von der Tür weg, knallte dem großen Polizisten einen Arm vor dessen Brust und rammte ihn mit dem Rücken gegen die Wand. Gemma, die etwa fünf Meter hinter ihnen war, hechtete nach links. Im nächsten Moment machte es Kawumm! und die komplette untere Hälfte der Tür barst auseinander und flog, begleitet von dahinzischendem Rauch und einem Splitterhagel, nach draußen.


    »Eine Schrotflinte!«, schrie Heck. »Gemma, du bist immer noch in der Schusslinie! Nach unten!«


    »Ver…dammte Scheiße!«, stammelte Heggarty mit kreidebleichem Gesicht. Er versuchte, sich vorzubeugen, doch Heck rammte ihn wieder nach hinten, sodass sie beide platt an die Wand gedrückt waren.


    »Nach unten!«, rief Heck erneut. »Sofort!«


    Doch dann hörte er eine andere Stimme– eine bebende, die beinahe klang wie die eines Kindes.


    »Mark? Mark…bist du das?«


    »Hazel? Was zum…«


    »Ich da…dachte…«, stammelte die Stimme unverständlich. »Ich dachte, du wärst…«


    »Ja, ich bin’s!«, rief er. »Und ich bin in Begleitung von zwei Polizeibeamten. Nimm die Waffe runter, okay? Du bist jetzt in Sicherheit.«


    Es ertönte das dumpfe Scheppern von Metall, das auf Holz

    fällt.


    »Sie ist unten.« Sie klang den Tränen nah.


    »Sicher?«


    »Ich hab doch gesagt, sie ist unten!«


    Heck drückte die Überbleibsel der Tür zur Seite und leuchtete mit seiner Taschenlampe in den Raum. Gemma erschien neben ihm und hielt den Strahl ihrer Taschenlampe ebenfalls in den Raum. Der vereinte Schein ihrer beider Lampen war grell– so grell, dass Hazel, die in einer Ecke des Schlafzimmers kauerte, ihre Augen bedecken musste. Im Gegensatz zu der Gestalt, die auf dem schweren Bett mit Eisenrahmen lag und nichts dergleichen tat.


    Selbst von außerhalb des Zimmers konnten Heck und Gemma erkennen, warum das so war.


    Zunächst einmal, weil die Gestalt reglos und verdreht dalag; ihrNachthemd war derart mit geronnenem Blut getränkt, dass es an den skelettartigen Umrissen des Körpers darunter klebte. Das Gesicht konnten sie von ihrem Standort aus nicht erkennen, doch die Füße und die entblößten Schenkel waren spindeldürr und violett gesprenkelt, die Hände, die aus den Ärmeln herausragten, kaum mehr als ausgezehrte Klauen. Der Gestank, der der verschrumpelten Gestalt entstieg, legte nahe, dass sie schon mindestens zwei Tage tot war.


    Heck wagte sich vor, doch im gleichen Moment kam Hazel auf ihn zugestürmt und warf sich ihm in die Arme. Er taumelte und ließ beinahe seine Taschenlampe fallen.


    »Gott sei Dank«, schluchzte sie. »Ich dachte…Ich dachte…« Ihr Haar war durcheinander, ihre Wimperntusche rann ihr die Wangen hinunter, was darauf hinwies, dass sie geweint hatte. »Gott sei Dank!«


    »Was ist passiert?«, fragte er, als Gemma sich an ihm vorbeidrängte. Sie war bereits dabei, ihre Wollhandschuhe durch ein Paar Einweglatexhandschuhe zu ersetzen. Das Zimmer war eine chaotische Rumpelkammer. Neben den achtlos weggeworfenen Bettdecken lagen überall Haufen mit muffiger Kleidung, die ebenfalls mit Blut verschmiert war. Die Wände waren grün von feuchtem Schimmel, die Decke war mit mehreren Staubschichten verhangen.


    »Ich bin hier hochgekommen…«, brachte Hazel hervor und hörte auf, Heck wieder und immer wieder auf den Mund zu küssen, wobei es eher Küsse der Erleichterung als der Begierde waren.


    Gemma, die die auf dem Bett liegende Gestalt flüchtig, aber vergeblich auf Vitalzeichen untersucht hatte, ging um das Bett herum, hob die Schrotflinte an ihrem Schaft auf, entspannte vorsichtig den zweiten Hahn, kippte den Lauf hinunter und nahm die verbliebene Patrone heraus. Auf ein Zeichen von ihr nahm sich Heggarty die liegende Gestalt ebenfalls vor, und es gelang ihm nur mit Mühe, nicht zu würgen, während er sie untersuchte. Nicht, dass esdafür einen ersichtlichen Grund gegeben hätte. Selbst über Hazels Schulter hinweg konnte Heck sehen, dass die alte Frau, deren Gesicht eher einer vermoderten Gummimaske glich, tot war. Mitten in ihrem Hals klaffte eine tiefe Stichwunde. Eine weitere befand sich zwischen ihren verschrumpelten Brüsten, doch was noch aufschlussreicher war als diese beiden Wunden, war die Tatsache, dass ihr beide Augen ausgestochen worden waren.


    Heck und Gemma sahen einander an, sagten jedoch im ersten Moment nichts.


    »Ich bin hier hochgekommen…«, stammelte Hazel erneut. »Ich wollte Annie helfen…und habe sie hier so gefunden… Omein Gott!«


    »Ist ja gut«, sagte Heck. »Ist ja gut. Aber warum hast du auf uns geschossen?«


    »Ich weiß nicht…Ich weiß nicht, was in meinem Kopf vorging.« Frische Tränen rannen über Hazels Wangen. »Ich hatte… solche Angst…«


    »Sie müssen sich beruhigen, Ms Carter«, stellte Gemma mit einer Entschiedenheit klar, die Heck für übertrieben hielt. »Sie haben gerade mit einer Schrotflinte, für die Sie keinen Waffenschein besitzen, auf Polizeibeamte geschossen. Es mag zwar unbeabsichtigt gewesen sein, aber wir müssen wissen, warum Sie das getan haben.«


    Hazel nickte und versuchte, sich zusammenzureißen. »Es tut mir so schrecklich leid…«


    Heck umfasste ihr Gesicht. »Erzähl uns einfach, was passiert ist.«


    »Ich bin hier reingekommen und habe Annie…so vorgefunden. Ich meine…sie ist offensichtlich ermordet worden. Ihre Augen, o mein Gott, ihre Augen…Ich bin ja so froh, dass du da bist…Ich bin einfach nur…«


    »Erzählen Sie uns genau, was vorgefallen ist, Ms Carter«, forderte Gemma sie auf.


    Hazel schüttelte den Kopf, sichtlich mitgenommen. »Also…Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich meine, hier gibt es ja kein Telefon. Im Cradle keinen Handyempfang…« Sie gab sich alle Mühe, sich wieder zu fassen. »Und dann habe ich dieses Pfeifen gehört.«


    Die Polizisten hörten aufmerksam zu.


    »Pfeifen?«, fragte Heck.


    Frische Tränen stiegen in Hazels Augen und ließen sie glänzen. »O mein Gott, es war Strangers in the Night.«


    »Bist du dir da sicher?«, fragte er.


    »Absolut.«


    »Du hast nicht nur gedacht, es wäre Strangers in the Night, weil ich den Song dir gegenüber im Zusammenhang mit diesen beiden Wanderinnen erwähnt habe?«


    »Ich weiß, was ich gehört habe, Mark!«


    »Wo kam dieses Pfeifen her, Ms Carter?«, fragte Gemma.


    »Zuerst von draußen, und dann war es unten im Haus. Ich habe gehört, dass jemand herumgegangen ist. Und das Pfeifen war laut und melodisch. Als ob derjenige, der da unten war, sich nicht verbergen wollte.«


    »Wer auch immer es war, wusste also nicht, dass du hier warst?«


    Hazel schauderte. »Vielleicht wusste er es, vielleicht auch nicht.«


    »Wann war das?«, fragte Heck.


    »Vor zwanzig Minuten…oder einer halben Stunde.«


    Gemma wandte sich zu Heggarty um. »Sehen Sie sich mal um…Wir müssen sicher sein, dass er nicht noch da ist.« Der Police Constable nickte und verließ das Zimmer. Sie hörten seine schweren Schritte die Treppe hinunterstapfen.


    »Ich hatte solche Angst«, stammelte Hazel und weitere Tränen benetzten ihre Wimpern. »Vor allem, als das Pfeifen plötzlich verstummte. Es war eigenartig, als ob ein Schalter umgelegt worden wäre– und in dem Moment war ich sicher, dass er mich gehört hatte. Wobei er wahrscheinlich sowieso den Korb mit den Lebensmittelvorräten gesehen hat, den ich unten abgestellt hatte.«


    »Es sollte mich wundern, wenn er ihn nicht gesehen hat«, entgegnete Heck.


    »Ich weiß. Jedenfalls blieb mir nichts anderes übrig, als mit dem Gewehr in dieser Ecke zu sitzen…den Rest der Geschichte kennst du.«


    Gemma sah Heck mit ausdrucksloser Miene an. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie ernsthaft besorgt war. Beinahe unbewusst langte sie nach der Schrotflinte, die sie gegen die Wand gelehnt hatte.


    »Kann man es mir wirklich zum Vorwurf machen, dass ich geschossen habe?«, fragte Hazel.


    Heck dachte darüber nach. »Sich in brenzligen Situationen auf eine ballernde Schrotflinte zu verlassen, ist sicher keine gute Idee, aber in diesem Fall könnte es entschuldbar sein.« Er wandte sich zu Gemma um, die um eine Seite des Vorhangs herum nach draußen lugte, während sie verstohlen den Lauf der Flinte umklappte und die verbliebene Patrone in das Patronenlager zurückschob.


    »Was ist mit Annie?«, fragte Hazel in zunehmend schrillem Tonfall. »Warum hat er sie umgebracht…eine harmlose alte Frau? Und warum, um Gottes willen, hat er ihr die Augen ausgestochen?«


    »Ms Carter, warum gehen Sie nicht auf den Flur?«, fragte Gemma. »Da draußen ist die Luft besser.«


    Hazel schien angesichts dieses Vorschlags verwirrt. Sie sah Heck an.


    »Es ist besser, wenn du rausgehst und hier oben an der Treppe wartest«, sagte er und führte sie aus dem übel riechenden Zimmerund den Flur entlang. »Das Schlafzimmer ist jetzt ein Tatort.«


    Sie lehnte sich an ihn, während sie gingen, ihre Körper verschmolzen für einen Moment miteinander. Er konnte es nicht länger bestreiten: In ihm wuchs zusehends der Drang, sie zu beschützen. Vielleicht war das in der jetzigen Situation nur natürlich, aber das machte es nicht leichter. Er hoffte nur, dass Hazel es nicht merkte. Noch kannten sie sich nicht lange, aber er hatte schon das Gefühl gehabt, dass Hazel, auch wenn sie es niemals zugeben würde, auf ein wenig mehr Engagement seinerseits hoffte.


    Heggarty kam die Treppe wieder hoch. »Hier ist niemand, Sergeant.«


    Heck nickte, ließ den Police Constable vorbei und wartete, bis Hazel sich auf die oberste Stufe der Treppe gesetzt hatte. »Du hast das unglaublich gut gemacht, Hazel«, sagte er und kniete sich neben sie.


    »Nicht gut genug«, entgegnete sie schniefend.


    »Glaubst du, du hättest sie retten können? Wie denn? So, wie sie aussieht, wurde sie schon vor zwei Tagen ermordet.«


    »Indem ich schon vor Monaten mal hier hochgekommen wäre und nach ihr gesehen hätte.«


    »Das hätte sie auch nicht gerettet.«


    »Es ist nur…Wenn ich daran denke, wie sie gelebt hat…alleine, in diesem furchtbaren Haus…«


    »Hazel, Annie hat sich aus freien Stücken dazu entschieden, so zu leben.«


    »Und heißt das, dass wir anderen keinerlei Verantwortung für sie hatten?« Frische Tränen kullerten ihre Wangen hinunter. »Ich bin heute Abend nur hier hochgekommen, weil ich gehört habe, wie…« Ihr versagte die Stimme. Sie sah aus, als wäre sie zu entsetzt, um fortzufahren.


    »Was hast du gehört?«, fragte er behutsam.


    »Ich weiß nicht. Ich war im Pub und habe diese schaurigen Schreie gehört. O mein Gott, Mark…Welche Schmerzen muss sie erlitten haben, um so zu wehklagen?«


    Heck dachte darüber nach. »Hazel, du musst etwas anderes gehört haben. Etwas, das mit dieser Geschichte nichts zu tun hat. Annie war heute Abend bereits tot.«


    »Was für ein Riesenzufall sollte das wohl sein, Heck?«


    »Es gibt Zufälle. Sieh mal, du willst einen Schrei gehört haben, der durch das halbe Cradle zu dir gedrungen ist? Und nicht nur das. Auch noch den ganzen Cradle Track hinunter? Annie war alt und vermutlich krank. Überleg mal, was für unglaublich kräftige Lungen erforderlich wären, um einen Schrei hervorzubringen, der über so eine Entfernung getragen wird…«


    »Du willst mir also sagen, dass es den Schrei gar nicht gegebenhat? Dass wir uns diese furchtbare Sache nur eingebildet haben?«


    »Natürlich nicht…«


    »Hätte ich doch bloß schon früher nach ihr gesehen.«


    »Wenn sich jemand Vorwürfe machen muss, dann ich«, stellte Heck klar »Ich bin derjenige hier in der Gegend, der einem Polizeichef am nächsten kommt, und ich wusste nicht mal, dass Annie Beckwith überhaupt existiert.«


    »Ich hätte dafür Sorge tragen müssen, dass du es weißt.«


    Er legte einen Arm um sie. »Menschen sterben…okay? Es ist eine Riesenscheiße, aber es passiert. Und trotzdem begegne ich immer wieder untröstlichen Angehörigen, die sich Selbstvorwürfe machen, was natürlich totaler Schwachsinn ist. Der Einzige, der für Annies Tod verantwortlich ist, ist der Mensch, der sieumgebracht hat. Sonst niemand. Hast du das verstanden, Hazel? Anderen Leuten können unbeabsichtigte Fehler unterlaufen. Oder Nachlässigkeiten, ohne es zu wollen. Aber Morde passieren, weil Mörder sie begehen.«


    Sie wischte sich über die Augen. »Das trägt auch nicht dazu bei, dass ich mich viel besser fühle.«


    »Dazu trägt in solchen Situationen nur sehr wenig bei. Aber quäl dich nicht mit Selbstvorwürfen. Du bist ganz alleine hier hochgekommen, um Annie zu helfen. Wie mutig von dir.«


    Hazel wirkte leicht überrascht. »Du bist deswegen nicht sauer?«


    »Doch, natürlich…Aber gleichzeitig bin ich stolz auf dich.« Er drückte ihre Schultern und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Trotzdem muss ich dich eines fragen, Hazel…Hast du die Leiche in irgendeiner Weise berührt? An irgendeiner Stelle?«


    Sie schüttelte wie betäubt den Kopf. »Als ich näher kam…und gesehen habe, was er ihr angetan hat, konnte ich…konnte ich sie nicht anfassen.«


    »Okay, gut. Und jetzt bleib ein paar Minuten hier sitzen. Ich muss zurück in das Zimmer und Gemma helfen.«


    Hazel nickte erneut.


    Als Heck wieder ins Schlafzimmer kam, stand Heggarty etwas abseits, während Gemma ihr Handy hervorgeholt hatte, vorsichtig um das Bett herumging und von allen Seiten so viele detaillierte Fotos von dem Opfer machte wie nur irgend möglich. Sie hielt inne und deutete mit einem Nicken auf einen weggeworfenen Gegenstand, der in einer Ecke lag. Es war eine Hälfte einer verrosteten alten Nähschere. Heck ging in die Hocke und nahm sie im Licht seines eigenen Handys etwas genauer in Augenschein. Sie war mit getrocknetem Blut überzogen.


    »Die Leichenstarre hat bereits eingesetzt und sich wieder gelöst«, stellte Gemma fest. »Grob geschätzt war der Todeszeitpunkt vor zwei Tagen. Natürlich brauchen wir dafür eine Bestätigung.«


    »Das habe ich auch geschätzt«, stimmte Heck ihr zu. »Also wurde sie mindestens vierundzwanzig Stunden vor dem Überfall auf die beiden jungen Frauen umgebracht. Wenn ich das richtig sehe, diente auch hier mal wieder ein normaler Haushaltsgegenstand als improvisierte Mordwaffe.«


    »Im Laufe der Ermittlungen in dem ursprünglichen Fall wurde die Theorie aufgestellt, dass er sein komplettes Mordwerkzeug ausHaushaltsgegenständen zusammengestellt hat, die er aus dem Haus seines ersten Opfers entwendet hat«, berichtete Gemma. »Und dass er diesem Sammelsurium später möglicherweise weitere Gegenstände hinzugefügt hat.«


    »Also gehen wir davon aus, dass er sich eine neue Ausstattung an Mordwerkzeugen zugelegt hat, oder?« Heck deutete auf die halbe Schere. »Und dieses Teil vielleicht dagelassen hat, weil es kaputt war?«


    »Ich habe über den ursprünglichen Fall geredet«, erwiderte Gemma. »Nicht notwendigerweise über diesen.«


    Heck wandte sich zu Heggarty um. »Ich nehme an, es gibt keine Anzeichen dafür, dass sich jemand gewaltsam Zutritt verschafft hat, oder?«


    »Die Haustür stand offen, Sergeant…wie Sie ja selber gesehen haben. Aber sie wurde nicht aufgebrochen.« Heggarty sah zu Gemma. »Ist es nicht an der Zeit, dass wir Verantwortliche der zuständigen Kripo anfordern, Ma’am? Und einen Arzt, der den Tod bestätigt?«


    »Auf jeden Fall. Versuchen Sie, jemanden herzukriegen, wenn Sie durchkommen«, entgegnete sie.


    Heggarty hielt sich sein Kragenmikrofon vor den Mund. »7438 an Charlie Zwei, hören Sie mich? Kommen.« Es war keine Antwort zu hören, nicht mal ein Knistern. »Ich gucke mal, ob ich draußen besseren Empfang habe.« Gemma nickte, woraufhin erüber den Flur davonging und mit den Worten »Vorsicht, MsCarter« um Hazel herumging und erneut die Treppe hinunterstapfte. »7438 an Charlie Zwei, dringende Mitteilung…7438 anCharlie Zwei, hören Sie mich? Kommen.«


    »Und? Was halten wir davon?«, fragte Heck.


    »Du meinst, ob ich glaube, dass das hier der Fremde war?«, entgegnete Gemma.


    »Sieht jedenfalls ziemlich vertraut aus, das musst du zugeben.«


    »Du bist lange genug dabei, um zu wissen, dass es auch andere Täter gibt, die es auf die Augen abgesehen haben.«


    »Das ist mir schon klar, aber die Sache mit den Augen ist nur ein Teil des Tätermusters…«


    »Was ist mit den Verstümmelungen?«


    »Wenn ich mich richtig entsinne, hat der Fremde seine Vorgehensweise beim letzten Mal schrittweise bis zu diesem Extrem gesteigert. Seine erste Tat war ein Einbruch in ein entlegenes Haus. Dort schien es, wie in diesem Fall hier, keinerlei sexuelles Interesse gegeben zu haben…weshalb der Bewohner, ein allein lebender Mann, relativ schnell getötet wurde. Es war beinahe wie eine Art Generalprobe. Ein leichter Überfall auf ein verletzliches Opfer. Und die wirkliche Tat folgte dann anschließend– der Überfall auf die beiden Anhalterinnen.«


    »Beim letzten Mal war die Zeitspanne der emotionalen Abkühlung zwischen den Taten viel länger«, stellte Gemma klar.


    »Er ist kein Neuling mehr. Er hat sich eine jahrelange Auszeit genommen und ist, aus was für Gründen auch immer, plötzlich wieder auf den Geschmack gekommen– und lechzt danach zuzuschlagen.«


    Sie sah ihn neugierig an. »Du bist hundertprozentig davon überzeugt, dass er es ist, stimmt’s?«


    »Nein, aber was sagen uns die Indizien?«


    »Indizien sind nur Indizien.«


    »Ich weiß, ich weiß. Das Ganze verlangt nach sehr viel eingehenderen Ermittlungen. Aber…jetzt haben wir dafür keine Zeit.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn du meine Meinung hören willst… Wir sollten zusehen, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden. Keine Ahnung, wie’s dir geht, aber ich kann spüren, wenn die Chancen gegen mich stehen. Genau in diesem Moment sind wir von unserer Komfortzone weit entfernt. Bei diesem Kerl verhält es sich vielleicht genau andersherum.«


    »Du schlägst also vor, dass wir den Tatort verlassen?«


    »Wie du weißt, hat der Schutz von Leib und Leben immer Vorrang gegenüber den Erfordernissen einer Ermittlung. Ich sag dir eins, Gemma…mit wem auch immer wir es zu tun haben, unser Gegner könnte alle Trümpfe in der Hand halten, während wir blind sind wie Maulwürfe. Und nicht nur das, wir haben auch noch eine Zivilistin dabei.«


    Gemma warf einen Blick zu der offenen Tür, die auf den Flur führte. Es war natürlich keinesfalls irgendeine x-beliebige Zivilistin, die da draußen wartete– sondern Hazel. »Heck, wenn wir jetzt von hier verschwinden, hat er alle Zeit der Welt, um hier von oben bis unten alle Beweise zu vernichten.«


    »Bis morgen wird der Nebel sich aufgelöst haben…dann können wir wiederkommen– mit Verstärkung.«


    »Bis dahin könnte es hier nicht mal mehr das kleinste Fitzelchen eines physischen Beweises geben.«


    »Was auch immer für physische Beweise es hier geben mag– erkann es sich nicht leisten, dass wir auf ihnen hocken, bis die ganze Kompanie hier aufmarschiert.« Heck senkte die Stimme, um sicherzustellen, dass Hazel nicht mithörte. »Er wird zum Gegenschlag ansetzen…und er hat eine Waffe und schreckt nicht davor zurück, sie einzusetzen, während wir nicht mehr aufzubieten haben als die Möglichkeit, ihm einen Kopfstoß zu verpassen. Pass auf, Gemma, wir müssen ja nicht ganz zurück bis Cragwood Keld. Wenn wir es runter nach Cragwood Ho schaffen, können wir aus einem der Häuser vom Festnetztelefon die Funkzentrale in Windermere anrufen. Wenn du willst, können wir von mir aus auch Streichhölzer ziehen und auslosen, wer hierbleibt und auf diesem unsicheren Terrain Wache schiebt…Aber wir sind nur zudritt, und uns aufzuteilen, erscheint mir nicht als ein guter Plan.«


    Gemma dachte über Hecks Vorschlag nach. Er widersprach jeglicher Vorgehensweise, die sie als Kripobeamtin normalerweise befolgen würde, aber es stand außer Frage, in welcher Gefahr sie sich befanden. Derweil hörten sie von draußen Heggartys gedämpfte Stimme. »7438 an Charlie Zwei, hören Sie mich? Kommen.«


    Heck zog den Vorhang zur Seite und sah nach unten.


    Der hochgewachsene Polizist stand etwa zehn Meter vom Hausentfernt. Er hielt sich immer noch das Mikrofon vor den Mund und war so konzentriert bei der Sache, dass er die mit einer Kapuze verhüllte Gestalt, die unmittelbar hinter ihm aus dem Nebel auftauchte, nicht hörte, geschweige denn sah.


    Heck erstarrte für einen Moment. Dann, als die nur undeutlich zu erkennende Gestalt die linke Hand zu Heggartys Hinterkopf hob, erwachte er ruckartig aus seiner vorübergehenden Starre, stieß einen Warnschrei aus und hämmerte gegen die Scheibe.


    Aber es war zu spät. Der Mündungsblitz zuckte auf, und Heggartys Mütze flog durch die Luft.


    Wie auch der obere Teil seines Kopfes.

  


  
    Kapitel 14


    »Taschenlampen aus!«, rief Heck, während er über den Treppenabsatz stürmte und dabei auch seine eigene Lampe ausschaltete. Am oberen Ende der Treppe stieß er auf Hazel. Sie hatte den Schuss gehört und versuchte, ihn festzuhalten, doch er schob sie in Richtung Schlafzimmer. »Rein da, zu Gemma, und keinen Mucks…«


    Bevor sie etwas sagen konnte, stürmte er auch schon die Treppe hinunter und durch das dunkle Wohnzimmer auf die offene Haustür zu.


    Für den Bruchteil einer Sekunde rechnete er damit, eine schwarz gekleidete Gestalt mit gezogener Pistole durch die Tür kommen zu sehen. Doch Heck erreichte die Tür als Erster, rammte sie mit der Schulter zu und tastete nach einem Schloss. Zu seiner Überraschung ertasteten seine Finger einen zentralen Riegel, den er mühelos zuschieben konnte. Als er den oberen Teil der Tür abtastete, entdeckte er dort einen weiteren Riegel, der sich ebenfalls problemlos bewegen ließ.


    Heck warf sich auf eine Seite der Tür und drückte sich an den Pfosten.


    Selbst durch die dicken Wände des Bauernhauses konnte er dasPfeifen hören. Obwohl er halbwegs damit gerechnet und die Melodie schon so viele Male gehört hatte, hatte Strangers in the Night noch nie so bedrohlich geklungen. Doch der Klang verblasste, als ob der Pfeifende sich entfernte und bereits dabei war, den Schauplatz zu verlassen. Heck, dem der Schweiß übers Gesicht rann, wartete eine halbe Minute, dann wagte er einen Blick durch das Fenster. Draußen regte sich nichts. Die zusammengesackte Gestalt Dan Heggartys lag dort, wo sie zu Boden gegangen war, und um sie herum breitete sich langsam eine dunkle Pfütze aus.


    Heck schaltete seine Taschenlampe wieder an, wobei er den Strahl nach unten richtete, und durchquerte das Wohnzimmer in Richtung Treppe, passierte diese und huschte von einem Raum imErdgeschoss zum nächsten. Die meisten Zimmer waren nasskalt und unbewohnbar, voller Spinnweben und mit allem möglichen alten Gerümpel vollgestopft. Doch momentan bereiteten ihm eher die Außentüren und Fenster Sorgen, die jedoch überwiegend verriegelt waren, einschließlich der Hintertür.


    Alles in allem wirkte das Haus sicher, doch ob es das wirklich war, konnte niemand sagen.


    Er ging die Treppe wieder hoch und zurück ins Schlafzimmer. »Ich bin’s«, sagte er, als er den Raum betrat. Die beiden Frauen kauerten in sicherer Entfernung zum Fenster jede in einer Ecke auf dem Boden. Sie sahen ihn erwartungsvoll an, als er sich ebenfalls hinhockte. »Heggarty ist tot, da bin ich mir ziemlich sicher.«


    Gemma nickte. »Er liegt immer noch da draußen…und hat sich nicht gerührt.«


    Für einen Moment herrschte nachdenkliches Schweigen.


    »Und jetzt?« Hazel, die erneut gegen die Tränen ankämpfte, klang schockiert. »Lässt du ihn einfach da liegen?«


    »Willst du vielleicht rausgehen?«, fragte Heck zurück. »Der verdammte Dreckskerl geht bestimmt davon aus, dass es zumindest einer von uns versuchen wird.« Er wischte sich eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn. »Er hat die Gegend offenbar genau ausgekundschaftet. Cragwood Vale, Fellstead Grange…Um Annie als potenzielles Opfer zu identifizieren, muss er das getan haben.«


    »Und?«, fragte Hazel erneut, die spürte, dass noch etwas kam.


    »Überleg doch mal«, entgegnete Heck. »An der Haustür gibt eszwei Riegel. Sie funktionieren beide. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass diese Tür kürzlich aufgebrochen wurde. Das Gleiche gilt für die Hintertür. Die Fenster habe ich auch alle überprüft. Sie sind nicht in bestem Zustand, aber es wurde keins eingeschlagen, um ins Haus einzudringen.«


    Hazel schüttelte den Kopf. »Was willst du damit sagen?«


    »Ich will sagen, dass der Kerl, wer auch immer er ist, offenbar nicht einbrechen musste, um sich Zutritt zu dem Haus zu verschaffen, als er vor zwei Tagen hierhergekommen ist.«


    »Vielleicht hatte Annie die Tür nicht abgeschlossen.«


    »Das wäre denkbar«, sagte Gemma und griff Hecks Gedankengang auf. »Aber wie wahrscheinlich ist das wohl, wenn man ganz allein so weit draußen in der Einsamkeit lebt? Erst recht, wenn man auch noch bedenkt, dass sie im Bett lag, als sie überfallen wurde.«


    Hazel war entsetzt. »Wollen Sie sagen, dass es noch einen anderen Zugang gibt?«


    »Scheiße, das sieht alles nicht gut aus.« Hecks Stimme war angespannt. »Er ist hier oben in den Bergen. Beobachtet Annie, wie sie auf dem Hof vor sich hin werkelt. Sieht sie kommen und gehen, kundschaftet aus, wie er ins Haus gelangen kann. Dringt ein, als Annie im Bett ist. Und ermordet sie, aller Wahrscheinlichkeit nach im Schlaf.«


    »O mein Gott…«


    »Es kommt noch schlimmer, fürchte ich. Irgendwie muss er gewusst haben, dass wir auch hier hochkommen würden. Fragt mich nicht, wie…«


    »Und deshalb hat er die Eingangstür unverschlossen gelassen«, unterbrach ihn Gemma. »Um uns alle ins Haus zu kriegen.«


    »Genau.« Heck spürte, wie sich auf seiner Stirn frische Schweißperlen bildeten. »Damit wir in der Falle sitzen.«


    »Falls du recht hast«, wimmerte Hazel, »heißt das, dass er hier sein könnte…«


    Heck nickte. »So ist es…in diesem Moment!«


    Die Tür flog auf, krachte gegen die Wand, und eine dunkle Gestalt platzte herein.


    »Alle runter!«, schrie Gemma und riss die Schrotflinte hoch auf ihre Schulter. Heck ließ sich auf den Boden fallen und zog Hazel mit. KAWUMM! Die Schrotkugeln verteilten sich, während sie durch den Raum schossen, schredderten die Holzpfosten zu beiden Seiten der Tür, trafen die Gestalt mit voller Wucht und schleuderten sie rückwärts auf den Treppenabsatz.


    Heck krabbelte auf allen vieren in Richtung Tür, sodass der Staub nur so wedelte. Dort angekommen, hievte er sich hoch, drückte sich platt gegen den zersplitterten Rahmen, drehte den Kopf zur Seite und spähte vorsichtig um den Pfosten herum.


    Was er sah, war unglaublich.


    Dort lag nicht eine Gestalt, sondern da lagen zwei: eine auf der anderen.


    Die oben liegende Gestalt war tot, wobei man korrekterweise sagen musste, dass sie nie lebendig gewesen war. Es handelte sich um die Schaufensterpuppe von unten. Die Schrotladung hatte sie in zwei Hälften zerfetzt. Einer ihrer Arme war abgerissen. Doch die Gestalt, die unter der Puppe lag, war voll intakt und mehr als lebendig. Genau in dem Moment, als Heck um die Ecke linste, trat sie die Überreste der Puppe weg und sprang schnell auf die Beine. Heck zog sich geduckt zurück in den Raum, erhaschte aber einen flüchtigen Blick auf schwere Stiefel, dunkle Regenkleidung, eine lederne Ganzkopfmaske und einen sechsschüssigen Revolver in der behandschuhten rechten Hand.


    Die Schlafzimmertür war nur noch teilweise intakt, und als Heck sie zuknallte, löste sie sich aus den Angeln, die von der Schrotladung zerstört worden waren.


    »Das Bett! Bringt mir das verdammte Bett!«


    Die Frauen sprangen auf, doch Hazel war vor Angst und Schreck so erstarrt, dass sie zu nichts in der Lage war. Sie starrte nur mit weit aufgerissenen Augen, als Gemma Annie Beckwiths Leiche rüde auf den Boden warf, sich hinter das schwere gusseiserne Bettgestell stellte und versuchte, das Bett durch den Raum zu schieben.


    »Helfen Sie mir!«, brachte Gemma ächzend hervor.


    Endlich packte Hazel mit an. Das Bett rückte quietschend nachvorne, die nicht mit Rollen versehenen Füße schabten über die Holzbohlen. Heck packte auch mit an, und mit vereinten Kräften schafften sie es, das Bett gerade noch rechtzeitig vor die Tür zu rammen– keine Sekunde zu spät. Im nächsten Moment ertönten drei Detonationen, und in der Holztür klafften drei Löcher. Die drei dazugehörigen Kugeln schlugen in die gegenüberliegende Wand ein und rissen faustgroße Brocken aus dem Mauerwerk.


    »Heck…dies könnte unser Todesurteil sein«, stellte Gemma keuchend fest. »Ich habe unsere letzte Patrone vergeudet.«


    »Wir sind noch nicht geschlagen, verdammt noch mal!« Er wirbelte herum, packte die Vorhänge und riss sie herunter. Der vermoderte Stoff fiel in Fetzen inmitten einer Staubwolke zu Boden.


    Das Fenster dahinter war tief in eine mindestens neunzig Zentimeter dicke Steinmauer eingelassen. Doch die vier schmutzigen Scheiben wurden, obwohl sie schwer waren, von einem kreuzförmigen Rahmen in der Mitte getragen, der ganz und gar vermodert war.


    »Runter mit euch beiden«, sagte er, riss sich seine Jacke vom Leib und wickelte sie sich um die Faust. Hinter ihm wurde inzwischen die Tür attackiert. Sie wurde mit wütenden, heftigen Tritten und Schlägen bearbeitet, dann folgten drei weitere Schüsse, die Kugeln schlugen durch den Türpfosten.


    »An Munition scheint es ihm nicht zu mangeln!«, rief Gemma.


    »Diese ganze Nummer ist gut durchgeplant.« Heck rammte seine gepolsterte Faust mit voller Wucht gegen die Scheibe, die mit lautem Klirren zerbarst. Ein Scherbenregen rieselte nach draußen. Ein paar Glaszacken blieben in dem vom Alter zerfressenen Rahmen hängen, doch diese schlug er auch noch heraus. »Okay…schnell!«


    Hazel zögerte wie ein erschrecktes Kaninchen. »Was…was ist denn auf der anderen Seite?«


    Er antwortete nicht, sondern umfasste nur ihre Taille, hob sie hoch und platzierte sie auf allen vieren in der Fensteröffnung. Dann drückte er ihren Hintern nach draußen, bis sie verschwand und er den dumpfen doppelten Aufprall ihrer Füße hörte, die aufeiner hohlen Oberfläche landeten.


    »Jetzt du, Gemma.«


    »Nein…Jetzt du!«, stellte sie klar. »Ich habe den höheren Dienstgrad, und ich habe es vermasselt. Also halte ich meinen Arsch hin.«


    »Genau um den mache ich mir ja Sorgen. Wäre doch ein Jammer, wenn er in die Luft ginge.«


    »Das Gleiche könnte ich über deinen sagen…also los, raus mitdir!«


    Er schwang sich hoch in die Nische, krabbelte auf Händen und Knien nach vorne und steckte den Kopf aus der Öffnung. Eineinhalb Meter unter sich sah er eine Dachschräge mit zerbrochenen, flechtenüberzogenen Schindeln. Hazel rutschte auf dem Hintern herunter und war bereits auf halbem Wege nach unten. Sie war schon fast an der Dachrinne, von der aus es noch gut zwei Meter bis zum Boden waren. Heck krabbelte aus der Öffnung, folgte Hazel und landete mit den Händen zuerst auf dem schrägen Dach. Dabei ging ein Dutzend weiterer Dachschindeln zu Bruch, das Gebälk darunter knackte. Doch er rollte seitwärts weiter und landete mit ziemlicher Wucht in Hazels Rücken, die aufschrie.


    Er blickte hinter sich und nach oben. »Gemma?«


    »Alles in Ordnung«, entgegnete sie und erschien in der Fensteröffnung. »Macht, dass ihr wegkommt!«


    Heck und Hazel sprangen Seite an Seite vom Dach, Gemma folgte ihnen nur einen Augenblick später. Ohne ein Wort zu wechseln, rannten sie sofort los, weg vom Haus. Heck blickte sich einmal um und sah eine schwarze Öffnung– die aufgebrochene Luke zu einem alten Kohlenkeller, womit eindeutig geklärt war, wie der Mörder sich Zugang zum Haus verschafft hatte. Doch es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie stürmten durch den eisigen Nebel, der jetzt noch dichter zu sein schien als zuvor. Ihre Taschenlampen ließen sie ausgeschaltet. Der bewaffnete Mörder würde sie problemlos hören können, da mussten sie sich nicht auch noch zusätzlich durch Leuchtsignale verraten. Doch bereits nach wenigen Metern wurden sie am Vorankommen gehindert, indem sie über kniehohe Maschendrahtzäune stolperten, die das Gelände offenbar durchzogen. Planlos strauchelten sie zwischen Hühnerställen und anderen maroden Konstruktionen umher, die sie umrunden oder über die sie hinwegklettern mussten. Dabei verloren sie jegliche Orientierung und blieben nur zusammen, weil sie sich aneinander festklammerten.


    Hinter sich hörten sie ein dumpfes Rumsen durch die Dunkelheit hallen.


    »Die Haustür«, stellte Heck keuchend fest. »Er ist hinter uns her. Lauft weiter.«


    Doch jetzt zögerten sie. Zu allen Seiten waren sie von niedrigen Schuppen umgeben. Wege führten in verschiedene Richtungen.


    »Wo lang?«, fragte Gemma. »Wir können doch nicht einfach blind drauflosrennen. Was ist, wenn wir auf diesen Bach stoßen oder auf einen Geröllhang oder was auch immer, und er direkt hinter uns ist…«


    »Am besten entfernen wir uns in gerader Linie vom Haus«, schlug Hazel keuchend vor.


    »Und woher sollen wir wissen, dass wir in gerader Linie laufen?«


    »Solange wir uns zwischen diesen Koppeln und den Bauernhofschuppen bewegen, wissen wir, dass wir Annies Hof überqueren. Die meisten liegen direkt hinter ihrem Wohnhaus.«


    »Und was kommt danach, Ms Carter?«, fragte Gemma.


    »Es gibt einen Weg, der hinauf in die Berge führt.«


    »Meinst du den Cradle Track?«, fragte Heck.


    »Nein, einen kleineren Pfad, Annie hat ihn mal erwähnt. Sie mochte es nicht, wenn Wanderer ihn nahmen, weil sie dann immer in dem Bergkessel direkt hinter ihrem Haus gelandet sind.«


    »Wie steil ist dieser schmalere Pfad?«, fragte Gemma.


    »Für ihn genauso steil wie für uns«, entgegnete Hazel spitz.


    Da sie keine andere Wahl hatten, eilten sie weiter und landeten auf einem breiten, ausgetretenen Weg, der geradeaus mitten zwischen den Schuppen und den Beeten hindurchführte.


    »Dies ist der Hauptweg über den Hof!«, rief Hazel beinahe. »In dieser Richtung führt er direkt in die Berge.« Sie beschleunigte ihren Schritt, Heck und Gemma eilten hinter ihr her.


    »Und was machen wir, wenn wir oben sind?«, fragte Gemma Heck leise. »Inwiefern soll uns das überhaupt weiterhelfen?«


    »Hazel ist von hier«, antwortete er. »Sie kennt sich hier aus.«


    »Mein Gott, sie arbeitet in einem Pub!«


    »Ja, aber sie hat achtunddreißig Jahre ihres Lebens hier verbracht, wohingegen ich seit gerade mal zweieinhalb Monaten in dieser Gegend bin und du seit…vier Stunden? Und was soll überhaupt dieser Unsinn mit ›Ms Carter‹? Ich glaube, sie würde es bevorzugen, wenn du sie Hazel nennen würdest.«


    »Und ich würde es bevorzugen, wenn du ihr nicht so verdammt nahestehen würdest. Wir sind hier, um unseren Job zu erledigen, nicht, damit du dich irgendeinem romantischen Melodram hingibst.«


    »He…Sie hat gerade eine Freundin tot aufgefunden und wird jetzt auch noch von einem Irren gejagt. Also behandele sie gefälligst mit ein bisschen mehr Nachsicht, okay?«


    »Achte auf deinen Ton, Sergeant…!«


    »Ich muss auf gar nichts achten. Ich beuge mich deinem Dienstgrad…Ma’am. Aber da ich hier derjenige bin, der die Einsatzleitung innehat, bist du weder meine verdammte Bossin noch sonst irgendwas, nur dass das klar ist!«


    Doch als sie sich Minuten später durch einen weiteren Zaunübertritt schoben und sich auf einem steil aufsteigenden Pfad wiederfanden, der sich die meiste Zeit in Serpentinen über Haufen von Schiefergeröll hinaufschlängelte, kamen auch Heck Zweifel.


    »Hazel…wohin führst du uns?«


    »Das habe ich doch gesagt…in die Berge.«


    »Und wohin genau in den Bergen?«


    »Irgendwohin, Hauptsache weg vom Fellstead-Hof, meinst du nicht auch?«


    »Ist ja großartig«, stellte Gemma fest. »Wenn wir mal kurz stehen geblieben wären und nachgedacht hätten, hätten wir wahrscheinlich den Weg zurück zum Cradle Track gefunden, und dann wäre es nur bergab gegangen.«


    »Glauben Sie im Ernst, das hätten wir geschafft, Superintendent Piper?«, fragte Hazel, während sie weiter bergauf stolperten. »Wir hätten direkt am Haus vorbeigemusst. Und wenn er uns da abgefangen hätte?«


    »Wahrscheinlich hätte er uns nicht mal gesehen«, entgegnete Gemma scharf.


    »Eine ziemlich gewagte Annahme«, wandte Heck ein. »Bisher hat er keine Schwierigkeiten gehabt, uns zu sehen.«


    Gemma sah ihn von der Seite an. »Was willst du damit sagen?«


    »Wenn ich ehrlich bin, kann ich mir vorstellen, dass er ein Wärmebildsichtgerät hat.«


    »Ach du lieber Gott!«, entfuhr es Gemma. »Wenn er so ein Gerät hat, kann er uns hier oben am Berghang genauso leicht erspähen wie unten auf dem Hof.«


    »Genau. Deshalb müssen wir schleunigst weiter.«


    Neu erwachte Angst beflügelte ihre Flucht bergauf. Ihre Lungen arbeiteten wie Blasebälge, Blut wurde auf Hochtouren in ihre Muskeln gepumpt, während sie weiter einen Pfad hinaufstiegen, der stellenweise eher einer Trittleiter ähnelte. Sie erklommen eine Stufe nach der anderen und stolperten auf dem gerölligen Untergrund über Wurzeln und lose Steine. Zu allem Übel verzweigte sich der Weg auch noch mehrmals. Hazel zögerte jedes Mal und war unsicher, welchen Weg sie nehmen sollten, doch Heck trieb sie immer zur Eile an. Als sie die Geröllfelder hinter sich gelassen hatten, wurde der Hang so steil, dass man nicht mehr weiter bergauf gehen konnte. Der Weg schlängelte sich nun seitlich am Berg entlang und führte über einen Felsvorsprung, der über einen mit Nebel gefüllten Abgrund hinausragte. Sie staksten den Felspfad im Gänsemarsch entlang und mussten die ganze Zeit daran denken, wie entsetzlich exponiert sie dort oben waren und wie ihr Feind sie womöglich durch den Nebel hindurch mit einem Hightechgerät ins Visier nahm. Dann blieben sie abrupt stehen. Hazel, die vorneweg lief, schaltete ihre Taschenlampe an.


    »Das ist wohl keine gute Idee, Ms Carter!«, stellte Gemma klar.


    »Ich brauche Licht«, entgegnete Hazel. »Wir sind schon an sovielen Abzweigungen vorbeigekommen, dass ich nicht mehr weiß, wo wir sind.«


    Der Pfad verzweigte sich erneut; rechts ging es wieder nach unten, der linke Abzweig stieg steil an.


    »Wo lang?«, fragte Heck.


    »Ich überlege ja…«


    »Verdammt, wo lang?«


    »Hör auf, mich zu drängen, Mark! Wir könnten schon ein halbes Dutzend Mal falsch gegangen sein.«


    Er blickte über seine Schulter. Der Strahl der Taschenlampe tauchte den Nebel in ein Licht, das so wirkte, als würde er phosphoreszieren. Nichts regte sich. Er lauschte angestrengt, doch im ersten Moment hörte er nur seinen eigenen keuchenden Atem und das Rauschen des Bluts in seinen Ohren.


    »Links«, entschied Hazel schließlich.


    »Wieder bergauf?«, fragte Gemma erschöpft.


    »Wenn wir zurück nach unten in den Bergkessel gehen, könnte er dort auf uns warten.«


    »Nicht, wenn er uns den Weg hier rauf verfolgt hat.« Gemma sah Heck an. »Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, dass wir verfolgt werden?«


    Heck bedeutete ihnen, still zu sein. Sie hörten immer noch nichts, was ihnen jedoch nicht weiterhalf. Es konnte bedeuten, dass der Irre irgendwo da unten lauerte, sie beobachtete und darauf wartete, dass sie wieder hinunterstiegen. Aber es war genauso gut möglich, dass er sie bis nach oben verfolgt hatte und sich genau in diesem Moment heimlich an sie heranschlich.


    »Wenn wir weiter bergauf gehen, erschweren wir es ihm, uns nachzustellen«, stellte Hazel klar und schaltete ihre Taschenlampe aus. »Und abgesehen davon– haben Sie schon mal versucht, einen Geröllpfad im Dunkeln hinunterzusteigen, Ms Piper?«


    »Nicht, dass ich Ihnen zu nahe treten möchte, Ms Carter«, entgegnete Gemma. »Aber wir brauchen definitiv einen besseren Plan. Wir wissen, dass dieser Kerl nicht zum ersten Mal in diesen Bergen unterwegs ist. Vielleicht kennt er sie wie seine Westentasche, und womöglich ist er perfekt für eine Bergtour ausgestattet. Im Gegensatz zu uns.«


    Hazel dachte darüber nach. Einige Sekunden lang hörte Heck nichts anderes als ihre sich langsam beruhigenden Atemstöße. Eswar unbestreitbar, dass es ihnen keinen erkennbaren Vorteil brächte, endlos weiter auf gut Glück in dieser eisigen Wildnis umherzuirren, ohne auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben, wo sich ihr Verfolger tatsächlich befand oder ob er überhaupt in der Nähe war– wobei Letzteres sich im nächsten Augenblick von selbst klärte, als sie hinter sich auf dem Weg das Knirschen von Schiefer hörten und dann ein beiläufiges melodisches Pfeifen.


    Strangers in the Night.


    Sie erstarrten. Aufgrund der besonderen Akustik in den Bergen konnte er noch mehr als hundert Meter entfernt sein. Allerdings konnte er genauso gut sehr viel näher sein.


    Heck drängte die beiden Frauen weiterzugehen. »Los, weiter!«


    »Wo lang?«, fragte Hazel gequält.


    »Egal, geh einfach.«


    Sie nahm den linken Abzweig, der weiter bergauf führte. Sie achteten jetzt nicht mehr darauf, möglichst wenig Lärm zu verursachen. Im Übrigen war es sowieso unmöglich, leise zu gehen. Unter ihren Füßen schlugen lose Schieferplattentrümmer aneinander, während sie stöhnend und ächzend einen Zickzackpfad hinaufstiegen, der so steil war, dass er vermutlich eher für Ziegen gedacht war. Erst nach zehn Minuten flachte der Pfad ab, doch jetzt wurde er auf beiden Seiten von steil ansteigenden Bergwänden gesäumt, die eine enge Schlucht bildeten. Sie eilten starr weiter. Kurz darauf waren sie von beiden Seiten von nackten Felswänden eingeengt. Nach ein paar weiteren Minuten blieb Heck, der das Schlusslicht bildete, stehen und horchte– vielleicht in der vagen Hoffnung, dass ihr beharrliches Weitermarschieren schon ausgereicht hatte, um ihren Verfolger abzuschütteln. Es war erstaunlich, wie schnell das Stapfen der Schritte von Gemma und Hazel, die weiterstürmten, verblasste. Genauso erstaunlich war, wie rasch das Keuchen und Stapfen von jemandem, der hinter ihm den Pfad entlangkam, lauter wurde.


    Heck stürmte wieder los. Nach dreißig Metern prallte er gegen den Rücken von Gemma, die aus irgendeinem Grund stehen geblieben war, und rannte sie um.


    »Was zum Teufel…«, stammelte er.


    »Wir haben ein Problem«, sagte sie und rappelte sich wieder auf.


    Hazel schaltete ihre Taschenlampe ein. Der Strahl huschte über die raue Oberfläche einer aus Holzbrettern zusammengenagelten Absperrung, die quer über den Weg errichtet worden war.


    »O mein Gott!«, sagte Hazel kraftlos. »Das hatte ich ganz vergessen.«


    Auf der Absperrung stand in roten Lettern:


    GEFAHR! NICHT WEITERGEHEN!


    VIA FERRATA EINSTURZGEFÄHRDET!


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Heck.


    »Eine Via Ferrata…weißt du nicht, was das ist?« Im Schein derTaschenlampe war Hazel aschfahl, das Haar hing ihr in verschwitzten Strähnen herunter. »Via Ferrata…das ist Italienisch. Wörtlich bedeutet es ›Eisenweg‹.«


    »Oh…verdammt«, entfuhr es ihm.


    Gemma sah immer noch perplex aus.


    »Solche Klettersteige gibt es hier in den Bergen überall«, fuhr Hazel fort. »Kletterer und Wanderer haben ihren Spaß daran. Außerdem sind diese Steige natürlich hilfreich, um von einem Gebirgskamm zum nächsten zu gelangen.«


    »Du kennst es vermutlich als Drahtseilsteg«, erklärte Heck an Gemma gewandt, »so eine Konstruktion, über die man sich entlanghangelt wie ein Affe.«


    »Du meinst eine Seilbrücke?«


    »Etwas stabiler als eine Seilbrücke.«


    »Nur dass dieser Steg gesperrt ist«, erklärte Hazel. »Seit etwa fünf Monaten. Vermutlich sind die Eisenstifte verrostet oder die Stahlseile ausgefranst.«


    »Das war’s dann also?«, fragte Gemma ungläubig. »Bis hierher und nicht weiter?«


    Heck knipste seine Taschenlampe an und leuchtete auf beiden Seiten die Wände der Schlucht ab, doch sie bestanden aus nacktem Fels und boten keine sichtbare Möglichkeit zu entkommen.


    Ein Schuss wurde abgefeuert.


    Es war schwer zu sagen, aus welcher Entfernung in der Felspassage hinter ihnen geschossen worden war. Zum Glück war es kein gut gezielter Schuss; die Kugel prallte erst von der linken Felswand ab, dann von der rechten und riss links von ihnen ein Loch in eines der Bretter der Absperrung. Gemma und Hazel duckten sich, Letztere schaffte es gerade noch, einen Schrei zu unterdrücken. Heck wirbelte zu der Absperrung herum.


    »Entweder er kann uns nicht sehen, oder er kann nicht schießen oder beides«, stellte er fest und betastete den splittrigen Rand des Einschusslochs. Dann ging er einen Schritt zurück und trat mit dem rechten Fuß gegen die Bretter. »Aber so oder so– wir haben keine Wahl!«


    »Du willst über die Brücke gehen?«, fragte Hazel mit weit aufgerissenen Augen.


    »Nicht nur ich«, entgegnete er.


    Gemma half ihm, an den Brettern zu reißen und zu zerren und sie so weit auseinanderzuziehen, bis die Lücke groß genug war, um hindurchschlüpfen zu können.


    »Los!« Heck drängte Gemma durch die Öffnung, dann bückte er sich und umfasste Hazels Arm.


    »Ich gehe da nicht durch«, stellte sie mit heiserer Stimme klar.


    »Hazel, wenn dieser Typ der ist, von dem ich glaube, dass er es ist, ist es ein Kerl, der Frauen aufgeschlitzt hat wie Hundefutterdosen.«


    »Aber die Brücke ist einsturzgefährdet…«


    »Wir müssen es versuchen.« Er zog sie auf die Beine und zerrte sie hinter sich her durch die Öffnung in der Absperrung.


    Auf der anderen Seite überquerten sie ein kleines, offenes Plateau und landeten an einem verrosteten eisernen Absperrgitter, welches verhinderte, dass sie über die Kante in einen tiefen Abgrund stürzten.


    »Ich bin hier!«, sagte Gemma, die links von ihnen aus dem Nebel auftauchte.


    Sie tasteten sich an dem Absperrgitter entlang, das Plateau verengte sich, und nach kurzer Zeit befanden sie sich erneut auf einem Felsvorsprung. Dieser wurde ebenfalls immer enger und mündete in einem schmalen hölzernen Steg. Das Absperrgitter wurde durch eine Reihe etwa einen Meter hoher, in gleichem Abstand befindlicher Stahlpfosten ersetzt, zwischen denen Ketten verliefen, wobei sowohl die Pfosten als auch die Ketten verrostet waren und in einigen Fällen ganz fehlten. Der Steg bestand aus losen, ungleichmäßigen Bohlen, die knarrten und wacklig waren. Der bloße Gedanke an die Nebelsuppe und den tiefen Abgrund unter ihnen sorgte dafür, dass Hecks Nackenhärchen sich aufrichteten. Sie kamen nur im Gänsemarsch weiter und tasteten sich nach links gedreht seitlich an der Felswand entlang, die sich zwar nach oben hin leicht von ihnen weg neigte, jedoch von zahllosen Händen und Körpern, die sich an ihr entlanggeschoben hatten, glatt gerieben war und keinerlei Halt bot, falls die Konstruktion plötzlich einstürzen würde– was jederzeit möglich war. Sie schwankte und schaukelte, einzelne Stifte drehten sich in ihren Verankerungen.


    Nach etwa fünfzig Metern erreichten sie eine kleine Holzplattform, die von der Felswand abging. Sie war zwar klein und maß höchstens einen Meter zwanzig mal einen Meter zwanzig, fühlte sich jedoch zumindest stabil und sicher an. Von dort aus ging es nur noch auf der über den Abgrund führenden Via Ferrata weiter. Es handelte sich um eine aus Drahtseilen konstruierte V-förmige Brücke, die vom Rost schwer angegriffen war. Zwei an jeder Seite in etwa auf Hüfthöhe verlaufende Drahtseile, die in bestimmten Abständen mit dicken Drähten an dem einzelnen, zum Gehen bestimmten Drahtseil verbunden waren, dienten als Handläufe. Das zum Gehen bestimmte Seil war dicker als die beiden anderen, doch jeder, der darüber ging, musste mit äußerster Vorsicht einen Fuß vor den anderen setzen wie beim Überschreiten eines Hochseils. Im trüben Schein ihrer Taschenlampen sahen sie allenfalls zehn Meter der Konstruktion vor sich, bevor diese vom Nebel verschluckt wurde.


    Sie standen wie gelähmt da.


    »Wenn dieses Teil einsturzgefährdet ist«, stellte Hazel mit monotoner Stimme fest, »können wir es auf keinen Fall alle gleichzeitig riskieren. Ich meine, das vereinte Gewicht…«


    Im gleichen Moment begannen die Drahtseile und die Aufhängungen des Laufstegs hinter ihnen zu vibrieren. Heck starrte erst Hazel und dann Gemma an– selbst sie hatte ein vor Angst erstarrtes Gesicht. Das metallische Vibrieren ging in wiederholtes schweres Stapfen über: das Geräusch sich nähernder Schritte. Die drei verharrten immer noch reglos.


    »Wie weit ist es bis zur anderen Seite?«, fragte Heck mit trockenem Mund.


    Hazel schluckte, als ob sie im Begriff wäre, sich zu übergeben. »Gut zweihundert Meter…vielleicht.«


    Er starrte hinab in den Nebel. »Und bis nach unten?«


    »Grob geschätzt…gut dreihundert Meter.«

  


  
    Kapitel 15


    »Das kann nicht dein Ernst sein, Mark!« Trotz der sich nähernden schweren Schritte zögerte Hazel. »Wir haben weder Gurte noch Sicherheitsleinen.«


    »Hazel, wir haben keine andere Wahl«, sagte Heck. »Pass auf, wir lassen Gemma als Erste gehen. Und ich gehe hinten.« Er erhaschte Gemmas ungläubigen Blick. »Gemma…du weißt, dass dieser Kerl uns alle umbringen wird. Er hat es schon vorhin versucht– deshalb hat er uns überhaupt auf den Fellstead-Hof hochgelockt. Wir sind diejenigen, die diese Gegend beschützen, deshalb musste er uns als Erste eliminieren. Aber jetzt hat er gar keine andere Wahl mehr. Verstehst du– er kann es sich nicht leisten, uns am Leben zu lassen!«


    Gemma konnte es sichtlich nicht fassen, was er von ihr verlangte. Andererseits wusste sie, dass er recht hatte. Sie atmete einmal kurz entschlossen tief ein, wandte sich zu der Brückenkonstruktion um, steckte ihre Taschenlampe in die Seitentasche ihres Anoraks und zurrte sie fest, sodass sie nach vorne schien. Dann umfasste sie mit beiden Händen die beiden Handlaufseile, hielt sich mit aller Kraft daran fest und setzte langsam und extrem vorsichtig einen Fuß auf das Gehseil. Ihr zweiter Fuß folgte, dann machte sie einen dritten Schritt und war über dem Abgrund. Die Brücke wackelte und ächzte und schien nachzugeben. Das Netz aus dünneren Halteseilen, mit denen die Konstruktion an der Felswand befestigt war, ächzte. Doch im Gegenzug verstummten die Schritte hinter ihnen.


    Gemma sah sich um. Heck tat es ihr gleich und rechnete damit, eine bewaffnete Gestalt aus der Finsternis auftauchen zu sehen, die sich hinter ihnen wie eine Wand auftürmte.


    Es ergab keinen Sinn, dass sie nicht auftauchte.


    Worauf wartete dieser Mistkerl? Wollte er, dass sie sich auf die Brücke wagten und sie überquerten? Das verhieß nichts Gutes. Glaubte er womöglich, das Ganze wie einen Unfall aussehen lassen zu können? Was auch immer der Grund dafür war, dass er sich nicht blicken ließ, sie konnten nicht länger herumstehen.


    »Los, Gemma«, sagte Heck. »Geh einfach!«


    Sie ging weiter, setzte einen Fuß vor den anderen, hangelte sich auf dem Seil entlang und entfernte sich immer weiter von der Plattform. Die instabile Metallkonstruktion wackelte und ächzte.


    »Jetzt du, Hazel.« Heck legte ihr eine Hand ins Kreuz. Hazel war starr wie ein Holzpfahl. Sie widersetzte sich seinem Druck, weshalb er sie sanft, aber entschieden nach vorne schieben musste. »Komm schon…es geht nicht anders.«


    Sie schien all ihren Mut zusammenzunehmen und wagte sich vor. Da die Brücke nicht sofort in einem Wirrwarr aus umherpeitschenden und -schnappenden Seilen auseinanderfetzte, fasste sie weiteren Mut und folgte Gemma, die inzwischen schon beinahe im Nebel verschwunden war. Sie waren beide stocksteif und krallten sich an den Handlaufseilen fest. Heck schluckte einen Klumpen nach Galle schmeckenden Speichels herunter, der sich in seinem Mund angesammelt hatte, befestigte seine eigene Taschenlampe an seinem Gürtel und folgte den beiden, wobei er versuchte, den lebensgefährlichen Abgrund unter seinen Füßen zu ignorieren, doch er musste bereits nach den ersten Schritten darum ringen, sein Gleichgewicht zu halten. Was sie da taten, widersprach sämtlichen Regeln der Logik. Jede Zelle seines Körpers sagte ihm, dass die Überquerung der Brücke eine schlechte Idee war.


    Gefahr! Via Ferrata einsturzgefährdet!


    Es war extra eine Absperrung aus Brettern errichtet worden, um die Leute davon abzuhalten, die Brücke zu überqueren.


    Aber die Alternative wäre noch schlimmer gewesen, vor allem für die beiden Frauen.


    Er sah sich um, sein Gesicht war in Schweiß gebadet. Da seine Taschenlampe nach oben strahlte, war die Plattform hinter ihm bereits wieder in Dunkelheit gehüllt. Inzwischen konnte dort ohne Weiteres jemand aufgetaucht sein und ihnen still nachblicken, ohne dass sie es bemerkten. Und wenn ihr Verfolger, wer auch immer es war, tatsächlich über ein Wärmesichtgerät verfügte, konnte er sie sowieso mühelos einzeln abknallen. Dieser Gedanke spornte Heck zur Eile an. Er stakste über das schmale Seil, seine vor Schweiß triefenden Handschuhe glitten über den verrosteten verdrillten Stahl. Die Brücke wackelte, sackte ab und schwang immer stärker hin und her, je weiter er über dem Abgrund vorrückte.


    Über einem dreihundert Meter tiefen Abgrund.


    Heck tat sein Möglichstes, nicht daran zu denken– und in gewisser Weise war das einfacher, als er erwartet hatte, denn was er da durchmachte, war für ihn die bisher unwirklichste Erfahrung seines Lebens. Zu allen Seiten und über und unter ihm war nichts als wabernder Nebel– es kam ihm vor wie eine Studiokulisse, und diese Vorstellung trug zumindest ein Stück weit dazu bei, die quälende Höhenangst, die ihm zu schaffen machte, ein wenig zu lindern. Vor sich konnte er die beiden Frauen nicht mehr sehen. Er hörte nur das Rasseln und Klirren der Metallkonstruktion, die Schwingungen, die sich durch die Stahlseile bis zu ihm übertrugen, waren so heftig, dass er sie durch die Gummisohlen seiner Turnschuhe spürte. Er schwankte hin und her und umklammerte die Handlaufseile noch fester. Ein leises Wimmern drang zu ihm.


    »Halt durch, Hazel!«, rief er. »In zwei Minuten hast du es geschafft.«


    Er hatte keine Ahnung, ob das stimmte. In welchem Tempo kamen sie voran? Konnten sie tatsächlich zweihundert Meter in zwei Minuten schaffen?


    Er versuchte, schneller voranzukommen, doch einige Male rutschte ihm ein Fuß weg und schoss nach links oder rechts in die Tiefe, was zur Folge hatte, dass er in Schieflage dahing. Obwohl er die Handläufe nie losließ, waren diese Momente der blanke Horror– doch dank der Gegenwart seines unsichtbaren Verfolgers hinter ihm stemmte er sich immer wieder hoch und setzte seine Odyssee in waghalsigem Tempo fort.


    Hatten sie die Mitte der Brücke schon erreicht? Es schien unwahrscheinlich, doch es war unmöglich, das zu beurteilen. Plötzlich ertönte vor ihm ein entsetzter Schrei, und im ersten Moment erstarrte er, doch dann taumelte er, so schnell er sich traute, weiter. Die Brücke schwang heftig hin und her und neigte sich zur Seite. Zwei Sekunden später erreichte er Hazel. Gemma war direkt vor ihr, aber sie war ebenfalls mit einem Fuß abgerutscht und gerade dabei, sich langsam und vorsichtig wieder aufzurichten.


    »Wir dürfen hier keine Wurzeln schlagen«, sagte er. »Los, wir müssen weiter.«


    Gemma warf ihm einen finsteren Blick zu. Sie sah aus, als ob sie ihm gleich an die Gurgel gehen wollte, doch in dem Moment verspürten sie von hinten einen heftigen Ruck, begleitet von einem lauten KLONG!, das die gesamte Konstruktion entlanghallte.


    »Was war das?«, fragte Hazel derart alarmiert, dass Heck ihre Stimme kaum wiedererkannte.


    »Keine Ahnung«, grummelte er.


    Es ertönte ein weiteres KLONG und dann noch eins. Den beiden Polizisten dämmerte gleichzeitig eine furchtbare Erkenntnis.


    »Er versucht, die Brücke aus der Verankerung zu schlagen«, sagte Heck. »Um uns in den Abgrund stürzen zu lassen. Schnell… wir müssen weiter…los!«


    Die beiden Frauen brauchten keine zweite Aufforderung. Gemma taumelte als Erste weiter, die Brücke schwang wie wild hin undher.


    »Er kann diese Stahlseile nicht durchtrennen, oder?«, fragte Hazel atemlos.


    »Warten wir lieber nicht, um es herauszufinden«, entgegnete Heck.


    Hazel drehte sich nach vorne, um ebenfalls weiterzueilen, doch im gleichen Augenblick stieß sie einen gellenden Schrei aus. Sie war mit beiden Füßen gleichzeitig abgerutscht, landete mit voller Wucht auf dem Seil, das sich in ihren Schritt bohrte, und kippte nach rechts, ihre Beine traten ins Nichts. Einen Augenblick lang dachte Heck, dass sie glatt durchflutschen und in den Abgrund stürzen würde. Er langte mit seinem rechten Arm nach unten und packte sie an ihrer Kapuze, doch das bedeutete, dass er sich selber nur noch mit einer Hand festhalten konnte. Mehrere Schrecksekunden lang, in denen ihnen das Blut in den Adern gefror, waren sie mitten im Nichts miteinander verbunden und versuchten verzweifelt, das Gleichgewicht zu halten. Hecks linker Arm war aufgrund ihres kombinierten Gewichts zum Zerreißen angespannt. Ganz langsam, kaum noch atmend, schaffte er es, sie wieder hochzuziehen.


    Während dieser Schrecksekunden wurde die Brücke immer wieder von Stößen erschüttert, die von Mal zu Mal heftiger wurden.


    »Er kann…er kann diese Seile nicht durchtrennen«, stammelte Hazel noch einmal, ihre Zähne klapperten.


    »Keine Ahnung, ob er es kann oder nicht«, entgegnete Heck. »Aber von den Ankerbolzen waren jede Menge locker. Die Frage ist, wie viele er rausschlagen muss, bis die Schwerkraft den Rest erledigt.«


    »O mein Gott!«


    »Denk nicht darüber nach, geh einfach weiter!«


    Hinter ihnen ertönte ein heftigerer Schlag, gefolgt von einem kreischenden Geräusch von zerreißendem Metall. Dann hallte ein Knall wie von einem Peitschenschlag durch die Nacht, und die Brücke sackte gut einen Meter nach unten. Hazel schrie erneut. Zwanzig Meter vor ihnen ging Gemma in die Hocke und umklammerte mit starren Armen die Handlaufseile. Sie sah sich um, ihr Gesicht war kreideweiß.


    »Geht weiter!«, schrie Heck ihr zu. »Es kann nicht mehr allzu weit sein.«


    »Wir sind noch kilometerweit vom anderen Ende entfernt«, jammerte Hazel und taumelte verzweifelt weiter.


    Hinter ihnen ertönten weitere dumpfe Schläge, nach jedem fuhr eine Erschütterung durch die gesamte Konstruktion.


    Heck blieb stehen, ein verrückter Gedanke schwirrte ihm durch den Kopf. Er drehte sich ganz langsam um und ging Schritt für Schritt zurück. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Hazel merkte, dass er nicht mehr hinter ihr war.


    »Mark!«, schrie sie. »Was, zum Teufel, machst du da?«


    »Wenn er damit beschäftigt ist, dieses Teil aus der Verankerung zu schlagen, bemerkt er mich vielleicht nicht!«, rief Heck zurück. »Dann könnte ich es schaffen, ihn zu überwältigen!«


    »Mark, um Himmels willen!«


    »Geh einfach weiter…Sieh zu, dass du auf die andere Seite kommst!« Heck eilte weiter zurück in Richtung Brückenanfang. In Wahrheit konnten sie nicht mehr als hundert Meter hinter sich gebracht haben. Somit schien es äußerst unwahrscheinlich, dass sie es auf die andere Seite schafften, wenn nicht irgendjemand etwas unternahm, um den Mistkerl abzulenken.


    »Gemma, halten Sie ihn zurück!«, rief Hazel.


    »Heck!«, schrie Gemma.


    »Gemma, bring Hazel in Sicherheit!«


    »Sergeant Heckenburg, beweg deinen Arsch sofort hierher, verdammt noch mal!«


    »Geht!«, rief er erneut und verlor um ein Haar das Gleichgewicht, als ein weiterer donnernder Schlag die Brücke erschütterte. Die instabile Konstruktion schlingerte nach links, und er musste sich mit beiden Händen am rechten Handlaufseil festhalten. Der im dichten Nebel liegende Abgrund gähnte direkt unter ihm.


    Was, in Gottes Namen, tat er da bloß?


    Erst in diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er eine weitaus geringere Überlebenschance hätte, wenn die Brücke in die Tiefe stürzte, während er sich in der Nähe des abgetrennten Brückenendes befand. Selbst wenn er sich an der Seilkonstruktion festklammerte, würde er an dieser Stelle viel weiter durch die Luft fliegen.


    »Schon gut…schon gut!«, sagte er und zwang sich, sich zusammenzureißen. Er kam sich plötzlich vor wie ein Idiot. Wie hatte er je glauben können, dass sein Vorhaben etwas anderes war als die dümmste Idee der Menschheitsgeschichte.


    Vielleicht würde er sterben, wenn er in die andere Richtung ging, aber wenn er in diese Richtung weiterging, würde er auf jeden Fall sterben.


    Er umkrallte die verrosteten Stahlseile so fest, dass ihm die Finger wehtaten, drehte sich um und taumelte wieder nach vorne. Um ihn herum bebte die gesamte Metallkonstruktion, eine heftige Vibration nach der anderen jagte durch die Brücke, während die Seile, an denen sie aufgehängt war, mit Schlägen traktiert wurden.


    »Wie läuft’s bei euch da vorne?«, rief er den beiden Frauen zu, die er nicht mehr sehen konnte.


    Diesmal gab es keine Antwort, aber das laute Klirren und Scheppern der Brücke hätte vermutlich sowieso jede Antwort übertönt. Er beeilte sich und hatte gefährlich Schlagseite nach rechts, unterdrückte jedoch jegliche Sorgen darum und wagte sich mit immer größeren Schritten voran. Da es keine Orientierungspunkte gab, konnte er nicht abschätzen, welche Distanz er bereits zurückgelegt hatte. Mit einem lauten widerhallenden KLONG sackte die Brücke erneut ab und neigte sich noch weiter nach rechts. Erstickte Schreie gellten durch den Nebel. Doch die Frauen mussten mittlerweile fast am Ende der Brücke angelangt sein. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber Heck hatte das Gefühl, dass das Gehseil inzwischen leicht nach oben führte, als ob er die tiefste Stelle in der Mitte bereits hinter sich gelassen hätte.


    »Heck, wo bist du?«, rief jemand von vorne. Es war Gemma. Ihre Stimme klang erleichtert. »Wir haben es ge…«


    »Ich bin fast da«, rief er. Die Schwerkraft zerrte an ihm, während er weiter über das Seil hastete, verrostetes Metall bohrte sich durch seine Handschuhe und fraß sich in die Muskeln und Knochen seiner Finger. Die Brücke führte jetzt definitiv nach oben. »Noch zwei Minu…«


    Sie brach unter ihm weg.


    Heck hatte den Schlag, der der Konstruktion den Rest gab, nicht einmal gehört.


    Das Einzige, was er mitbekam, war eine weitere heftige Vibration, die die komplette Konstruktion erschütterte, bevor sie ganz auf die rechte Seite kippte und in einem Wirrwarr aus jaulenden, umherpeitschenden Drähten und Seilen völlig zusammenbrach. Heck stürzte ins Bodenlose, hielt sich jedoch instinktiv mit der linken Hand weiter am Handlaufseil fest– und im nächsten Augenblick fiel er nicht mehr wie ein Stein in die Tiefe, sondern er schwang wie ein Pendel nach vorn.


    Auf der anderen Seite war die Via Ferrata in ihrer Verankerung geblieben.


    Eine atemlose Sekunde später tauchte eine mit Pflanzenbüscheln bewachsene Felswand aus dem Nebel auf und raste auf ihn zu. Heck starrte die Wand mit weit aufgerissenen Augen an. Er wusste, dass er zerschmettert werden würde, wenn er gegen sie knallte. Doch während er nach vorne schwang, verlor er zugleich kontinuierlich an Höhe, und im letzten Moment war er bereits unterhalb der Felswand und flog auf einen steilen, mit Adlerfarn bewachsenen Hang zu. Im nächsten Augenblick krachte er mit voller Wucht durch mehrere Schichten blattlose Vegetation. Die Wucht des Aufpralls nahm ihm nicht nur die Luft, sondern befreite ihn auch aus dem Gewirr sich drehender, jaulender Stahlseile, und im nächsten Augenblick rutschte er rückwärts den Hang hinab, überschlug sich und wurde kopfüber durch verrottendes, halb gefrorenes Laub geschleudert. Sein Körper hüpfte und rollte über die scharfkantigen Steine unter ihm, doch der Adlerfarn, der sich in einer dicken Schicht um ihn gewickelt hatte, dämpfte die Stöße ab. Nach einem gefühlten minutenlangen Fall, der jedoch wahrscheinlich nur einige Sekunden lang gedauert hatte, blieb er schließlich benommen und wie betäubt liegen.


    Und dann wurde es um ihn herum dunkel.

  


  
    Kapitel 16


    Heck hatte keine Ahnung, wie lange er dort lag.


    Zum einen, weil er nur halb bei Bewusstsein war. Zum anderen, weil er einen dieser sich wie in Zeitlupe hinziehenden Momente der Fassungslosigkeit durchlebte, die Menschen erleben, wenn sie sich nach einem schlimmen Autounfall allmählich dessen bewusst werden, dass sie nicht tot sind. Jenen Moment, in dem es ihnen irgendwie unglaublich erscheint, dass sie überlebt haben und sie vorsichtig die Glieder und den Körper abtasten und zunehmend verblüfft feststellen, dass sie glimpflich davongekommen sind. Heck tat genau dies, und obwohl er ein paar Schnittverletzungen und Prellungen entdeckte, schien noch alles an Ort und Stelle zu sein. Seine Sicht war nach wie vor beeinträchtigt, doch diesmal aufgrund von abgebrochenen Zweigen und Fetzen von braunem Laub.


    Er befreite sich von alldem und richtete sich langsam in eine Sitzposition auf. Er war immer noch schweißgebadet, genau genommen war seine Kleidung komplett durchnässt, und er spürte die Kälte– abgesehen von der warmen, klebrigen Kruste, die seine linke Gesichtshälfte überzog. Als er sie abtastete, stellte er fest, dass seine linke Augenbraue aufgeplatzt war. Aber es sickerte nur wenig Blut aus der Wunde, was darauf schließen ließ, dass auch diese Verletzung oberflächlich war. Immer noch benommen, wurde er sich nach und nach der vielen spitzen Steine unter sich bewusst, die sich in seinen geschundenen Körper bohrten, und er nahm eine ferne gespenstische Stimme wahr, die von irgendwo weit über ihm seinen Namen rief.


    Obwohl der Berghang rutschig war und seine Turnschuhe auf dem Geröll keinen richtigen Halt fanden, rappelte er sich unter Schmerzen auf.


    »Mark!«, rief die verzweifelt klingende Stimme erneut. »Mark!«


    Genau genommen klang es so, als wären es zwei Stimmen. Hazels und Gemmas.


    »Mir geht’s gut!«, versuchte er zurückzurufen, aber er hatte Mühe, ausreichend Luft in seine Lunge zu bekommen. Er hielt eine Sekunde inne, um sich zu sammeln– sein Rücken tat ihm weh, sein Nacken tat ihm weh, seine Brust tat ihm weh. Jede verdammte Stelle seines Körpers tat ihm weh.


    »Alles in Ordnung!«, rief er, wobei allein dies sich anfühlte, als ob ihm jemand mit einem Vorschlaghammer einen Schlag in die Rippen verpasst hätte.


    Plötzlich herrschte anhaltende Stille, als ob die beiden sich vielleicht fragten, ob sie Dinge hörten, die gar nicht da waren. »Mark…?«


    »Ich habe doch gesagt…mir geht’s gut.« Heck schüttelte sich. Allein den Kopf nach hinten zu neigen, um nach oben zu blicken, reichte schon aus, dass ihm schwindelig wurde, aber zumindest ermöglichte die in der Schlucht herrschende Akustik es ihm, zu rufen und ziemlich deutlich gehört zu werden. »Ich weiß nicht, wie weit unten ich bin.«


    »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?« Das war Gemmas Stimme. Sie klang ungläubig.


    »Ich denke schon…«


    »Hast du dir was gebrochen?«


    »Weiß ich nicht. Aber ich habe überall Prellungen, das kann ich mit Sicherheit sagen.«


    »Steckst du fest?«


    »Wie es aussieht, bin ich oben an einem Hang. Wahrscheinlich kann ich mich von hier nach unten vorarbeiten, aber ich bezweifele, dass es irgendeine Möglichkeit gibt, wie ich zu euch hochkommen könnte.« Es herrschte erneut für ein paar Sekunden Stille. Er stellte sich vor, dass die beiden Frauen sich berieten. »Weiß Hazel, wo ihr seid?«, rief er hinauf. »Findet sie zurück ins Cradle?«


    »Ja, ich glaube schon«, erwiderte Hazel. »Ist wirklich alles okay mit dir?« Auch sie klang so, als könnte sie das nicht glauben. »Ich war ganz sicher, dass du tot bist…«


    »Fehlanzeige«, entgegnete er. »Aber ihr beiden könntet gleich tot sein. Falls er ein Gewehr hat, seid ihr immer noch in Schussweite. Ihr müsst vom Rand der Schlucht weg. Seht zu, dass ihr da weg kommt, geht zurück ins Cradle. Zumindest habt ihr ihn euch fürs Erste vom Hals geschafft.«


    »Aber was hast du vor?«


    »Das Gleiche.«


    »Weißt du denn überhaupt, wo du bist?«


    »Nein, aber erst mal bergab zu gehen, dürfte für den Anfang wohl nicht verkehrt sein.«

  


  
    Kapitel 17


    Nachdem sie die Via Ferrata hinter sich gelassen hatten, stapften Hazel und Gemma mindestens fünfzehn Minuten durch den Nebel, dann stießen sie auf einen zerfurchten Feldweg. Hazel glaubte, den Weg wiederzuerkennen, und meinte, dass sie ihm folgen sollten, doch er schien sich ziellos über die hohen, einsamen Berggipfel zu schlängeln. Hazel behauptete zwar, dass sie zu wissen glaubte, wohin der Weg führte, doch ganz sicher war sie sich nicht. Gemma blieb jedoch nichts übrig, als ihr einen Vertrauensvorschuss zu gewähren, und folgte ihr, ohne etwas zu sagen.


    Als Heck abgestürzt war, hatte Gemma einige Augenblicke lang ernsthaft geglaubt, er wäre tot. Es war nicht das erste Mal, seitdem sie zusammenarbeiteten, dass sie sich mit seinem Tod hatte abfinden müssen, doch dieses Mal war es direkt vor ihren Augen passiert– oder zumindest wäre es das, wenn der Nebel nicht so dicht gewesen wäre, dass sie ihn nicht hatte sehen können. Sie dachte daran, wie es ihr die Kehle zugeschnürt hatte und wie ihr Herz um ein Haar aufgehört hätte zu schlagen. Und sie dachte an das beinahe berauschende Gefühl, das sie erfasst hatte, als seine Stimme zu ihnen hochgehallt war. Es verblüffte sie. Die Tränen, die sie kurz hatte wegblinzeln müssen, waren mehr als alles andere Tränen des Schreckens gewesen, aber dass ihr überhaupt welche gekommen waren, ärgerte sie immer noch.


    Typisch Heck. Der einzige Mann, abgesehen von ihrem Vater, der es je vermocht hatte, sie zu Tränen zu rühren. Und er schaffte es immer noch, sie zur Weißglut zu bringen, obwohl ihre jeweiligen Einsatzorte inzwischen fast fünfhundert Kilometer voneinander entfernt lagen. Natürlich gab es für all das eine Erklärung. Sie waren so lange zusammen gewesen, nicht nur in einer Beziehung, sondern auch im Job. Sie waren so vertraut miteinander. Solche Gefühle konnte man nicht einfach abstellen. Aber genau das war es ja. Heck war ein Polizeikollege und ihr Ex-Partner. Kein Wunder, dass sie so schockiert gewesen war, als sie ihn in diesen Abgrund hatte stürzen sehen.


    Das jedenfalls redete Gemma sich ein.


    Unterdessen schien der Feldweg, auf dem sie unterwegs waren, nirgendwohin zu führen, außer zu dem einen oder anderen Eisentor in den Trockenmauern. Die Tore waren allesamt mit einer Kette und einem Vorhängeschloss gesichert, und es gab nirgends einen Übertritt, über den sie über die Mauer hätten hinwegsteigenkönnen, was darauf hindeutete, dass sie fernab der von Touristen benutzten Wanderwege waren. Weit und breit erstreckte sich nichts als Leere, unsichtbares, einsames, in monotones Grau getauchtes Hochmoor. Sie musste unweigerlich an ihre letzte Begegnung mit dem Fremden denken. Auch damals hatte sie sich auf die wilde, trostlose Moorlandschaft einlassen müssen. Nur dass der Spieß damals natürlich umgedreht gewesen war. Damals hatte der Fremde seinem unmittelbar bevorstehenden Tod ins Auge gesehen.


    Jedenfalls war sie davon ausgegangen, nachdem sie ihm eine Kugel in die Brust gejagt hatte.


    Aber es war aus allen möglichen Gründen ein Ereignis von großer Tragweite gewesen, denn es hatte den Grundstein für ihren kometenhaften Aufstieg durch die Ränge der Polizei gelegt. Bis dahin war sie eine gradlinige, hart arbeitende Polizistin im Rang eines Detective Constable gewesen; eine unter Hunderten, die kein bisschen mehr den Anschein erweckte, eine Überfliegerin zu sein, als alle anderen. Doch an jenem Abend hatte sie sich definitiv einen Namen gemacht.


    Natürlich hatte das Ganze auch andere Nachwirkungen gehabt– weniger erfreuliche allerdings.


    Der Fall schien jetzt so lange zurückzuliegen, immerhin waren es zehn Jahre. Aber es hatte keinen Sinn, sich vorzumachen, es hätte ihn nicht gegeben. Und an diesem Ort schien es, als hätte sie alle Zeit der Welt, um über die Sache von damals nachzugrübeln, egal, wie sehr sie sich auch dagegen sträubte…


    Die Sonderkommission »Der Fremde« nahm eine komplette Etage der Polizeiwache von Newton Abbot ein. Dreh- und Angelpunkt war die Einsatzzentrale, von der jedoch etliche kleinere Nebenbüros abgingen. Eines dieser Büros war exklusiv den Lockvogel-Teams zugewiesen worden, die jede ihrer Schichten damit beendeten, sämtliche Beobachtungen, die sie in der Nacht zuvor gemacht hatten, abzutippen und zu protokollieren, so unbedeutend sie auch erscheinen mochten. Anschließend sandten sie ihre Berichte an den für das Lesen sämtlicher Ermittlungsakten zuständigen Beamten, der sie eingehend studierte und sie dann einer Polizeiakte hinzufügte, die inzwischen mehr Einträge hatte als die ungekürzte Gideon-Bibel.


    In Anbetracht der Ereignisse der vorangegangenen Schicht waren an diesem Tag keine Lockvogel-Teams im Einsatz. Tatsächlich war die einzige anwesende Person in dem kleinen Nebenbüro Gemma, die sich ihrer »Kriegsbemalung«– wie Detective Superintendent Anderson ihre Ausstaffierung genannt hatte– entledigt hatte und, passend zu ihrer Bürotätigkeit, einen Pullover und Jeans trug. Merkwürdigerweise fühlte sie sich aufgewühlter als zudem Zeitpunkt, als sie Dartmoor verlassen hatte. Sie war erschöpft, und ihr war ein wenig übel, aber sie musste trotz alledem ihren Bericht fertigstellen und war damit bereits zwei Stunden in Verzug.


    Die Tür stand offen, sodass das übliche in der Einsatzzentrale herrschende Durcheinander aus erhobenen Stimmen und ständigem Telefongebimmel zu ihr drang, wenngleich an diesem Morgen aus vielleicht verständlichen Gründen eine etwas heiterere Atmosphäre herrschte als zuvor. Tatsächlich war ihre Verspätung bei der Fertigstellung ihres Berichts zum Teil darauf zurückzuführen, dass die anderen Mitglieder des Teams in einer fortwährenden Prozession bei ihr hereinschneiten, um sich zunächst nach ihrem Wohlergehen zu erkundigen und sie dann zu beglückwünschen und anschließend nach sämtlichen saftigen Details ihrer nächtlichen Aktion auszuquetschen. Deshalb war es ein wenig unerwartet, als sich jemand die Mühe machte zu klopfen.


    Sie sah auf und war überrascht, Heck in der Tür stehen zu sehen. Es war noch nicht einmal zehn Uhr morgens, doch wie esaussah, hatte er sich direkt nach seiner Nachtschicht ins Auto gesetzt und war den ganzen Weg von London hergefahren. Sein Jackett war zerknittert, seine Krawatte hing lose.


    »Kann ich vielleicht reinkommen?«


    Sie lächelte und lehnte sich zurück. »Klar.«


    Er durchquerte den Raum, um ihr das übliche liebevolle Begrüßungsküsschen zu geben. Da ihr Mund lädiert und geschwollen war, hielt sie ihm die Wange hin. Widerstrebend gab er sich damit zufrieden und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Dann zog er sich einen der freien Bürostühle an ihren Schreibtisch und ließ sich niederplumpsen.


    »Und? Was machst du hier?«, fragte sie.


    »Bin zufällig hier vorbeigekommen.«


    »Na klar.«


    »Was glaubst du denn wohl, was ich hier mache?«


    »Mir geht es gut«, stellte sie klar. »Wie du ja sicherlich siehst.«


    »Warst du schon bei einem Zahnarzt?«


    »Ja. Gestern Nacht im Krankenhaus. Von dem Schlag haben sich zwei Schneidezähne gelockert, aber der Arzt hat gesagt, dass sie bald wieder festsitzen. Vielleicht bleiben sie ein kleines bisschen schief, aber wie ich aus zuverlässiger Quelle erfahren habe, finden das einige Typen sexy.«


    »Okay. Und was noch?«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass es mir gut geht. Ich könnte Luftsprünge machen.« Da sie spürte, dass er nicht gerade fand, dass sie aussah, als wollte sie Luftsprünge machen, fügte sie hinzu: »Ich hab ihn geschnappt…oder?«


    »Bist du dir da sicher?«


    »Verdammt sicher.«


    »Es gibt keine Leiche«, erinnerte er sie.


    »Es gibt noch keine Leiche.«


    »Kein Blut.«


    »Es hat heute Morgen in Strömen gegossen.«


    »Was ist, wenn er eine kugelsichere Weste getragen hat?«


    »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass er keine getragen hat.«


    »Bei allem Respekt, Gem, aber es ist sein Bauchgefühl, das hier zählt. Wenn er eine Kugel abgekriegt hat, war es ein guter Job. Aber wenn nicht, kann die ganze Geschichte wieder von vorne losgehen.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Falls dies der Fall sein sollte, werden wir es bald genug erfahren.«


    »Du hättest ihm einen Kopfschuss verpassen sollen.«


    »He, tut mir wirklich leid! Aber es war dunkel, und es ist alles von einer Sekunde auf die andere passiert!«


    »Ist ja schon gut…« Er hob die Hände. »Ich lass dich in Ruhe.«


    Sie rümpfte die Nase und tippte weiter an ihrem Bericht. Es verstrich ein Moment, während Heck aufstand und zu einer Schautafel ging, die sich an der linken Seite des Büros befand. Darauf hingen im oberen Bereich Hochglanzfotos von den Tatorten der drei Morde der ersten Serie; unten waren die Tatortfotosder zehn Morde der zweiten Serie aneinandergereiht.


    »Musst du die wirklich hier in deinem Büro haben?«


    »Sie sollen uns offensichtlich warnen.«


    »Ihr Mädels braucht eine Warnung?«


    »Um uns vor Augen zu führen, was uns passieren könnte, wenn wir es vermasseln.«


    »Oder was dir um ein Haar passiert wäre.«


    Sie sah ihn mit kritischem Blick an. »Weißt du was, Mark…viele andere Partner wären den weiten Weg hier runter in den Südwesten gekommen, um ihrer Freundin zu gratulieren.«


    »Das ist ja einer der Gründe, weshalb ich gekommen bin… tatsächlich sogar der Hauptgrund. Aber das heißt nicht, dass ich nicht entsetzt gewesen bin, als ich gehört habe, was um ein Haar passiert wäre.«


    »Ach, wirklich?« Sie wandte sich wieder ihrer Tastatur zu.


    »Weißt du eigentlich, dass ich erst heute Morgen über die ganze Sache informiert wurde?«, fragte er. »Als alles vorüber war?«


    »Natürlich. Du bist ja auch nicht auf diesen Fall angesetzt.«


    »Also wirklich, Gemma, seitdem du hier unten bist, haben wir fast jeden Tag miteinander telefoniert. Hätte es wehgetan, mir zu sagen, dass du während der letzten zwei Wochen als Lockvogel eingesetzt warst?«


    »Du hättest dir nur Sorgen gemacht. Was hätte das gebracht?«


    Heck wandte sich von ihr ab, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Frustriert studierte er erneut die Schautafel. Die Fotografen aus Devon und Cornwell hatten die Opfer aus nahezu jedem Winkel in kraftvollen Farben aufgenommen und kein Detail ausgelassen. Die Fotos der ersten Serie waren etwas weniger anschaulich. Bei den Morden war eine Vielzahl von Haushaltsgegenständen zum Einsatz gekommen: Zangen, Scheren, Dosenöffner, Hämmer. Doch in den meisten Fällen war der Tod rasch eingetreten, ohne vorausgegangene ausdauernde sexuelle Torturen. Bei der zweiten Serie hingegen– der Ermordung junger Paare– lagen die Dinge anders. Die Männer waren allesamt schnell ins Jenseits befördert worden, indem ihnen der Schädel eingeschlagen worden war, doch die Frauen waren nur halb bewusstlos geschlagen worden. Danach war ihnen ihre Kleidung und ihre Unterwäsche ausgezogen worden, und sie waren ausgestreckt hingelegt worden wie auf einem Seziertisch. Anschließend hatte der Mörder sie überall aufgeschlitzt und auf sie eingestochen und keinen Teil des Körpers verschont, wobei er sich jedes Mal in besonderem Maße über den Unterleib und den Genitalbereich hergemacht hatte. Doch selbst angesichts dieser Grausamkeit hatte der Täter im Verlauf der Serie von Mal zu Mal eine Steigerung seines Blutrausches erkennen lassen und jedes neue Opfer mit noch grausamerer Brutalität abgeschlachtet, bis hin zu dem Punkt, dass das letzte Paar, das ihm zum Opfer gefallen war, komplett ausgeweidet worden war. Selbst für einen erfahrenen, abgeklärten Ermittler war es schwer, beim Anblick dieser Hochglanzfarbfotos von ausgestreckt daliegenden aufgeschlitzten Frauen nicht zusammenzuzucken.


    Unabhängig davon, welcher Part der Mordprozedur letztendlich den Tod seiner Opfer herbeiführte, hatte der Verrückte jede seiner Taten mit seinem üblichen Gnadenstoß beendet: einem brutalen Stich in jedes Auge, ausgeführt mit einem angespitzten Schraubenzieher und mit solcher Wucht, dass er sich bis ins Gehirn gebohrt hatte. Die beiden riesigen Krater in dem aufgeschlitzten, blutigen Gesicht von Sarah Bunting, der letzten Frau, die dem Fremden zum Opfer gefallen war, bevor er Gemma attackiert hatte, ließen erkennen, dass er mit seiner stählernen Waffe vier- oder fünfmal auf jede Augenhöhle eingestochen hatte.


    »Weiß der Himmel, was er dir angetan hätte, wenn du es nicht geschafft hättest, ihm diese Kugel zu verpassen«, murmelte Heck, und sein Magen rebellierte.


    »Hab ich aber, oder?«, entgegnete Gemma steif, ohne ihr Tippen zu unterbrechen. »Es gibt also nichts, worüber man sich aufregen müsste.«


    »Wie geht es Maxwell?«


    »Er hat eine Schädelfraktur…«


    »Dann ist er ja ziemlich glimpflich davongekommen, dafür, dass er sich in dem Moment, in dem der Mistkerl aufgetaucht ist, hat umnieten lassen.«


    »Aber es gibt keine Komplikationen…«


    »Wenn dein Foto dieser Galerie hätte hinzugefügt werden müssen, hätte er jetzt eine zweite Schädelfraktur.«


    Sie sah auf und bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. »Er wird wieder auf die Beine kommen…Sicher ist das die Antwort, die du eigentlich hören wolltest.« Sie lehnte sich zurück undverschränkte die Arme. »Jetzt lass uns mal auf den Punkt kommen, Mark…Warum bist du wirklich hier? Weil du glaubst, dass ich mich nicht freiwillig als Lockvogel hätte melden sollen, stimmt’s?«


    »Es geht nicht nur darum…«


    »Oh, es geht nicht nur darum…«


    »Pass auf…Es gefällt mir nicht, dass wir jedes Mal, wenn irgendeiner dieser verrückten Sexualstraftäter zuschlägt, in der Weise reagieren, dass wir sämtliche verfügbaren weiblichen Detectives in unseren Reihen in Miniröcke und Netzstrümpfe stecken und sie raus auf die Straße schicken, um zu sehen, ob sie den Irren aufreißen können.«


    »Ich habe keine Netzstrümpfe getragen. Das hätte dir wohl gefallen.«


    »Das ist kein Witz, Gemma!«


    »Warum…erzählst du das ausgerechnet mir?«


    »Es muss ein Dutzend andere Möglichkeiten gegeben haben, wie ihr Mädels bei dieser Ermittlung sinnvoller zum Einsatz hättet kommen können.«


    »Glaubst du das wirklich, Mark? Oder geht es dir eigentlich einzig und allein um meinen Einsatz bei dieser Ermittlung?«


    Er zuckte betreten mit den Schultern. »Natürlich bedeutest du mir mehr als die anderen…«


    »Dreizehn Opfer, Mark. Und keine klare Richtung, in die man ermitteln konnte. Und zu alledem auch noch immer kürzer werdende Phasen der emotionalen Abkühlung zwischen den Taten. Es musste sein.«


    Heck konnte dem nichts entgegensetzen.


    »Du warst von Anfang an dagegen, dass ich mich vorübergehend zur Polizei von Devon und Cornwall habe versetzen lassen, hab ich recht?«, fragte sie. »Bevor auch nur die Rede davon war, Lockvögel einzusetzen.«


    »Weil mir in dem Moment, in dem mir zu Ohren gekommen ist, dass die Kollegen von Devon und Cornwall sich bei anderenDienststellen nach Polizistinnen umgehört haben, die über die Berechtigung zum Tragen von Waffen und über Erfahrung imUmgang damit verfügen, klar war, was auf dich zukommen würde…«


    »Nein, das war dir nicht klar. Du hast es vermutet. Aber das hat schon gereicht, damit du dich selber verrückt machst.«


    »Hätte ich mir vielleicht keine Sorgen um dich machen sollen?«, entgegnete er. »Denk doch mal neun Monate zurück– als ich diesen Irren in die Ecke getrieben habe, der Leuten Säure ins Gesicht gekippt hat. Ich habe ihn in Mile End über die Eisenbahnbrücke verfolgt, wie du dich vielleicht erinnerst, obwohl er mich mit einem Schlachtermesser und seinem üblichen Glas voller konzentrierter Schwefelsäure bedroht hat. Aber ich habe es geschafft, ihn zu schnappen. Und was ist passiert, als ich zurückkamauf die Wache? Du hast mir eine verdammte Ohrfeige verpasst!«


    »Du hast ihn gesehen und erkannt. Wir hätten ihn später schnappen können, mit Verstärkung. Ohne jegliches Risiko einzugehen. Wir hatten genug gegen ihn in der Hand.«


    »Er hätte untertauchen oder noch tagelang auf den Straßen sein Unwesen treiben können. Außerdem war ich im Rahmen einer Ermittlung direkt mit ihm konfrontiert. Es war eine Sekundenbruchteil-Entscheidung, und ich musste die Verfolgung auf…«


    »Alles klar hier drinnen?«, ertönte eine Stimme. In der offenenTür war die untersetzte, bullenartige Gestalt von Detective Sergeant Harry Jenks erschienen.


    »Alles bestens«, erwiderte Heck kurz angebunden.


    Jenks bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Er wusste nicht, ob er das glauben sollte.


    »Im Ernst, Harry«, stellte Gemma klar. »Es ist alles in Ordnung.«


    »Hm.« Jenks zog sich, alles andere als überzeugt und sichtlich widerstrebend, zurück.


    »Der Punkt ist doch«, wandte Heck sich wieder an Gemma, »dass du nicht zu diesem Lockvogel-Einsatz gedrängt wurdest. Man hat dich nicht dazu genötigt. Du hast dich freiwillig gemeldet– nachdem du gründlich darüber nachgedacht hattest. Du hast dich bewusst in extreme Gefahr begeben.«


    Gemma wurde zunehmend von Wut erfasst, während sie diese Worte über sich ergehen ließ, doch gleichermaßen wurde ihr klar, dass Heck ebenfalls aufgebracht war. Er war bleich und beinahe atemlos. Sie wäre im Dienst schon oft um ein Haar verletzt worden, das passierte ihnen allen ständig, aber so hatte er noch nie reagiert– und jetzt hatte sie eine Ahnung, warum er auf einmal so reagierte.


    »Natürlich habe ich mich freiwillig gemeldet«, sagte sie langsam. »Hättest du vielleicht von den verheirateten Frauen des Teams erwartet vorzutreten? Von den Frauen, die Familie haben?«


    »Ist das nicht genau das, was wir geplant haben?«, fragte er.


    Sie wandte sich wieder ihrer Tastatur zu und tippte stoisch weiter.


    »Gemma, im Ernst…ist es so verkehrt von mir, wenn ich nicht will, dass meine Zukünftige sich noch einmal freiwillig für so einen Job meldet?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Solche Bedingungen kannst du mir nicht auferlegen, Mark.«


    »Ich sage ja nicht, dass ich nicht mit einer erstklassigen Polizistin verheiratet sein will. Natürlich will ich das. Du hast Talent,Gemma. Genau das liebe ich ja an dir. Aber ich will nicht, dass die Mutter meiner zukünftigen Kinder jemals wieder um Mitternacht in Autos herumsitzt oder an irgendwelchen Straßenecken steht, um als Lockvogel durchgeknallte Mörder in eine Sexfalle zu locken…«


    »Das ist so unfair!«, konterte sie hitzig. »Wir gehen jeden Tag Risiken ein, du allerdings größere als die meisten…«


    »Sieh mal, ich…«


    »Bitte sag es nicht, Mark…du bist der Mann, ich die Frau. Oder, um es realistisch auszudrücken: Du bist der Kerl, ich die Tussi. Klingt besser, nicht wahr?«


    »Ich sage ja nicht, dass du keine Verhaftungen vornehmen sollst«, sagte Heck geduldig. »Oder dass du nicht gewalttätige Verbrecher zur Strecke bringen sollst. Mir gefällt nur nicht, was gestern Nacht passiert ist.«


    »Das kommt doch nur alle Jubeljahre mal vor, und das weißt du auch. Aber du willst, dass ich Innendienst schiebe, stimmt’s? Und den ganzen Tag in einem kuscheligen warmen Büro sitze und Dienstpläne schreibe. Oder vielleicht irgendwo als Revierpolizistin auf Fußstreife gehe, Kinder über die Straße führe und mit kleinen alten Damen Händchen halte.«


    »Das ist nicht wahr, Gemma…aber wir können uns nicht beide derart unseren Jobs hingeben, dass unser Leben und unsere Gesundheit auf dem Spiel stehen. Das ist wohl kaum eine Basis, um eine Familie zu gründen.«


    »Dann können wir ja von Glück sprechen, dass wir keine konkreten Pläne haben, nicht wahr?«


    Als Gemma sich diesmal wieder ihrer Tastatur widmete und auf sie einhackte, hatte es etwas Endgültiges. Sie hielt die Augen starr auf den Monitor gerichtet.


    Eine Sekunde verstrich, dann ging Heck zur Tür. »Super, wie du diesen Kerl gestern Nacht zur Strecke gebracht hast. Eine eiskalt durchgezogene Nummer. Du hast echt Mumm in den Knochen, Schatz.«


    »Vorsichtig, Mark…Du klingst beinahe so, also würdest du die Aktion gutheißen.«


    In der Tür wandte er sich noch einmal zu ihr um. »Am Ende des Gangs ist ein Pausenraum. Komm, Gemma, lass uns noch einen Kaffee zusammen trinken.«


    »Nein.«


    »Nur damit wir kurz…«


    »Nein. Ich habe zu viel zu tun. Und ich bin sicher, du auch… sobald du wieder in Bethnal Green bist und dich wieder an die Arbeit machst.«


    Das war nicht das Ende ihrer Beziehung gewesen, aber der Anfangvom Ende. Gemma dachte daran, während sie jetzt mit Hazel weiterstapfte, dass sie ausgiebig und intensiv darüber nachgedacht und sich gefragt hatte, ob sie anders mit dem Ganzen hätte umgehen können. Klar, Heck hatte sich benommen wie immer, wenn er ohne nachzudenken mit den Füßen zuerst irgendwo reinplatzte und um sich herum nichts hinterließ als Trümmer. Aber auch wenn er angesichts dessen, was sie durchgemacht hatte,sehr viel rücksichtsvoller hätte sein können, hatte er lediglich die Einwände geäußert, die jeder wirklich fürsorgliche Partner gemacht hätte. Ihre Wut über sein Verhalten hatte selbst dann noch angedauert, als sie längst befördert worden war und fragwürdige Eskapaden wie Lockvogeleinsätze jenseits dessen waren, was für sie infrage kam, doch vielleicht hätte sie damals von seiner Sorge um sie gerührter sein sollen, als sie es tatsächlich gewesen war.


    In einem hatte er sicher recht gehabt. Wenn sie beide Tag für Tag Risiken ausgesetzt waren, war dies mit Gewissheit kaum die ideale Basis für die Gründung einer Familie. Aber sie kannte Heck ganz genau– besser als jeden anderen, mit dem sie bei ihrer Arbeit zu tun hatte–, und sie wusste nur zu gut, dass er nie und nimmer derjenige sein würde, der, was die eher bedrohlichen Anforderungen ihrer Arbeit anging, etwas kürzertreten würde. Er empfand das dringende, krankhafte Bedürfnis, an vorderster Front zu stehen. Eine angebotene Beförderung hatte er nur deshalb abgelehnt, weil er lieber draußen auf den Straßen bleiben wollte, anstatt seine Tage, wie er es ausgedrückt hatte, »mit Verwaltungskram zu verbringen«. Die Haltung, die Heck an den Tag legte, war ungesund. Sie ging über Mut oder Pflichtbewusstsein hinaus und hatte etwas von selbstzerstörerischer Besessenheit. Der Fall mit dem Säureattentäter war ein Paradebeispiel dafür. Nur jemand, dem seine eigene Sicherheit egal war, hätte den Verdächtigen in dieser Situation gestellt– auf einer schmalen Fußgängerbrücke, die über eine Eisenbahnstrecke führte und auf der er sich dem schwer bewaffneten Mann nur von vorne nähern konnte. Doch Heck war wie eine Rakete auf ihn losgegangen. Und wie durch ein Wunder ohne einen Kratzer und mit dem Festgenommenen in seiner Gewalt davongekommen.


    Dass sie ihm eine Ohrfeige verpasst hatte, war richtig gewesen. Sie würde ihm aus dem gleichen Grund jederzeit wieder eine verpassen, wenn sie das Gefühl hätte, damit irgendetwas erreichen zu können.


    Aber was hätte sie damals letztendlich tun sollen? Das Ganze war schließlich nicht einfach nur ihr Job, sondern ihr Leben. Ihr Vater war auch Polizist gewesen, und er war im Dienst gestorben. Vielleicht war sie deshalb selber ein bisschen obsessiv. Ihre Mutter hatte immer gesagt, dass sie und Heck perfekt füreinander geschaffen seien– aber Gemma hatte langfristige Ziele in diesem Job, die sie von Anfang an im Auge gehabt hatte, ein Rückschritt kam für sie nicht infrage. Wie sollte sie vorankommen, wenn sie sich für die risikolose Variante entschied, den Innendienst, die langweilige Arbeit?


    Doch sogar heute noch fragte Gemma sich, ob sie an jenem Tagvielleicht ein bisschen netter zu ihm hätte sein können. Ob sievielleicht ein bisschen mehr Verständnis dafür hätte aufbringen können, dass er ebenfalls zutiefst erschüttert gewesen war. Erhatte damals etwas gesagt, dessen Tragweite ihnen in jenem Moment nicht wirklich bewusst geworden war, aber seine Worte waren aufschlussreich gewesen: »Genau das liebe ich ja an dir.« Obwohl sie damals locker eine gemeinsame Zukunft geplant hatten, waren ihm Worte wie »Liebe« und »dich« oder »dir« niemals in einem Satz zusammen über die Lippen gekommen. Und ihr auch nicht. Nicht, dass sie einander nicht verbunden gewesen wären, eher im Gegenteil. Nicht, dass sie nicht miteinander glücklich gewesen wären. Aber Gemma hatte sich oft gefragt, ob dieses Glück je strapazierfähig sein würde, wenn sie, wie sie hoffte und erwartete, erst einmal mit ihrem Aufstieg durch die Ränge begonnen hätte, während Heck– weil er die Vorschriften alles andere als ernst nahm– nur langsamer vorangekommen wäre. Doch nachdem sie ein paar Monate zusammen gewesen waren, war sie trotz dieser Bedenken mehr als gewillt gewesen, mit ihm zusammenzuziehen, und es war nicht nur um Sex gegangen. Sie hatte ihm alles anvertraut, ihre Gedanken, ihre Wünsche. O ja, sie war verknallt gewesen und hatte nur zu gerne jene Spielchen gespielt, die nur Verliebte miteinander spielen, und gelegentlich sogar einen Streit mit ihm vom Zaun gebrochen, um ihn auf die Probe zu stellen und ihn dabei aufzuziehen und zu quälen, doch letztendlich hatte sie ihn nach solchen Vorkommnissen immer belohnt. Sie hatte sich nur zu gerne den Gefühlshochs und -tiefs und den Gefühlslagen dazwischen hingegeben– und schnell gewusst, dass sie bereit war, ein gemeinsames Leben mit ihm aufzubauen.


    Vielleicht lag es einfach daran, dass Worte wie »Liebe« in dieser ziemlich rauen Umgebung nach wie vor fehl am Platz geklungen hatten. Fehl am Platz und viel zu pathetisch. Und sogar ein bisschen gewagt– da die Arbeit in ihrem Bereich, ob es einem nun gefiel oder nicht, nun einmal die Möglichkeit einschloss zu sterben.


    Dies war ihm natürlich bewusst gewesen, weshalb die Tatsache, dass ihm dieses Wort im Eifer des Gefechts spontan über die Lippen gekommen war, seine eigentliche Bedeutung umso glaubwürdiger gemacht hatte. Kein Wunder also, dass Gemma sich seitdem immer wieder gefragt hatte, wie sie wohl reagiert hätte, wenn ihr dies in jenem Moment bewusst geworden wäre. Ob es dazu beigetragen hätte, dass sie die Enttäuschung herunterschlucken und die Situation hätte retten können. Aber inzwischen war es zu spät, rief sie sich zum wiederholten Mal in Erinnerung. Inzwischen wares viel zu spät.


    Darum bemüht, einen Seufzer zu unterdrücken, stieg Gemma über das vierte Gatter in dieser Nacht. »Sind Sie sicher, dass Sie wissen, wohin wir gehen, Hazel? Ich habe das Gefühl, dass wir schon eine Ewigkeit auf diesem Feldweg unterwegs sind.«


    »Ich denke schon«, erwiderte Hazel, die auf der anderen Seite des Gatters wartete.


    »Wir sind nicht zufällig an dem einzigen Ort der Welt gelandet, an dem die Feldwege nirgendwohin führen?«


    »Wenn es der Feldweg ist, von dem ich glaube, dass er es ist, führt er zum anderen Ende des Cradles. Dort gibt es einen Pfad, der zum südlichen Ufer des Sees hinabführt. Auf diesem Weg sollten wir es schaffen, zurück nach Cragwood Keld zu kommen. Aber machen Sie sich auf einen langen Marsch gefasst.«


    »Glauben Sie auch an das, was Sie sagen?«, fragte Gemma. »Oder wissen Sie ausnahmsweise mal tatsächlich, wo es langgeht?«


    Hazel warf ihr einen Blick zu. »Ich tue mein Bestes, Superintendent Piper. Ich war seit ziemlich vielen Jahren nicht hier oben in diesen Bergen.«


    »Dabei kommen Sie doch angeblich von hier.« Sosehr Gemma sich auch bemühte, ihren gereizten, verdrossenen Ton zu unterdrücken, es gelang ihr einfach nicht.


    »Sie sind aus London…Kennen Sie jede Seitenstraße in der ganzen Stadt?«


    »Nein…aber im Unterschied zu dem, was wir hier treiben, würde ich auch nicht im Dunkeln auf diesen Straßen umherstreifen, wenn dort irgendwo ein bewaffneter Verrückter sein Unwesen treibt.«


    Sie stapften erschöpft weiter.


    »Sie mögen mich nicht besonders, stimmt’s?«, fragte Hazel schließlich.


    »Ich glaube, Sie meinen es wahrscheinlich gut.«


    »Oh…›wahrscheinlich‹?«


    »Na schön, reden wir nicht um den heißen Brei herum. Sagenwir freiheraus, was wir denken. Auf eigene Faust zu Annie Beckwiths Bauernhof hochzugehen, war extrem leichtsinnig– mit dem Ergebnis, dass ein Polizeibeamter tot ist und wir in ernsthaften Schwierigkeiten stecken.«


    »Hätte ich vielleicht ignorieren sollen, dass Annie sich in Gefahr befand?«


    »Nach allem, was ich bisher mitbekommen habe, scheinen Siealle bisher ziemlich gut darin gewesen zu sein, sie zu ignorieren.«


    »Ich…« Hazel zögerte. »Das kann ich nicht bestreiten, aber ich glaube, das ist nicht der Grund dafür, dass Sie mich nicht mögen. Sie waren mal mit Mark zusammen, stimmt’s?«


    »Er hat also gequatscht…«


    »Es gibt nichts Schlimmeres als die Rache einer verschmähten Frau, was?«


    Gemma sah sich um. Sie öffnete den Mund, ließ jedoch eine Sekunde verstreichen, besann sich eines Besseren und ging schweigend weiter.


    Hazel folgte ihr, achtete aber darauf, dass zwischen ihnen gut ein Meter Abstand war. »Wie ich sehe, versuchen Sie gar nicht erst, es abzustreiten.«


    »Angeblich wissen Sie doch, wo wir hingehen. Warum konzentrieren Sie sich nicht einfach auf den Weg, Ms Carter? Und tun uns beiden in der Zwischenzeit den Gefallen und halten einfach die Klappe!«


    »Die Klappe halten?« Trotz ihrer zunehmenden Erschöpfung war Hazel baff. »Was fällt Ihnen eigentlich ein? Es mag ja sein, dass das hier für Sie eine derart ungewohnte missliche Lage ist, dass Sie damit nicht klarkommen, aber ich unterstehe nicht Ihrem Befehl…okay? Ich bin nicht irgendein rangniederer Polizeibeamter, den Sie den ganzen Tag nach Belieben herumkommandieren können, bloß weil Sie gerade Ihre Tage haben.«


    Gemma warf ihr einen weiteren scharfen Blick zu, diesmal einen derart drohenden, dass Hazel vor ihr zurückwich, doch das hielt sie nicht davon ab, ihre Tirade fortzusetzen.


    »Für wen halten Sie sich eigentlich…für eine Königin? Ich habe nämlich Neuigkeiten für Sie, Ms Piper…hier draußen sind Sie nichts. Selbst ein Frühlingslamm hätte in dieser Wildnis größere Überlebenschancen als Sie. Sie können Ihr Einschüchterungs-Getue also getrost knicken. Die Masche mag vielleicht bei Mark gezogen haben…hat sie ja offensichtlich. Er ist ein netter Typ, aber hier oben ist er ein Häufchen Elend. Was allem Anschein nach genau das ist, worauf Sie es angelegt haben…«


    »Sind Sie endlich fertig?«, fuhr Gemma sie an.


    Hazel bot ihr trotzig die Stirn.


    »Sind Sie fertig?«, fragte Gemma erneut. »Weil Sie nämlich jede Menge Lärm veranstalten, ohne wirklich etwas zu sagen. Lassen Sie mich Ihnen eines sagen, was ich über Mark weiß. Soll ich?Hier oben– in dieser gottverdammten Wildnis– ist er genauda, wo er hingehört. Ich hoffe, das geht in Ihren Kopf. Er ist absolut am richtigen Ort. Wissen Sie, Heck war einmal der leistungsfähigste Beamte in meiner Abteilung. Aber die Zusammenarbeit mit ihm hat sich extrem schwierig gestaltet– sogar für mich. Feinsinniges Vorgehen ist nicht sein Ding, jede Art von Diskretion ist für ihn ein Fremdwort, er verfügt über keinerlei diplomatisches Geschick…nicht einmal, was die normalen Bürogepflogenheiten angeht. Er ist unberechenbar und der Albtraum jedes Vorgesetzten. Und dass er jetzt hier ist, König eines Reiches, das sonst niemanden interessiert, ist das unvermeidliche Resultat von alldem.« Sie stieß einen Finger in Hazels Richtung. »Und Sie können so aufgebracht tun, wie Sie wollen, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass wir Ihretwegen heute Nacht um ein Haar gestorben wären. Wenn Sie unter meinem Befehl stünden, Hazel, hätte ich es bestimmt nicht mit einem ›Halten Sie die Klappe‹ bewenden lassen, darauf können Sie Gift nehmen!« Mit diesen Worten drehte sie sich um und stapfte weiter.


    Hazel folgte ihr, eher niedergeschlagen als wütend. »Und nehmen Sie ihn wieder mit? Das ist nämlich genau das, was er will.«


    Gemma schnaubte verächtlich.


    »Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen.«

  


  
    Kapitel 18


    Die Pflanzen, durch die Heck nach unten zu steigen versuchte, hatten zwar überwiegend keine Blätter mehr, aber die Vegetationwar immer noch dicht, ganz zu schweigen von den überall verstreuten Überresten der Drahtseile der zusammengekrachten Brücke. Dazu kam, dass der geröllige Untergrund es ihm erschwerte, Halt zu finden. Natürlich hätte es schlimmer kommen können. Wenn die ganze Konstruktion einfach hinuntergestürzt wäre, anstatt zu dieser Seite der Schlucht hinüberzuschwingen, wäre er gut dreihundert Meter in die Tiefe gestürzt. Er wollte es sich lieber gar nicht ausmalen. Er hatte ein Riesenglück gehabt, und das war noch stark untertrieben.


    Doch ungeachtet dessen war der Abstieg, obwohl es einen breiten Hang hinunter ging und somit keine Gefahr bestand, in einen Abgrund zu stürzen, anstrengender, als Heck gedacht hatte. Da sich seine Taschenlampe bei seinem Sturz von seinem Gürtel gelöst hatte und heruntergefallen war, hatte er kein Licht, um sich den Weg zu leuchten, und landete mindestens sechsmal auf dem Hintern, bevor die Steigung schließlich nachließ. Lange bevor er ebenes Gelände erreichte, hörte er das Plätschern eines fließenden Bachs, den er jedoch erst sah, nachdem er weitere zweihundert Meter hinabgestiegen war. Der Bach war klar und nicht besonders tief, etwa zwanzig Meter breit und schlängelte sich am Grund der Schlucht zwischen den dicht mit ausgewachsenen Kiefern bewachsenen Böschungen entlang.


    Heck fror, und ihm tat alles weh, aber er hatte auch entsetzlichen Durst. Er stakste über lose, große Flusssteine hinweg, die verstreut am Ufer lagen, und schöpfte sich mit hohlen Händen Wasser in den Mund. Die eisige, erfrischende Flüssigkeit rann beißend seine verschleimte Kehle hinunter. Er klatschte sich auch ein paar Handvoll Wasser auf den Kopf, wusch die Wunde an seiner Schläfe und strich sich das Haar nach hinten. Vielleicht war das nicht das Vernünftigste, immerhin lag die Temperatur nur soeben über dem Gefrierpunkt. Aber wie er die Dinge sah, war der einzige wirkliche Ausweg aus diesem ganzen Schlamassel, so schnell wie möglich wieder nach unten ins Cradle zurückzukehren. Er hatte immer noch nicht den blassesten Schimmer, wo er sich befand, aber es erschien ihm als eine gute Idee, dem Lauf des Bachs zu folgen. Derzeit schlängelte er sich lediglich in Schleifen und Kehren dahin, doch irgendwann würde er in den See münden. Also humpelte Heck weiter und versuchte erneut, ob sein Telefon funktionierte, doch es war eher ein Akt der Hoffnung als einer, der von Realitätssinn geprägt war, und wie so oft erwies sich, dass die Hoffnung jeder Grundlage entbehrte.


    Dann hörte er das Pfeifen.


    Es war das Lied. Jenes Lied, von dem Heck wusste, dass er es nie mehr in seinem Leben vergessen würde. Er stürmte zum Stamm der nächsten Kiefer und drückte sich aufrecht dagegen. Das Pfeifen kam von irgendwo zu seiner Linken, und es schien von weiter oben zu kommen, denn es klang noch recht fern. Ob der Verrückte immer noch da oben auf der Plattform stand und seine gestörte Melodie einfach nur so vor sich hin pfiff? Oder hatte er Heck hier unten erblickt und gesehen, dass er noch lebte, und legte es darauf an, ihn erneut in Angst und Schrecken zu versetzen? Heck verharrte etliche Minuten lang in seiner Position, auf seiner Stirn bildeten sich frische Schweißperlen und brannten auf seiner verletzten Schläfe. Dann wurde das Pfeifen allmählich leiser, als ob der Pfeifende weiterzog und in der Ferne entschwand. Das hatte natürlich gar nichts zu bedeuten– jedenfalls hatte es beim letzten Mal nichts zu bedeuten gehabt.


    Es schien nach wie vor wahrscheinlich, dass der Kerl über irgendein Wärmesichtgerät verfügte. Jedenfalls war es zu riskant, davon auszugehen, dass dies nicht der Fall war. Heck hielt die Luft an, huschte hinter dem Baum hervor und folgte zügigen Schrittesdem Verlauf des Bachs. Sein Körper wurde von frischem Adrenalin geflutet, was seine Schmerzen ein wenig linderte, doch der steinige Untergrund entlang des Ufers erwies sich angesichts seiner Prellungen und Verstauchungen als schwierig. Er rutschte immer wieder aus, strauchelte und verdrehte sich die Knöchel. Der Bach schlängelte sich hin und her und wurde an einigen Stellen schmaler und an anderen so breit, dass Heck nicht einmal mehr das andere Ufer sehen konnte. Wabernde Nebelschwaden hingen wie trübe Vorhänge in der Luft, der Nebel war so niederdrückend, dass es schier unbeschreiblich war. Er trübte erneut Hecks Sinne und machte es ihm nahezu unmöglich, Entfernungen abzuschätzen oder zu bestimmen, wo er war. Er war, wie es ihm schien, schon etliche Minuten am Ufer entlanggehumpelt, hatte jedoch keine Ahnung, wie weit er bereits gekommen war oder wie weit er womöglich noch musste. Da er erneut durstig war, ging er wieder zum Wasser und kniete sich hin, um zu trinken, doch in diesem Moment glaubte er auf der anderen Seite desBachs etwas, das er für einen gewundenen Fels gehalten hatte, als einen menschlichen Umriss auszumachen. Er erstarrte, seine Nackenhärchen richteten sich auf.


    Dann entspannte er sich ein wenig, als er sich klarmachte, dass diese Wetterbedingungen ideal waren für optische Täuschungen. Er schlürfte noch eine Handvoll Wasser, blinzelte zweimal, nahm den Umriss erneut ins Visier, versuchte zu erkennen, was es wirklich war– und wurde langsam von einer Lähmung erfasst, als ihm bewusst wurde, dass er sich beim ersten Mal nicht geirrt hatte.


    Auf der anderen Seite des Bachs stand jemand. Eine kräftige, gedrungene, von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllte Gestalt, die in diesem Moment die rechte Hand erhob, als ob sie auf ihn zeigte…


    Der Mündungsblitz war blendend grell. Der Knall des Schusses hallte donnernd zwischen den Felswänden der Schlucht wider, eine Kugel riss Splitter aus dem Baum unmittelbar neben Heck, das Krachen des Einschlags drang schmerzhaft in seine Ohren. Er duckte sich und rannte blind im Zickzack zwischen den Bäumen hindurch. Ein zweiter Schuss folgte, genauso laut wie der erste. Das Projektil surrte an ihm vorbei und prallte von einem Fels ab.


    Dann war ein lautes Platschen zu hören, so als ob jemand durch den Bach stapfte.


    Heck blickte über die Schulter. Für einen kurzen Moment schirmte der Nebel sie voneinander ab. Er wechselte die Richtung, stürmte zurück zum Wasser, hastete bis zu den Knien hinein und watete auf die andere Seite, wo er kaum schneller vorankam, als er wieder trockenen Boden unter den Füßen hatte. Auf dieser Seite stieg der Hang nahezu senkrecht an, sodass ihm keine andere Wahl blieb, als dem Lauf des Bachs zu folgen. Zumindest war der Untergrund auf dieser Seite weicher, was das Gehen erleichterte, Schichten aus Kiefernnadeln dämpften seine Schritte. Hinter ihm knallte ein dritter Schuss, doch Heck konnte nicht ausmachen, wohin die Kugel diesmal ging. Der Scheißkerl mochte ein Wärmesichtgerät haben, aber er war ganz offensichtlich nicht der beste Schütze.


    Nicht, dass das eine Rolle spielte, wenn er es schaffte, nah genug an Heck heranzukommen.


    Es platschte erneut. Der Kerl kam ebenfalls zurück durch den Bach, und wie es sich anhörte, ziemlich schnell.


    Heck legte ebenfalls einen Zahn zu. Das Gelände wurde breiter, der Steilhang zu seiner Linken flachte ab. Der Schutz der Bäume fiel hinter ihm zurück, und plötzlich ging es bergab auf offenes Heideland. Doch selbst dort gab es kein einfaches Vorankommen. Der Boden war buckelig und mit Grasbüscheln überzogen, die mit eisigem Tau bedeckt und daher glitschig waren. Heck blieb schlitternd stehen und versuchte, sich zu orientieren. Sein Herz trommelte in seiner Brust und übertönte alle anderen Geräusche. Er wirbelte erst nach links herum, dann nach rechts, suchte die graue Leere ab und sah nichts. Aber dieser Mörder war ein Meister darin, sich an Leute heranzuschleichen. Es war unvorstellbar, dass er nicht irgendwo in der Nähe sein sollte.


    Heck kauerte sich hin.


    Und hörte das Pfeifen wieder.


    Die gespenstische, altbekannte Melodie drang durch die reglose Stille, sie ertönte irgendwo hinter ihm, vielleicht dreißig oder vierzig Meter von ihm entfernt. Anstatt geradeaus weiterzurennen, wandte Heck sich nach links und bewegte sich nur langsam vorwärts. Nach etwa sechzig Metern blieb er stehen und ging erneut in Kauerstellung.


    Das Pfeifen war verstummt, was irgendwie noch unheimlicher war.


    Er eilte weiter, und im nächsten Moment ragte der niedrige, rechteckige Umriss eines einstöckigen Gebäudes vor ihm auf. Er blieb abrupt stehen.


    Tatsächlich war das Gebäude nicht einmal einstöckig und aus den üblichen Trockensteinmauern gebaut, was darauf hinwies, dass es sich um irgendein Nebengebäude eines Bauernhofes handelte. Er tastete sich außen um das Gebäude herum. Auf der anderen Seite befand sich ein kleines Gehege, eine etwa zwanzig mal dreißig Meter große Koppel, die von einem alten Bretterzaun umgeben war. Ein Schafpferch, wie Heck bewusst wurde. Auf dieser Seite war das Gebäude, das im Grunde nicht mehr war als ein Unterstand, komplett offen. Er sprang über den Zaun, betrat den Unterstand und holte sein Handy hervor, um im Schein des Displays zu erkunden, ob er irgendetwas fand, das er als Waffe benutzen konnte: eine Heugabel vielleicht oder eine Sense, obwohl es eher unwahrscheinlich war, da hier oben in erster Linie Schafzucht betrieben wurde.


    Doch was er fand, war sogar noch besser.


    In dem schwachen grünen Schein sah er zwei große, klotzige Objekte, die mit muffigen Planen verhüllt waren. Er zog eine der Planen weg, und zum Vorschein kam der angelaufene Metallrahmen eines Quads. Das Gefährt war ramponiert, überall verbeult und mit Matsch und Grasresten überzogen, was darauf hinwies, dass es eher zum Arbeiten verwendet wurde, als um damit eine Show abzuziehen. Doch schon auf den ersten Blick erkannte Heck, dass es sich um ein leistungsstarkes Modell handelte, wahrscheinlich eines mit einem Viertaktmotor. Als er die zweite Plane wegzog, kam darunter ein identisches Gefährt zum Vorschein.


    Und noch nützlicher war, dass in beiden Zündschlössern ein Schlüssel steckte.

  


  
    Kapitel 19


    Der Feldweg, auf dem Hazel und Gemma sich schwerfällig voranschleppten, zog sich endlos hin. Seit ihrem Disput über Heck hatten sie kaum ein Wort gewechselt, doch inzwischen waren sie so erschöpft, dass es ihnen sogar zu anstrengend war, die Feindseligkeit aufrechtzuerhalten, mit der sie einander begegneten.


    »Haben Sie vielleicht Hunger?« Hazel langte in eine ihrer Jackentaschen.


    Gemma zuckte mit den Achseln. »Gegen ein knuspriges Hähnchen mit allem Drum und Dran hätte ich nichts einzuwenden.«


    »Ich habe nur das hier.« Hazel reichte ihr etwas, das aussah wie eine dicke Tafel weiße Schokolade, die in blau-silberne Folie eingepackt war.


    Gemma nahm die Tafel entgegen. »Kendal Mint Cake…hab ich zum letzten Mal gegessen, als ich noch ein kleines Mädchen war.«


    »Ist klebrig-süß, aber sehr energiereich.«


    Gemma knabberte ein wenig von dem extrem süßen und sehr stark nach Pfefferminz schmeckenden Cake. Er schmeckte gut, und sie fühlte sich erstaunlich schnell stärker, sogar das Gehen fielihr leichter. Sie genehmigte sich zwei weitere große Stücke. »Haben Sie das immer dabei?«


    »Wenn man hier oben lebt, hat das durchaus was für sich.«


    Gemma packte den Rest der Tafel wieder in die Folie und gab sie Hazel zurück. Nach einem Moment betretenen Schweigens sagte sie: »Trotz allem, was heute Abend vorgefallen ist, scheinen Sie eine nette Frau zu sein, Hazel. Wenn das mit Ihnen und Heck was werden sollte, freue ich mich für Sie.«


    Hazel antwortete nicht sofort. Sie würde nicht so tun, als ob sie sich nicht genau das wünschte. Sie hatte sich ebenso wie Mark völlig ungezwungen auf diese Beziehung eingelassen, wie eine reife Frau eben. Sie hatten sich zueinander hingezogen gefühlt und ihr Beisammensein und den unverbindlichen Sex genossen. Keiner von ihnen war auf mehr aus gewesen. Doch je besser man jemanden kannte, desto stärker änderte sich die emotionale Beziehung zu dieser Person.


    »Sie selber empfinden wirklich nichts mehr für ihn?«, fragte Hazel.


    »Heck macht es einem schwer«, entgegnete Gemma.


    »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


    »Also gut, ich sage Ihnen was…« Gemma zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass es furchtbar klingt, aber…Heck würde am liebsten jeden Abend nach einem langen, anstrengenden Arbeitstag nach Hause kommen und seine Frau in hochhackigen Schuhen und Minirock am Herd vorfinden, wo sie ihm ein exzellentes Abendessen zubereitet. Nicht weil er ein Sexist oder ein Machotyp ist. Das ist er nicht. Aber es ist das Einzige, was ihn davon abhält, ständig nur an die Arbeit zu denken. Und…«, sie schüttelte den Kopf, »so bin ich einfach nicht.«


    »Ich auch nicht«, stellte Hazel wie zu ihrer Verteidigung klar. »Ich habe einen Beruf…und der bedeutet mir mehr, als Sie vielleicht denken.« Sie war sich des skeptischen Blicks, mit dem Gemma sie bedachte, sehr wohl bewusst, weshalb sie hinzufügte: »Ich betreibe den Pub, weil es mir Freude bereitet…und nicht etwa, weil er einen Haufen Geld abwirft…was er im Übrigen sowieso nicht tut. Was ich damit sagen will, ist…ach, verdammt, was ich auch sage, Sie werden sowieso nur irgendeine dumme, naive Gans in mir sehen, oder?«


    »So etwas habe ich nie gesagt«, stellte Gemma klar.


    Das mochte vielleicht stimmen, aber mit ihrem verschmierten Make-up und ihrem zerzausten Haar kam Hazel sich trotzdem dumm vor, erst recht in Anwesenheit dieser hübschen, sportiven Polizistin, die selbst jetzt kaum schwitzte, deren glänzende blonde Locken, obwohl sie nach der ganzen Rennerei, die sie hinter sich hatten, völlig durcheinander waren, ganz von allein in ihren attraktiven Urzustand zurückzukehren schienen, und deren distanzierte, supercoole Art etwas Beruhigendes gehabt hätte, wenn sie nicht so einschüchternd gewesen wäre.


    »Mark hat viel von Ihnen geredet, seitdem er hier oben ist«, sagte Hazel. »Was Ihre Arbeit angeht, hält er größte Stücke auf Sie. Er fühlt sich nur von Ihnen verraten, das ist alles.«


    »Vielleicht habe ich das unterm Strich tatsächlich getan.« Gemma spürte, dass Hazel sich zu ihr umsah. »Na bitte, ich habe es zugegeben…sind Sie jetzt zufrieden? Ich hoffe es, ich bin es nämlich nicht mehr gewesen…seitdem es passiert ist.«


    »Wie heißt es so schön? Etwas zuzugeben ist Balsam für die Seele. Ich persönlich bin mir nicht so sicher, ob das stimmt.« Sie stapften Seite an Seite weiter. »Wie auch immer, ich frage mich, wo er jetzt wohl ist.«


    Gemma lachte freudlos. »Wo auch immer das sein mag, irgendjemandem wird es einen Haufen Papierkram bescheren.«


    Die beiden Quads lieferten sich ein Kopf-an-Kopf-Rennen, während sie mal Seite an Seite, mal hintereinander her über das offene Heideland rasten.


    Heck hatte weder eine Ahnung, in welche Richtung er fuhr, noch wie schnell er war. Beide Fahrer hatten die Scheinwerfer eingeschaltet, doch diese ließen vor ihnen nichts als Nebel erkennen.Sein Tacho war mit Gras und getrocknetem Matsch überzogen, und er wagte nicht, die Lenkstange loszulassen, um den Tacho sauber zu kratzen. Sie fuhren inzwischen bestimmt mindestens fünfundsechzig Stundenkilometer. Sein Plan hatte ganz und gar nicht vorgesehen, dass der Killer das andere Quad bestieg und hinter ihm herjagte. Er hatte eigens den Zündschlüssel abgezogenund in eine seiner Taschen gestopft. Doch irgendwie hatte sein Gegner, der auf jeden Fall vielseitig talentiert zu sein schien, es geschafft, das Gefährt zu starten und die Verfolgung aufgenommen.


    Hinter den beiden wurden aufgewühlte Erde und herausgerissene Grasbüschel aufgewirbelt, als sie kreuz und quer über den vom Tau glänzenden und glitschigen Hang hin und her bretterten. Jedes Lenkmanöver, das Heck vollzog, wurde von seinem Verfolger kopiert. Einige Male, wenn sie nah beieinander waren, blickte Heck sich um und sah bei jeder dieser Gelegenheiten, dass die maskierte Gestalt mit einer Pistole auf ihn zielte. Er ging mit dem Kopf runter, obwohl das kaum noch ging– er lag bereits so weit nach vorne gebeugt, dass er wie ein MotoGP-Rennfahrer beinahe platt über dem Lenker lag, doch bisher war seltsamerweise noch kein einziger Schuss abgefeuert worden. Erst jetzt begann ihm zu dämmern, dass dieser Irre in Wahrheit seine Freude an der Verfolgungsjagd hatte. Das Ganze bereitete ihm einen Heidenspaß, und zwar mehr, als er es sich je erhofft hatte.


    Als er sich zum dritten Mal umdrehte und sah, dass die Waffe auf ihn gerichtet war, riss er sein Quad nach links. Die beiden Gefährte fuhren auseinander, die Motoren dröhnten auf Hochtouren. Heck rumpelte einen steilen Abhang hinunter, an dessen Fuß er eine tiefe Furche entlangraste. Der Untergrund war dort weich und schlammig, flüssiger Matsch spritzte zu allen Seiten, als Heck darüber hinwegbretterte. Das bremste ihn ein wenig, weshalb er mehr Gas gab– und genau in dem Moment kam sein Gegner auf der rechten Seite den Hang hinuntergerast und versuchte, ihm den Weg abzuschneiden.


    Heck legte ein derart rasantes Ausweichmanöver hin, dass er plötzlich nur noch auf zwei Rädern fuhr und das Quad umzukippen drohte. Er hantierte verzweifelt an der Lenkstange herum und schaffte es schließlich, alle vier Räder wieder auf den Boden zu bringen. Dann düste er den Hang auf der linken Seite wieder hoch, was sein Verfolger ihm sofort gleichtat. Sie lieferten sich erneut ein Kopf-an-Kopf-Rennen, die Seiten ihrer Quads berührten sich beinahe. Von ihren Rädern wurden Erdklumpen und herausgerissene Grasbüschel aufgewirbelt, während sie über den buckeligen Untergrund rasten. Heck blickte zu seinem Gegner hinüber und sah die schwarze Ledermaske und die wilden, wirrenAugen in den ledernen Augenschlitzen, die ihn mit schauriger Intensität fixierten. Es fühlte sich an wie eine hypnotische Umarmung, und Sekunden schienen zu vergehen, während sie dahinrasten, ohne darauf zu achten, wohin sie fuhren. Die Waffe, einklobiger Colt-Python-Revolver mit zehn Zentimeter langem Lauf, befand sich nach wie vor in der rechten Hand des Killers, doch er drückte sie jetzt gegen die Lenkstange, die er mit beiden Händen fest umfassen musste. Dass er momentan nicht in der Lage war zu schießen, bedeutete natürlich nicht, dass er dies nicht bei nächster Gelegenheit tun würde– erst recht, wenn Heck einen Vorsprung gewann. Heck blieb nichts anderes übrig, als zu versuchen, den Scheißkerl abzuhängen, doch das erwies sich als schwierig. Sie rasten immer weiter durch den dichten Nebel, ohne Ziel und ohne Richtung. Dann stieg das Gelände zu ihrer Linken plötzlich steil an und führte auf einen weiteren Kamm. Heck raste hinauf und wurde in seinem Sattel hin und her geschüttelt. Der Killer tat es ihm erneut gleich. Oben war der Untergrund trocken, aber zerklüftet und uneben, sodass die Gefährte bald über Steine rumpelten und holperten. Und über Felsgeröll, große Brocken.


    Bei ihrem Versuch, den großen Felsbrocken auszuweichen, landeten sie in einer Art natürlicher Passage, die sehr bald in eine Schlucht mündete. Sie war etwa hundert Meter lang, und das Ende, an dem es wieder hinausging, war nicht zu sehen. Heck beschleunigte, obwohl ihm bewusst war, wie riskant das war. Sie fuhren locker neunzig bis hundert Stundenkilometer, und er konnte nach wie vor allenfalls ein paar Meter weit sehen. Dann krachte sein linkes Vorderrad mit voller Wucht gegen einen großen Stein, und sein Quad hob seitlich vom Boden ab. Er segelte für einen Augenblick durch die Luft und setzte extrem hart wieder auf, schaffte es aber, das Quad in aufrechter Position zu halten. Doch das Schlimmste sollte erst noch kommen. Sie befanden sich erneut auf offenem Gelände und jagten über Stock und Stein weiter– bis Hecks Gegner plötzlich abrupt bremste und sein Gefährt mit voller Wucht zur Seite riss, als ob er auf einmal genug von dem Ganzen hätte.


    Heck fragte sich, was der Kerl wohl gesehen hatte oder ob er wusste, was kommen würde. Und dann sah er es selbst.


    Urplötzlich tauchte sie aus dem Nebel auf und kam auf ihn zugerast: eine weitere Trockensteinmauer, die quer zu seiner Fahrtrichtung verlief. Lediglich an einer Stelle gab es eine kleine Lücke, wo das alte Gemäuer bei irgendeinem Unwetter in sich zusammengefallen war. Die Lücke war bestenfalls einen Meter zwanzig breit, und Heck war sich nicht sicher, ob das ausreichend war, doch er steuerte trotzdem darauf zu und riss das Quad verzweifelt herum, sodass er frontal darauf zuhielt. Im gleichen Augenblick wurde ihm bewusst, dass er endlich einen Vorsprung errungen hatte.


    Doch gleichzeitig wurde ihm noch etwas anderes bewusst.


    Im vielleicht letzten Moment, in dem er noch klar denken konnte, verstand er, warum der Irre nicht weitergefahren war. Denn sie befanden sich nicht einfach nur auf einem weiteren x-beliebigen Stück Heideland– sie befanden sich auf dem Fiend’s Fell. Er erwog, eine Vollbremsung zu machen, wusste jedoch, dass es dafür zu spät war. Das Einzige, was er jetzt noch tun konnte, war, den Kopf einzuziehen und Vollgas zu geben. Er schoss durch die Lücke in der Mauer, jagte dröhnend die dahinter liegenden, eine natürliche Rampe bildenden letzten Meter hinauf und segelte weit hinaus in den Abgrund über dem Witch Cradle Tarn.

  


  
    Kapitel 20


    »Wie spät ist es?«, fragte Hazel und blickte über ihre Schulter.


    Sie hatten den durch das Heideland führenden Feldweg verlassen und stiegen inzwischen im Gänsemarsch einen gewundenen Bergpfad hinab. Gemma, die hinten ging, fischte ihr Handy aus der Tasche. »Halb eins.«


    »Das kann doch nicht wahr sein«, stöhnte Hazel. »Ich dachte, es wäre schon bald Morgen. Es ist doch schon ewig dunkel.«


    »Tja, es ist eben Winter. Wenigstens gehen wir bergab.«


    »Ja.« Hazel klang nicht gerade begeistert darüber, was vor allem daran lag, dass sie sich im Laufe der zurückliegenden eineinhalb Kilometer auf dem harten Untergrund Blasen zugezogen hatte und nur noch unter Schmerzen humpelnd vorankam.


    »Sie kennen den Weg, oder?«, fragte Gemma.


    »Wie ich bereits sagte, sind wir auf dem Weg zum südlichen Seeufer.« Hazel blieb stehen und beschrieb mit der Hand einen Bogen über die Gegend hinter ihnen und zu ihrer Rechten. »Wenn es nicht so neblig wäre, hätten Sie von hier aus einen der schönsten Blicke im ganzen Lake District.«


    »Da unten ist also der Witch Cradle Tarn?«, fragte Gemma.


    »Da bin ich mir sicher.«


    »Sie klingen aber nicht so, als ob Sie sich sicher wären.«


    »Ich bin mir so gut wie sicher.«


    Sie lauschten, ohne genau zu wissen, was sie zu hören erwarteten. Laut zu rufen, um zu testen, ob ihre Stimmen widerhallten, wäre die dümmste aller dummen Ideen gewesen. Und davon abgesehen würden sie aus einem Zurückhallen ihrer Stimmen nicht einmal schließen können, dass sie sich in einer Schlucht befanden, denn es könnte genauso gut auf die atmosphärischen Bedingungen zurückzuführen sein.


    Kein bisschen klüger marschierten sie verbissen weiter. Gemma war es gewohnt zu führen und nicht zu folgen, und es nagte an ihr, dass sie sich bei allen Entscheidungen auf jemand anderen verlassen musste, doch in einem Punkt hatte Hazel definitiv recht gehabt. Gemma wäre hoffnungslos aufgeschmissen, wenn sie hier oben auf sich allein gestellt wäre. Na schön, das hier war der Lake District und nicht der Wilde Westen, aber es war erstaunlich, wie orientierungslos man sein konnte, wenn es kein Licht gab, wedernatürliches noch künstliches, ganz zu schweigen davon, wenn es darüber hinaus auch keinen Unterschlupf gab, keine Hinweisschilder, nicht einmal ebene Flächen, auf denen man gehen konnte. Gemmas durchtrainierter Körper war in guter Verfassung, aber das Geschick und die Kraft, die erforderlich waren, um diese Landschaft problemlos durchwandern zu können, gewann man auf andere Weise– durch in vielen Stunden erlangte Erfahrung und langsame, mühsame Gewöhnung. Wie die Dinge lagen, waren ihre Füße geschwollen, ihre Knöchel schmerzten, die Kälte und die Feuchtigkeit drangen bis ins Mark. Und natürlich wäre es hilfreich gewesen, wenn sie wenigstens den Hauch einer Vorstellung davon gehabt hätte, wo sie sich befand und in welche Richtung sie gehen musste. In dieser Hinsicht blieb ihr nichts anderes übrig, als sich auf Hazel zu verlassen, denn zumindest hatte sie den Großteil ihres Lebens in dieser Gegend verbracht.


    »Na schön, was schätzen Sie dann also, wie weit es noch ist?«, fragte Gemma.


    »Bis zur Race-Brücke sind es wahrscheinlich noch gut anderthalb Kilometer«, erwiderte Hazel. »Und von da aus ist es noch mal genauso weit bis zum Bootsclub. Und dann noch mal die gleiche Strecke bis nach Cragwood Keld.«


    »Was ist die Race-Brücke? Hoffentlich keine weitere Todesfalle.«


    »Nein, es ist nur eine gewölbte Steinbrücke an der südlichen Spitze des Sees. Wenn es stark regnet, läuft der See über, und das Wasser fließt den sogenannten Cragwood Race hinab. Er wird dann zu einem reißenden Fluss mit starkem Gefälle und jeder Menge Biegungen und Stromschnellen. Der Bootsclub bietet Wildwasser-Rafting, Kajakfahren und so weiter auf dem Race an.«


    »Und wo führt er hin? Der Cragwood Race, meine ich.«


    »Runter ins Great-Langdale-Tal. Da unten mündet er in den Langdale Beck.«


    »Wie weit ist es von der Race-Brücke bis ins Tal?«


    »Noch mal gut drei Kilometer.«


    »Drei Kilometer?«


    »Vielleicht auch mehr.«


    »Na super«, entgegnete Gemma. Doch der Pfad, den sie hinabstiegen, wurde zusehends steiler, sodass die Schwerkraft ihnen das Marschieren erleichterte. Gemma spürte in den Ohren, dass der Druck sich änderte. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie endlich irgendwo hinkamen.


    Heck glaubte, gut dreißig Meter tief zu fallen.


    Während er durch den Nebel stürzte und das Quad sich neben ihm mit jaulendem Motor und Hitze und Rauch ausstoßend immer wieder überschlug, ging ihm flüchtig durch den Kopf, dass er gar nicht hundertprozentig sicher war, wo er sich überhaupt befand oder wohin er stürzte. Unter ihm konnte sich genauso gut irgendein flacher Fluss voller Felsen und Flusssteine befinden. Oder sogar eine trockene Talsohle oder ein Moor oder ein Riesenhaufen Geröll. Aber er hatte keine Zeit, groß über diese grauenvollen Möglichkeiten nachzudenken, denn im nächsten Moment brach er mit den Füßen durch den Nebel und die platte, schwarze Oberfläche des Sees raste auf ihn zu.


    Instinktiv machte er sich im allerletzten Moment so gerade, wie es nur irgend ging, streckte die Füße nach unten, riss die Arme hoch, drehte den Kopf zur Seite und presste das Kinn an das Bollwerk, das seine Schulter bildete.


    Er tauchte sauber ein, die Zehen zuerst, doch der Aufprall war gewaltig.


    Sein ganzer Körper erbebte, das Wasser riss ihm fast sämtliche Kleidung über den Kopf, als er durch die Seeoberfläche krachte, die hart war, jedoch brüchig wie Glas, und er weit in die eisigen, schwarzen Tiefen hinabtauchte. Er sank mindestens viereinhalb Meter tief, vielleicht sogar noch tiefer, und der zunehmende Druck setzte ihm entsetzlich zu. Er hatte das Gefühl, als würden seine Trommelfelle platzen und seine Zähne explodieren. Im ersten Moment war er so benommen, dass er nichts anderes tun konnte, als willenlos in dieser gewaltigen Umarmung zu schweben. Seine noch an ihm hängende Kleidung saugte sich mit Wasser voll, blähte sich um ihn herum auf und zog ihn noch weiter nach unten in die brackig trübe Suppe– doch dann sickerte Wasser zwischen seinen Lippen hindurch und riss ihn gewaltsam aus seiner Trance. Es kostete ihn jedes Quäntchen Kraft, das in ihm steckte, um sich mit wilden, heftigen Beinschlägen nach oben zu katapultieren.


    Als er schließlich durch die Oberfläche brach, entleerte er seine Lungen eruptionsartig in einem Zug und sog gierig hechelnd frische Luft ein, während er inmitten brodelnder und zischenderLuftblasen mit Armen und Beinen ruderte. Er war immer noch benommen und hatte keine Ahnung, in welche Richtung er schwimmen musste, um das nächstgelegene Ufer zu erreichen, doch dann erhaschte er unmittelbar zu seiner Linken einen Blick auf ein weit unter der grünbraunen Wasseroberfläche hinabsinkendes leuchtendes Gebilde, das im nächsten Moment auch schon aus seinem Sichtfeld verschwand. Der Witch-Cradle-See war gut zweihundertfünfzehn Meter tief, hatte man ihm erzählt. Wer auch immer der Besitzer dieses praktischen Quads war, würde es nie wiedersehen.


    Zumindest gab ihm das einen Anhaltspunkt. Das Quad war links neben ihm in die Tiefe gestürzt, also befand sich die Felswand hinter ihm, was wiederum bedeutete, dass das andere Ufer– die bewohnte Westseite des Sees– direkt vor ihm lag, allerdings ziemlich weit weg. Im ersten Moment war er so lädiert und erschöpft, dass er nichts anderes tun konnte, als sich einfach nur keuchend mit den Beinen tretend und den Armen rudernd über Wasser zu halten.


    Er hätte sich am liebsten noch ein Weilchen damit aufgehalten und sich Zeit gelassen, um sich zu erholen, aber er wusste, dass er das nicht riskieren konnte. Das Wasser war kalt, und er würde sich unterkühlen. Er erinnerte sich, im Laufe seiner Ausbildung einmal gehört zu haben, dass ein gesunder Erwachsener in zehn Grad kaltem oder noch kälterem Wasser maximal zwei Stunden überleben konnte, doch während dieser Zeit wurde der Körper natürlich immer schwächer, und die Fähigkeit zu klarem Denken ließ zusehends nach. Also konnte er es sich nicht leisten, sich gehen zu lassen. Die Versuchung war groß, zum unbewohnten Ufer zu schwimmen, da es am nächsten lag, doch dort wäre er in seiner durchnässten Kleidung der knapp über dem Gefrierpunkt liegenden Nachtluft ausgesetzt, kilometerweit entfernt von jeglicher Zufluchtsmöglichkeit. Die einzige wirkliche Option war, das entferntere Westufer anzusteuern. Also rollte er sich auf den Rücken und machte langsame, kräftige Schwimmzüge, die ihn stetig über den See trieben. Nach wenigen Minuten waren seine Glieder so bleischwer, dass es ihm eher vorkam, als würde er sich durch Sirup arbeiten, aber er biss die Zähne zusammen und hielt durch. Nach etwa einer halben Stunde spürte er Fäden von Wasserpflanzen, die seine Beine berührten. Inzwischen war seine Kopfhaut taub. Er betastete seinen Kopf und stellte erschüttert fest, dass sein Haar mit einer hauchdünnen Eisschicht überzogen war. Er rubbelte sie schnell ab und wandte den Kopf um, sodass erüber seine Schulter blicken konnte. Der Nebel hüllte das Ufer immer noch ein, doch er erkannte die Passage, die durch das Schilf zu dem Bootsschuppen führte. Wie es aussah, hatte er den See nicht in gerader, sondern in diagonaler Linie durchschwommen. Eine längere und weniger direkte Route, aber zumindest konnte er in Cragwood Ho Hilfe finden. Bill Ramsdale verfügte über einen Festnetzanschluss.


    Heck drehte sich um und durchschwamm die Passage mit Brustzügen. Der Nebel war immer noch so dicht, dass der Schuppen erst in Sicht kam, als Heck ihn schon beinahe erreicht hatte, doch dort hielt er inne, trat im Wasser auf der Stelle und betrachtete verwirrt die offen stehende Zufahrtsöffnung des Schuppens. Es war zu dunkel, um es mit Gewissheit sagen zu können, doch essah so aus, als ob das Polizeiboot zurückgebracht worden wäre und extrem tief im Wasser lag– so tief, dass es gesunken sein musste.


    Er tastete mit dem Zeh nach dem Seegrund, konnte ihn jedoch nicht erreichen. Er legte die letzten zwanzig Meter kraulend zurück, tastete erneut nach dem Grund, und diesmal berührte er ihn.


    Bis zur Brust im Wasser, watete er in den Schuppen und schob sich auf der Steuerbordseite um das Dollbord herum. Als er über die Kante blickte, sah er, dass das Boot tatsächlich mit trübem Wasser gefüllt war, in dem diverse Dinge umhertrieben: Holzstückchen, Seepflanzen, aber auch Utensilien aus dem Erste-Hilfe-Kasten.


    Der Verlust war kein totales Desaster. Das Boot war alt, und sie hatten nur äußerst selten einen Anlass, es zu benutzen. Was ihm größere Sorge bereitete, war die Frage, wie das passiert war. Es war möglich, dass Mary-Ellen versehentlich bei einer Kollision mit einem Felsen ein Loch in den Rumpf gerissen hatte, als sie zurückgeschippert war, um den Tatort zu sichern, aber wenn das der Fall gewesen war, wie hatte sie das Boot dann zurückbringen können?


    Er langte nach oben, platzierte beide Hände auf dem Anlegesteg an der Steuerbordseite, hievte sich ächzend aus dem Wasser, schwang sich herum und ließ sich auf den Hintern plumpsen. So saß er beinahe eine Minute lang da und rang japsend nach Luft, um wieder zu Atem zu kommen– eine längere Pause durfte er sich nicht gönnen.


    Die Sorge um seine Kollegin nagte heftig an ihm.


    Wie es aussah, war das Boot entwendet worden– vielleicht auf der anderen Seite des Sees. Doch was auch immer passiert war, es musste schon eine Weile her sein, denn danach war der Killer schnurstracks den Cradle Track hinaufmarschiert, hinter Hazel her. Aber was hatte er zuvor mit Mary-Ellen angestellt? Hatte der Mistkerl sich einfach nur das Boot geschnappt, während sie damit beschäftigt gewesen war, den Tatort zu sichern, und sie da drüben zurückgelassen? Oder war er auch über sie hergefallen? Es war höchst unwahrscheinlich, dass der skrupellose Mörder, mit dem sie es in dieser Nacht zu tun hatten, sich die Gelegenheit hätte entgehen lassen, seiner Liste ein weiteres Opfer hinzuzufügen. Heck wurde bei dem bloßen Gedanken mulmig zumute, dass Mary-Ellen– die trotz ihrer selbstbewusst zur Schau getragenen Sportlichkeit immer noch ein junges Ding war– sich diesem Typen womöglich ganz allein gegenübergesehen hatte.


    Mit derartigen Gedanken im Kopf war es vielleicht nicht der beste Zeitpunkt für ihn, den Schriftzug an der gegenüberliegenden Innenwand des Bootsschuppens zu erblicken. Es passierte nur langsam, als seine Augen sich allmählich an die tiefe Finsternis gewöhnten, doch als die primitive Graffitischmiererei vor seinen Augen Form angenommen hatte, sprang er auf die Füße.


    Jetzt, da er komplett aus dem Wasser war, war ihm bitterkalt. Es fühlte sich so an, als ob sich im Inneren seiner Kleidung Eis bildete, doch für einen kurzen Moment war Heck zu abgelenkt, um dies zur Kenntnis zu nehmen. Er humpelte außen um das Boot herum zu dem anderen Anlegesteg und nahm den Schriftzug aus der Nähe in Augenschein.


    ERINNERT IHR EUCH AN MICH?


    Es stand außer Frage, wer das geschrieben und was es zu bedeuten hatte. In der Finsternis konnte er keine Farben erkennen, weshalb ihm im ersten Moment nicht klar wurde, dass der Satz mit Blut geschrieben worden war, doch es traf ihn hart, als er die Schmiererei mit einer Fingerspitze betupfte und sie sich zugleich glitschig und geronnen anfühlte.


    Er wich zwei Schritte zurück. Sein Herz raste.


    Es musste nicht zwingend bedeuten, dass Mary-Ellen dem Mörder zum Opfer gefallen war. Das Blut konnte genauso gut von einer der beiden Wanderinnen stammen. Oder sogar von Annie Beckwith. Doch dazustehen und herumzugrübeln, half natürlich nicht weiter, und es würde auch nicht dazu beitragen, ihn aufzuwärmen. Seine Gelenke wurden steif, in seinen nassen Haaren bildeten sich erneut Eisflocken. Ihm wurde bewusst, dass er dringend etwas Trockenes zum Anziehen und ein heißes Getränk brauchte, weshalb er schnell aus dem Schuppen stapfte und über den ansteigenden Rasen zur Rückseite von Bessie Longhorns Haus ging. Er klopfte etliche Male an die Hintertür. Doch es erfolgte keine Reaktion. Im Inneren des Hauses war es stockdunkel.


    Frustriert, jedoch hoffend, dass Bessie nach Cragwood Keld gegangen war, um die Gesellschaft anderer Menschen zu suchen, ging er um das Haus herum, durchquerte den Garten und den Steingarten und stieg über den Stacheldrahtzaun auf Ramsdales Grundstück. In dessen Haus waren die Lichter noch an, und als Heck außen um das Gebäude herumging, sah er, dass die Haustür weit offen stand. Er blieb unsicher stehen, erwartete, dass der Bewohner des Hauses jeden Moment erschien. Doch als die Sekunden verstrichen und niemand auftauchte, schrillten bei ihm erneut die Alarmglocken. Es war eine neblige, eiskalte Nacht zu Beginn des Winters…und dieser Kerl ließ seine Haustür einfach so weit offen stehen?


    Niemals. Nie und nimmer.

  


  
    Kapitel 21


    Das Erste, was Heck sah, als er sich ins Innere von Bill Ramsdales Cottage wagte, war die blutverkrustete Gestalt, die aufrecht in dem Bürodrehstuhl saß. Sie war tot, was nicht überraschend war, im Hals klaffte eine breite Schnittwunde. Ebenso wenig war es überraschend, dass die Augen zu geleeartigem Brei zerstochen waren. Trotz dieser grausigen Verstümmelungen und des Blutes, das sich daraufhin über das Opfer ergossen hatte und inzwischen geronnen war, erkannte Heck das T-Shirt und die schmuddelige Jeans wieder, die Ramsdale am Tag zuvor getragen hatte.


    Doch jetzt erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit– ein großes Möbelstück am anderen Ende des Zimmers, gleich links neben dem Fuß der Treppe. In jedem normalen Haushalt hätte essich um einen Esstisch gehandelt, doch dieser war mit alten Papieren, mit Essensresten, verkrustetem Geschirr und achtlos hingeworfenen Schreibutensilien übersät– und dann war da noch etwas anderes.


    Heck ging unruhig auf den Tisch zu.


    Er dachte an dieses »schaurige Heulen«, von dem Hazel gesprochen hatte und das weit durch das Cradle-Tal zu ihr gedrungen war. Und was hatte er darauf erwidert? Dass »unglaublich kräftige Lungen« erforderlich wären, um einen Schrei hervorzubringen, der über so eine Entfernung getragen wird.


    Oder vielleicht auch Lungen von jemandem, der einer unglaublichen Tortur unterzogen wurde.


    Es war höchst unwahrscheinlich, dass dieser Schrei von Bill Ramsdale hervorgebracht worden war– seine Kehle war vermutlich schnell und zielstrebig aufgeschlitzt worden, nicht nur, um ihn zum Schweigen zu bringen, sondern auch, um ihn zu töten. Wie alle männlichen Opfer des Fremden war Ramsdale schnell und ohne großen Aufwand erledigt worden. Bessie Longhorn hingegen…nun ja, was sie anging, lagen die Dinge anders.


    Die junge Frau lag nackt mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Tisch wie ein Frosch im Biologieunterricht. Nur dass im Labor durchgeführte Schnitte niemals so grausam, so chaotisch und so wild kreuz und quer übereinander vorgenommen wurden wie die an dieser Frau. Heck musste an die Tatortfotos in der Einsatzzentrale der Polizei von Devon und Cornwall denken, die den Schluss nahegelegt hatten, dass der Verrückte sich bei der Massakrierung seiner weiblichen Opfer immer weiter gesteigert hatte, bis er schließlich ein Stadium erreicht hatte, in dem er sie sogar ausgeweidet hatte.


    Allein der Himmel wusste, wie lange diese Tortur gedauert hatte. Aber Bessie– eine jüngere Frau und eindeutig eher der Typ, auf den der Fremde stand als Annie Beckwith– war fest an den Tisch gefesselt worden. Ihre Handgelenke waren am Kopfende des Tischs mit den Schnürbändern ihrer Stiefel an den Tischbeinen festgebunden, ihre Füße am anderen Ende mit einem Gürtel– möglicherweise dem von Ramsdale– und ihrem eigenen abgetragenen BH fixiert worden, sodass der Mörder in der Lage gewesen war, das Ganze nach Belieben hinauszuzögern. Heck konnte nur hoffen, dass das übliche Ausstechen der Augen, bei dem der Täter diesmal mit einer derartigen Brutalität zu Werke gegangen war, dass die Augenhöhlenknochen bloß lagen, erst nach dem Eintritt des Todes stattgefunden hatte.


    Heck konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal eine Träne wegen eines Mordopfers vergossen hatte. Und er konnte sich auch nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal ein Geschirrtuch oder irgendein anderes Stück Stoff über das entsetzlich zugerichtete Gesicht eines Opfers gelegt hatte. An diesem Tag war ein Punkt erreicht, an dem sämtliche Regeln des menschlichen Anstands, und der menschlichen Existenz ausgehebelt worden waren.


    Da sein Handy im See eingetaucht gewesen war und natürlich nicht mehr funktionierte, ging er zurück, durchquerte das Cottage und begab sich zum Festnetztelefon. Dabei machte er sich kaum Gedanken darüber, dass er in dem Teppich aus Blut seine Fußspuren hinterließ und somit ein weiteres Mal einen Tatort beschädigte. Aber er war gerade noch geistesgegenwärtig genug, in der kleinen Küche in den mit Besteck überfüllten Schubladen herumzuwühlen, wo er einen Ofenhandschuh fand, den er sich überstreifte, bevor er den Telefonhörer in die Hand nahm und an sein Ohr hielt– nur um zu hören, dass die Leitung tot war.


    Das hatte er mehr oder weniger erwartet.


    Festzustellen, dass er hier isoliert war, würde einer Beschönigung gleichkommen. Er saß fest, hockte in der Falle, war von der Außenwelt abgeschnitten, und der Verrückte war eindeutig entschlossen, jede Sekunde dieser Abgeschiedenheit zu seinem Vorteil zu nutzen.


    Heck ließ sich auf den einzigen Hocker an der Frühstückstheke plumpsen, der nicht mit alten Klamotten oder weiteren halb fertigen Manuskripten belegt war. Die Tränen trübten nicht mehr seine Sicht, aber er brauchte eine weitere Minute, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.


    Ein großes Problem war, dass er gemischte Botschaften erhielt.


    Mit Blick auf die Schmiererei draußen im Bootsschuppen bestand kein Zweifel mehr, was das Gemetzel auf dem Esstisch zu bedeuten hatte: Der Fremde war zurück. Doch andere Dinge fügten sich noch nicht richtig ins Bild. Nach einem improvisiert wirkenden Start hatten die ursprünglichen Verbrechen des Fremden in Südwestengland dem Muster eines sexuell motivierten Frauenmörders im Stil von Jack the Ripper entsprochen, jede einzelne Tat war klar als Sexualmord zu erkennen gewesen. Doch auch wenn Bessie Longhorn beinahe ausgeweidet worden war, schienen die aktuellen Morde nicht in dieser Weise motiviert gewesen zu sein. Der Irre legte bei seinem Treiben zwar einen gewaltigen Eifer an den Tag, aber ohne einem erkennbaren Muster zu folgen. Er eliminierte diejenigen, die eine Bedrohung für ihn darstellten,wie zum Beispiel Polizeibeamte, indem er sie erschoss, und schlachtete andere ab, deren Verletzlichkeit es ihm leicht machte, seinen abartigen Trieb auszuleben. Aber es sah nicht so aus, als ob er eine typische Mordserie beging, mit Abkühlperioden zwischen den einzelnen Taten. Es schien eher so, als ob er Amok lief, und das war definitiv nicht der Stil des ursprünglichen Fremden gewesen.


    Heck warf einen Blick zur Haustür, die immer noch einen Spaltbreit offen stand– ein Schlitz stiller Finsternis. Das Einzige, was sich dahinter bewegte, waren wabernde Nebelschwaden. Er stürmte zu der Tür, knallte sie zu und verriegelte sie. Dann ging er nach oben, wo er duschen und sich umziehen wollte. Es schien ein bisschen taktlos. Und auch ein wenig überhastet. Er dachte erneut an den Tatort. Er dachte immer in Tatort-Kategorien– alles so zu lassen, wie es war, war immer die entscheidende Aufgabe desjenigen, der als Erster vor Ort war– doch diesmal dachte er auch an eine drohende Lungenentzündung. Und er wusste, was unterm Strich höhere Priorität hatte.


    Er duschte fünf Minuten heiß, trocknete sich ab und ging in Ramsdales schmuddeliges Schlafzimmer. Dort durchwühlte er diverse unaufgeräumte Schränke und fand schließlich saubere Unterwäsche, eine frisch gewaschene Jeans, einen alten, mottenzerfressenen Pullover und eine Funktionsweste in Tarnfarben, wie sie von Jägern getragen wird. Die Kleidungsstücke passten ihm nicht gerade wie angegossen, denn Ramsdale war deutlich größer gewesen als er, aber fürs Erste würden die Klamotten es tun. Er fand auch ein Paar abgelatschte Turnschuhe. Diese passten ihm zu seiner Erleichterung.


    Er suchte seine Habseligkeiten aus seiner eigenen, durchnässten Kleidung zusammen– Brieftasche, Dienstausweis, Schlüssel und dergleichen– und ging wieder nach unten. Ihm ging durch den Kopf, dass Ramsdale vielleicht irgendeine Waffe besaß, aber er wollte den Tatort nicht noch mehr in Unordnung bringen, indem er das Haus für eine zeitaufwendige und möglicherweise unergiebige Suche von oben bis unten auf den Kopf stellte. Er probierte ein weiteres Mal, ob das Festnetztelefon funktionierte, doch die Leitung war immer noch tot. Er betrachtete erneut die Leiche des Hausbewohners, die nach wie vor in dem Drehstuhl saß, und wandte den Blick dann quer durch den Raum der verstümmelten Körperhülle von Bessie Longhorn zu, dieser merkwürdigen jungen Frau, die gedacht hatte, ihm wäre nie aufgefallen, dass sie immer knallrot geworden war, wenn er sie angelächelt hatte.


    Als er das Cottage verließ, wurde er wieder in dichten Nebel eingehüllt. Er verschloss die Tür– zumindest diese vorbeugende Maßnahme konnte er ergreifen– und ging den Gartenweg hinauf. Oben angelangt, wandte er sich nach rechts, überquerte den mit Reif überzogenen Rasen und nahm die Abkürzung zum Parkplatz. Als er ihn erreichte, standen dort, wie er gehofft hatte, sowohl sein Citroën und der Land Rover der Polizei als auch Hazels Laguna. Das Problem war nur, dass die Motorhauben aller drei Autos gewaltsam geöffnet worden waren– wie es aussah mit einem Brecheisen–, um die Motoren fahruntüchtig zu machen. Er betrachtete die zerstörten Innereien seines Citroëns. Durchgeschnittene Leitungen und zerfetzte Kabel lagen in einem spaghettiartigen Wirrwarr durcheinander. Beim Laguna und dem Land Rover bot sich ihm das gleiche Bild.


    Dass Letzterer noch dastand, war ein weiteres Indiz dafür, dass Mary-Ellen nicht mit dem Boot über den See zurückgekommen war. Es schien wahrscheinlicher, dass sie auf der anderen Seite überfallen worden war, er konnte sie also gegenwärtig nicht erreichen, selbst wenn sie unverletzt war. Wie auch immer, Heck würde den ganzen Weg zurück nach Cragwood Keld zu Fuß marschieren müssen, gut fünf Kilometer auf einer engen, in Nebel gehüllten Straße, die auf beiden Seiten von einem undurchdringlichen Dickicht aus Bäumen und Gestrüpp gesäumt wurde.


    Geradezu prädestiniert für einen Hinterhalt.

  


  
    Kapitel 22


    Es dauerte nicht allzu lange, vielleicht eine weitere halbe Stunde, bis Gemma und Hazel wieder ebenes Gelände erreichten. Sie waren von den schemenhaften Umrissen von Bäumen und blattlosen Büschen umgeben, in der Luft lag der typische lehmige Herbstgeruch nach Pilzen und Vermoderung, in den wogenden Ästen hing Feuchtigkeit. Irgendwo zu ihrer Rechten hörten sie das leise Plätschern von Wasser, was darauf hindeutete, dass sie wieder in der Nähe des Sees waren.


    Das beflügelte sie, und Hazel eilte voraus, allerdings ging sie etwas schwerfällig und humpelte leicht.


    »Von hier sind es nur ein paar hundert Meter bis zur Brücke«, sagte sie.


    »Alles klar.« Doch im nächsten Moment warf Gemma einen Blick über ihre Schulter und fragte sich, ob sie da nicht gerade ein Knacken im Gebüsch gehört hatte. Sie schaltete ihre Taschenlampe an.


    »Stimmt was nicht?«, fragte Hazel.


    Gemma antwortete nicht sofort. Der rasch schwächer werdende Lichtstrahl– die Batterie ihrer Lampe war offensichtlich am Ende– durchbohrte die Dunkelheit, enthüllte jedoch nichts. »Gehen wir einfach weiter.«


    Sie marschierten wieder los. Gemma blickte noch ein paar Mal über ihre Schulter. Das leise Plätschern der ans Seeufer schwappenden kleinen Wellen ging bald in das beständige Rauschen schnell fließenden Wassers über.


    »Hören Sie das?«, fragte Hazel. »Das ist der Race. Normalerweise ist von der Brücke ein Gitter ins Wasser hinuntergelassen, damit niemand aus Versehen in den reißenden Gebirgsbach gerät. Es wird nur bei Wettkämpfen hochgezogen.«


    »Aha…« Gemma ließ sich wider besseres Wissen von Hazels zunehmend optimistischer Stimmung anstecken. Da ihre Taschenlampe inzwischen kaum mehr als ein schwaches, gelbliches Glühen zustande brachte, schaltete sie sie aus und steckte sie in ihre Anoraktasche. »Ich nehme an, in der Nähe der Brücke wohnt niemand. Oder gibt es dort Häuser oder sonst irgendwas?«


    »Nein. Wie ich bereits sagte, von hier sind es immer noch mehr als drei Kilometer bis nach Cragwood Keld.«


    Das Wasser rauschte jetzt tosend laut, als ob es als Wasserfall hinabstürzte. Die Richtung, aus der das Geräusch kam, schien sich jedoch geändert zu haben: Es kam nicht mehr von rechts, sondern von links, irgendwo direkt vor ihnen.


    In dem Moment hörte Gemma noch etwas anderes. Und diesmal war sie sich ganz sicher.


    Ein erneutes Knacken von Zweigen, direkt hinter ihnen.


    Sie wirbelte herum, griff instinktiv nach ihrer Taschenlampeund schaltete sie ein, doch die Birne erstrahlte nicht– die Batterie war endgültig leer. Sie behielt die Lampe trotzdem in ihrerzur Faust geballten linken Hand. Sie war nicht besonders schwer, aber alles, was sich wie eine Waffe anfühlte, konnte hilfreich sein.


    Hazel hinkte herbei und blieb neben ihr stehen.


    Sie schwiegen einige Sekunden lang, ihr Atem bildete milchige Wolken.


    »Kommen jemals Rehe und Hirsche runter zum Seeufer, um zu trinken?«, fragte Gemma leise.


    »Kann schon sein…von Schafen habe ich das jedenfalls gehört.«


    Was hätte Gemma dafür gegeben, in diesem Augenblick ein lautes und beruhigendes Mäh zu hören. Doch der Wald am Seeufer blieb still.


    »Gehen Sie weiter«, flüsterte Gemma, drehte sich um und bedeutete Hazel, sich wieder in Bewegung zu setzen. »Und sehen Sie sich nicht um.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Überqueren Sie die Brücke, wenn es da langgeht. Tun Sie so, als wäre alles ganz normal.«


    »Sie klingen so, als wollten Sie nicht mitkommen.«


    »Nicht umdrehen, denken Sie daran.« Gemma steuerte langsam die linke Seite des Weges an. »Falls Sie etwas Übles hören, rennen Sie los.«


    »Sie können sich nicht verstecken!«, zischte Hazel. »Mark hat gesagt, dass dieser Typ womöglich irgendein Wärmesichtgerät hat.«


    »Wir wissen nichts über ihn. Wir wissen nicht mal, ob er es überhaupt ist. Falls er es wäre, hätte er doch sicher schon seine Lieblingsmelodie gepfiffen…«


    »Und warum wollen Sie dann…?«


    »Diskutieren Sie nicht mit mir, Hazel, okay?«


    Sie gingen weiter. Gemma steuerte immer noch beiläufig nach links und huschte auf einmal ohne Vorwarnung in das vom Nebel verhüllte Unterholz. Hazel entfuhr beinahe ein lautes Wimmern, doch sie schaffte es, so gefasst, wie sie nur irgend konnte, alleine weiterzugehen.


    Im Gebüsch ging Gemma in die Hocke und wartete. Um ihre Füße herum lagen Kiefernnadeln und -zapfen verstreut, doch in ihrer Nähe gab es keinen schweren Stein und auch keinen abgebrochenen Ast, den sie als Knüppel hätte benutzen können. Also umklammerte sie wieder ihre Taschenlampe, diesmal mit beiden Händen, und spitzte die Ohren. Hazels humpelnde Schritte entfernten sich allmählich.


    Es vergingen ein paar Sekunden, in denen Gemma versuchte, gleichmäßiger und ruhiger zu atmen, was nicht einfach war: Ihre Kehle fühlte sich trocken und rau an, ihre Lunge schmerzte von der eisigen Luft und der beständigen Anstrengung. Ihr war klar, dass ihr Versteck nicht besonders gut war. Vom Weg trennten sie nur ein paar blattlose Sträucher, aber auf diese Weise hoffte sie, das Geräusch sich nähernder Schritte zu hören, mit dem sie jeden Augenblick rechnete. Bis ihr einfiel, dass sie ja knackende Zweige gehört hatte. Was wiederum bedeutete, dass sich nicht jemand über den Weg näherte– sondern durchs Unterholz.


    Sie wirbelte herum. Direkt hinter ihr stand eine Gestalt, von der in der Finsternis nicht mehr zu sehen war als ein schwarzer Umriss. Bevor Gemma reagieren oder auch nur schreien konnte, knipste die Gestalt eine Taschenlampe an und richtete einen grellen Strahl auf sie. Wenn Gemma nicht gerade erst so einen weiten Marsch durch so unwegsames Gelände hinter sich gehabt hätte, wäre sie vielleicht imstande gewesen, effektiver zu reagieren. Doch ihre Beine waren verkrampft und eiskalt, und so schaffte sie es nicht aufzuspringen und ihren Gegner– wenn auch unbewaffnet– so anzugehen, wie sie es gelernt hatte. Der blendende Strahl der Taschenlampe sorgte dafür, dass sie ihn nicht sehen konnte. Zwar schleuderte sie ihm die Taschenlampe entgegen, doch sie flog ungenau, sodass die Gestalt dem Wurfgeschoss mühelos ausweichen konnte.


    »Hoppla!«, meldete sich eine scharfe Stimme mit ausgeprägt irischem Akzent. »Wenn Sie das noch mal machen, Miss, breche ich Ihnen Ihre verdammten Arme!«


    »Police Constable…Police Constable O’Rourke?«, fragte Gemma vorsichtig.


    Es folgte ein kurzes, überraschtes Schweigen. »Wer sind Sie? He…lassen Sie Ihre Hände so, dass ich sie sehen kann!«


    »Ich bin auch Polizistin…von Scotland Yard.«


    Die Gestalt hinter der Taschenlampe betrachtete sie mit anhaltendem Misstrauen.


    »Wenn Sie gestatten«, sagte Gemma und senkte ihren rechten Arm erneut. Das Portemonnaie mit ihrem Dienstausweis befand sich in der Innentasche ihres Anoraks.


    »Keine verdammte Bewegung habe ich gesagt!«


    Ihr Ton war kampfhundmäßig aggressiv. Falls dies die angeblich so toughe und findige Mary-Ellen O’Rourke war, war sie gerade äußerst nervös. Andererseits wären dies wahrscheinlich selbst die umgänglichsten Beamten in einer Nacht wie dieser. Gemmas Augen hatten sich jetzt an das grelle Licht gewöhnt. Sie erkannte eine stämmig gebaute Person, schwarze Kleidung und einen neonfarbenen Regenmantel. Direkt über der Taschenlampe schwebte ein bleiches Gesicht. Wie es aussah, hatte die Polizistin ihren Schlagstock gezogen und ausgefahren und hielt ihn neben ihrer rechten Schulter hoch, bereit, jederzeit zuzuschlagen.


    »Sie sind von Scotland Yard, sagen Sie…?«


    »Ja.« Gemma hielt ihre Arme ausgestreckt vor sich. »Und ich nehme an, dass Sie Police Constable Mary-Ellen O’Rourke von der Polizeiwache Cragwood Keld sind. Falls es zur Entspannung der Situation beiträgt– ich bin Detective Superintendent Gemma Piper…vom Dezernat für Serienverbrechen. Ich bin auf Wunsch von Detective Sergeant Heckenburg hier.«


    Die Gestalt hinter der Taschenlampe verfiel erneut in ein lang anhaltendes, nahezu unheimliches Schweigen. Schließlich richtete sie den Strahl der Lampe nach unten, sodass Gemma die Frau jetzt richtig sehen konnte. Es war in der Tat eine Polizistin.


    »Tut mir leid, Ma’am.« Sie hielt ihr eine Hand hin, um ihr hochzuhelfen.


    Gemma wies die Hand zurück und richtete sich mit steifen Gliedern auf. Dann langte sie in ihren Anorak und zog ihren Dienstausweis hervor. Mary-Ellen bedachte ihn nur mit einem flüchtigen Blick.


    »Heck hat Ihren Namen schon mal erwähnt, aber…«


    Plötzlich taumelte von links eine wild schreiende dritte Gestalt auf sie zu: Sie hatte einen riesigen knorrigen Ast in der Hand und schwang ihn wie einen Baseballschläger. Gemma ließ sich nach hinten fallen und rollte weg. Mary-Ellen sprang schnell zur Seite. Der Ast sauste gefahrlos an ihnen vorbei. Die Angreiferin geriet ins Straucheln und fiel selber beinahe hin. Mary-Ellen sprang auf sie zu, bevor sie noch einmal zuschlagen konnte.


    »Entspannen Sie sich, Hazel! Ich bin’s. Mary-Ellen.«


    »O mein Gott!«, stammelte Hazel und brach beinahe zusammen. Sie sank auf die Knie. »Tut mir leid…ich…ich wusste nicht…«


    »Eine von Ihnen lauert mir also auf«, stellte Mary-Ellen fest, »und die andere attackiert mich mit einem Knüppel. Wer braucht schon Feinde, wenn er solche Freunde hat?«


    Gemma rappelte sich langsam hoch. »Sie können es uns nicht wirklich verübeln, Police Constable O’Rourke.«


    »Was haben Sie denn überhaupt an diesem Ende des Sees zu suchen?«, fragte Mary-Ellen.


    »Und was machen Sie hier?«, fragte Gemma zurück. »Sollten Sie nicht eigentlich am östlichen Seeufer sein und den Tatort sichern?«


    »Da war ich auch vor einigen Stunden. Aber ich habe immer wieder Geräusche gehört. Als ob jemand um mich herumgestreift wäre. Schließlich bin ich losgezogen, um nachzusehen. Aber ich habe nichts gefunden. Ich war etwa hundert Meter weit weg, als ich gehört habe, wie das Boot gestartet wurde. Ich bin sofort zurückgerannt, aber da war das verdammte Ding schon weg. Deshalb musste ich zu Fuß zurück. Allein um bis hierher zu kommen, habe ich eine Ewigkeit gebraucht. Das Ostufer ist ziemlich unwegsam.« Mary-Ellen zeigte ihre zerfetzten Handschuhe und ihre aufgeschürften Fingerspitzen. »Ich musste sogar an einigen Felswänden entlangklettern. Als ich dann an diesem Ende des Sees angekommen war, habe ich Stimmen gehört. Hatte ja keine Ahnung, wer hier rumstreift, deshalb habe ich mich versteckt und bin Ihnen gefolgt. Den Rest kennen Sie.«


    »Also…Sie werden nicht glauben, was uns passiert ist«, sagte Hazel.


    Erschöpft und in stockender, unzusammenhängender Weise berichtete sie von ihren eigenen Erlebnissen. Mary-Ellen hörte zu– zuerst ungläubig, doch als sie von Police Constable Heggartys Tod erfuhr, wurde ihr Gesicht sichtlich länger, und ihr Blick trübte sich.


    »Dan Heggarty?«, fragte sie langsam.


    »Leider ja«, entgegnete Gemma.


    »O mein Gott…« Einen Augenblick lang wirkte die junge Irinzu bestürzt, um sprechen zu können. »Ich meine, er war kein schlechter Kerl, dieser Dan Heggarty. Scheiße…was rede ich denn da für einen Stuss? Er war ein Arschloch. Aber erschossen, haben Sie gesagt? Ein Kopfschuss?«


    »Aus nächster Nähe«, bestätigte Hazel. »Das hat Mark zumindest gesagt. Er hat es gesehen, wir nicht.«


    »Und dann hat dieser Mistkerl Sie beide über all diese Berge gejagt? Bis wo?«


    »Zumindest bis zur anderen Seite der Via Ferrata.«


    Mary-Ellen sah sie erstaunt an. »Sie sind über dieses museumsreife Ding gestiegen? Das drohte doch jeden Moment einzustürzen!«


    »Wem sagen Sie das.«


    »Und…wo ist Heck jetzt? Glauben Sie, er ist in Schwierigkeiten?«


    »Nicht nur er, Police Constable O’Rourke.« Gemma war wieder losmarschiert. Die anderen folgten ihr. »Und das Gleiche gilt für die Bewohner von Cragwood Keld. Am besten gehen wir sofort dorthin zurück.«


    »Wissen wir eigentlich, was hier vor sich geht?«, fragte Mary-Ellen.


    »Das Einzige, was wir sicher wissen«, erwiderte Gemma über ihre Schulter hinweg, »ist, dass hier eine extrem gefährliche Person frei herumläuft, die entschlossen ist, diese Gegend und ihre Bewohner einem groß angelegten, äußerst brutalen Angriff auszusetzen.«


    »Aber warum sollte das jemand tun?«


    »Nicht alle Täter benötigen einen Grund, Police Constable O’Rourke. Manchen reicht eine Gelegenheit.«


    Eine Minute später näherten sie sich der Brücke. Es war eine gewölbte Schieferbrücke, deren untere Bereiche mit Moos und Laichkraut überzogen waren, doch der Wasserstand des Sees war höher als normal, sodass vom Brückenbogen über der Wasseroberfläche nur etwa sechzig Zentimeter zu sehen waren. Von der Brücke war ein rostiges Eisengitter heruntergelassen worden, das mit einer Kette mithilfe eines Flaschenzugsystems hoch- und runtergekurbelt werden konnte. Das Wasser, das in der Dunkelheit brackig-grün schimmerte, strömte tosend durch das Gitter hindurch. Als sie über die Brücke marschierten, sah Gemma nach links und erhaschte ihren ersten Blick auf den Cragwood Race: Es war ein schäumender, reißender Strom, der steil durch eine enge Schlucht zwischen hervorragenden Wurzeln und aufgehäuften, glitschigen Felsbrocken hinabstürzte.


    »Und es gibt Leute, die sich da runterwagen?«, fragte sie.


    »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, erwiderte Mary-Ellen. »Die Schlucht wird nach unten hin breiter, wobei der Switchback Canyon auf halbem Weg nach unten eine kleine Herausforderung ist. Aber die Tour hat es alles in allem ganz schön in sich, das stimmt schon.«


    Sie gingen mehr oder weniger schweigend weiter, das hallende Tosen des Cragwood Race verebbte hinter ihnen, bis sie nur noch das Geräusch ihrer über den Kies stapfenden Schuhsohlen hörten. Schließlich wurde der Wald lichter, und der Weg machte eine Linkskurve. Gemma hatte das Gefühl, dass sie sich vom See entfernten. Doch dann gab es auf einmal eine Rechtskurve, und der Weg führte mehr oder weniger parallel am Ufer des Sees entlang, von dem Gemma vermutete, dass es das Westufer war. Schließlicherreichten sie völlig unvermittelt eine T-Kreuzung, an der der Weg in einer von Süden nach Norden verlaufenden gleichmäßig asphaltierten Straße mündete.


    »Die Cragwood Road«, erklärte Mary-Ellen. »Von hier bis zur Wache sind es noch mal gut drei Kilometer, aber zumindest gibt es keine Steigungen mehr. Braucht jemand eine Pause?«


    »Wir hatten genug Pausen«, stellte Gemma klar und marschierte weiter.


    Sie erlebten noch einige weitere angespannte Momente, als sie dichte Waldstreifen passierten, in denen der Nebel absolut undurchdringlich zu sein schien. Mary-Ellen richtete den Strahl ihrer Taschenlampe mehrmals in die wabernde Suppe. Das leiseste Geräusch spannte sie alle drei bis zum Äußersten an, egal ob es das Rascheln eines verspätet hinunterfallenden Herbstblattes war oder das Wispern gefrorener Riedgräser, wenn sich ein Fuchs seinen Weg zwischen ihnen hindurch bahnte. An einer Stelle zweigte nach rechts eine Piste ab, deren Belag aus platt gestampfter Erde bestand und die nicht nur im Nebel verschwand, sondern in einem aus miteinander verwobenen skelettartigen Zweigen geformten Tunnel.


    »Diese Piste führt zum Bootsclub«, erklärte Mary-Ellen und kam damit Gemmas Nachfrage zuvor.


    »Ich nehme an, da ist jetzt niemand, oder?«, fragte Gemma.


    »Zwischen Oktober und März nicht.«


    »Wir bewahren im The Witch’s Kettle hinter der Theke einen Satz Ersatzschlüssel auf«, fügte Hazel hinzu. »Aber nur für den Fall, dass dringend jemand Zutritt braucht. Während der Nebensaison ist der Club geschlossen.«


    Sie stapften weiter. Bald machten die Bäume und das dichte Unterholz an den Rändern der Straße Trockenmauern und Grünstreifen Platz. Sie gelangten zu einer weiteren Abzweigung, an der ein einzelnes Straßenschild nach rechts zeigte:


    Cragwood Keld


    Sie waren den Truscott Drive gerade ein Stück weit entlanggegangen, als jemand nach ihnen rief.


    Sie wirbelten erschrocken herum und sahen die undeutlichen Umrisse eines Mannes, der aus der anderen Richtung der Cragwood Road kommend hinter ihnen in den Truscott Drive eingebogen war. Seiner zusammengesackten Haltung nach zu urteilen,war er ebenfalls am Ende seiner Kräfte. Doch Hazel erkannte Heck sofort. Sie rannte die vierzig Meter in Tränen aufgelöst zu ihm und warf sich mit solcher Wucht in seine Arme, dass er beinahe umfiel.


    »He, he«, sagte er und umarmte sie. Dann sah er Gemma und Mary-Ellen näher kommen. »Was für eine grauenhafte Nacht. Zumindest seid ihr alle wohlauf.« Er wandte seinen Blick Mary-Ellen zu. »Ich freue mich vor allem, dich zu sehen.«


    »Dito«, entgegnete sie und wirkte angesichts seiner Aufmachung überrascht. »Wie kommst du zu diesem Aufzug?«


    »Ich bin noch mal im See gelandet«, erwiderte er. »Frag mich nicht, wie es dazu kam.«


    »Hast du das Boot gefunden?«


    »Ja. Es ist wieder in Cragwood Ho. Aber es ist gesunken.«


    »Oh, Scheiße.«


    »Und das ist nicht alles. Dein Land Rover, Mary-Ellen, dein Laguna, Hazel, und mein Citroën sind alle reif für den Autofriedhof. Das Gleiche gilt für Bill Ramsdales Honda Civic. Aber es kommt noch schlimmer. Lasst uns zur Wache gehen. Ich erzähle es euch unterwegs.«


    Während sie weitergingen, beschrieb er ihnen das an ein Schlachthaus erinnernde Szenario, das er in Ramsdales Haus vorgefunden hatte. Da mit Hazel eine Zivilistin anwesend war, bemühte er sich, einige Einzelheiten auszulassen– allerdings nicht viele, weil Gemma, die die ursprünglichen Tatorte des Fremdengesehen hatte und ihre Expertin vor Ort war, Bescheid wissenmusste. Sie hörte grimmig schweigend zu. Auch Mary-Ellen schien von Hecks Bericht erschüttert, vor allem, als er beschrieb, welches Schicksal Bessie Longhorn widerfahren war. Hazel presste sich eine Hand auf den Mund und weinte leise.


    »Der Täter hat eine Nachricht hinterlassen«, fuhr Heck fort und berichtete ihnen von der Schmiererei im Bootsschuppen.


    Gemma nickte und dachte darüber nach. Vor ihnen tauchten die ersten Häuser des Dorfes aus dem Nebel auf.


    »›Erinnert ihr euch an mich?‹«, wiederholte Heck. »Ich weiß, dass wir nicht unbedingt allzu viel in diese Botschaft hineininterpretieren dürfen«, fügte er hinzu. »Aber wer auch immer dieser Kerl ist– es ist ziemlich offensichtlich, dass es ihm verdammt ernst ist.«


    Gemma nickte erneut. »Von jetzt an, Detective Sergeant Heckenburg, ist es uns das auch.«

  


  
    Kapitel 23


    Police Constable Mick McGurk saß im Büro der Polizeiwache von Cragwood Keld, als ob es eine ganz normale Nachtschicht wäre. Genau genommen war er auf dem Stuhl neben dem Funkgerät zusammengesackt, hatte seine muskulösen Arme vor sich verschränkt und war eingenickt. Doch als zwei Personen lautstark durch die Personaltür kamen, sprang er auf. Es waren Heck und Gemma, Mary-Ellen hatte Hazel zurück zum Pub begleitet.


    »Keine besonderen Vorkommnisse«, sagte er achselzuckend. Jeder normale Polizist hätte wohl den Anstand besessen, zumindest ein betretenes Gesicht zu machen, doch Police Constable McGurk schien grundsätzlich keine Gefühlsregungen zu zeigen.


    Er hörte stoisch und eisig schweigend zu, als Heck ihm berichtete, was oben in den Bergen vorgefallen war. Selbst die Nachricht von Police Constable Heggartys Tod rührte ihn kaum zu einer sichtlichen Reaktion, da er ihn nicht besonders gut gekannt hatte. Doch als er hörte, was Bessie Longhorn widerfahren war, fiel sein steinerner Gesichtsausdruck in sich zusammen.


    »Die kleine Dumpfbacke, die immer runtergekommen ist nach Bowness, um ihre Mutter zu besuchen?«


    »Es war alles andere als ein leichter Tod für sie«, fuhr Heck fort, der jetzt, da Hazel nicht mehr bei ihnen war, imstande war, die Szenerie, die er vorgefunden hatte, ausführlicher zu beschreiben.


    »Herr, bewahre uns«, sagte McGurk langsam.


    »Möge er uns in der Tat bewahren.« Gemma knallte den Telefonhörer zurück auf die Gabel. »Die Leitung ist tot.«


    Heck sah McGurk an, der sich plötzlich an etwas zu erinnern schien. »Vor einer Weile hat das Internet auf einmal nicht mehr funktioniert. Ich dachte, es läge am Netz und wollte eine halbe Stunde warten, um zu sehen, ob…«


    »Und dann sind Sie eingeschlafen«, fiel Heck ihm ins Wort.


    »He, Sergeant«, entgegnete McGurk mit ausdrucksloser Stimme. »Ich war den ganzen Tag im Dienst, und jetzt ist es nach drei Uhr morgens, okay? Außerdem waren Sie und Ihre Leute wer weiß wie lange unterwegs. Ich hatte keine Ahnung, dass es einen Notfall gab. Und genauso wenig habe ich mitbekommen, dass die Leitung tot war, weil ich keinen Grund hatte, das Telefon zu benutzen.«


    Sie versuchten es mit einem Neustart des Routers, doch das brachte auch nichts, was in Anbetracht dessen, dass die Telefonleitung tot war, kein Wunder war.


    In diesem Moment betrat Mary-Ellen die Wache. »Die Dorfbewohner sind immer noch alle im Pub«, verkündete sie. »Die meisten schlafen oder dösen vor sich hin…« Sie hielt inne, als sie ihre Gesichter sah. »Was ist los?«


    »Er war hier«, sagte Heck. »Als Erstes hat er die Telefonleitungen in Cragwood Ho gekappt. Und jetzt hat er auch in Cragwood Keld alle Leitungen lahmgelegt.«


    »Was…alle?«


    »Wahrscheinlich. Die einfachste Methode wäre ja wohl, sich an dem Telefonmast oben am Park zu schaffen zu machen, oder?«


    »Es wäre die einzige Möglichkeit«, bestätigte Mary-Ellen.


    »Da sind noch ein paar Nachrichten auf dem Band«, sagte Gemma, die in der Zwischenzeit den Anrufbeantworter abgehört hatte.


    Es war allerdings nur eine Nachricht darunter, die sie noch nicht abgehört hatten. Ein Update von Detective Inspector Mabelthorpe, der sie darüber in Kenntnis setzte, dass die bewaffnete Verstärkung aus Penrith nur langsam vorankomme, da es wegen des dichten Nebels auf der Fernstraße unzählige Verkehrsunfälle gegeben habe. Einmal seien sie von der Fernstraße abgefahren, um es über Nebenstraßen zu versuchen, dort seien sie jedoch noch schlechter vorangekommen. Es bedürfe schließlich keines verunglückten Lkws, um eine enge Gebirgsstraße zu blockieren– dazu reiche schon ein dreirädriger Milchwagen–, und an diesen entlegenen Orten sei aller Wahrscheinlichkeit nach die ganze Nacht über nicht damit zu rechnen, dass Bergungs- und Rettungsdienste zu Hilfe eilen würden. Somit seien die bewaffneten Beamten jetzt wieder auf der Fernstraße unterwegs, wo sie jedoch erneut im Stau feststeckten.


    »Sie sind auf dem Weg, Heck, aber momentan kommen sie nicht voran«, beendete Mabelthorpe seine Mitteilung. »Es könnte noch zwei…vielleicht auch drei Stunden dauern. Tut mir leid.«


    Die Nachricht war eine Viertelstunde nach Mitternacht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen worden.


    Heck wandte sich an McGurk. »Warum haben Sie den Anruf nicht entgegengenommen?«


    »Ich hab hier doch nicht nur rumgesessen«, entgegnete McGurk. »Sie haben mich doch gebeten, im Dorf und im Pub nach dem Rechten zu sehen.«


    »Ja, stimmt…okay.«


    »Hauptsache, die bewaffneten Kollegen sind unterwegs«, stellte Mary-Ellen optimistisch fest. »Selbst wenn sie nach dem Anruf noch drei Stunden gebraucht haben sollten, müssten sie jeden Augenblick hier eintreffen.«


    »Tja, das ist die erste gute Nachricht in dieser Nacht«, stellte Heck fest. »Dann haben wir wenigstens einen bewaffneten Einsatztrupp vor Ort, falls der Mistkerl beschließen sollte, sich blicken zu lassen. In der Zwischenzeit schau ich mir mal an, was mit der Telefonleitung passiert ist.«


    Mary-Ellen, die gerade dabei war, den Reißverschluss ihres Anoraks zu öffnen, zog ihn wieder hoch. »Ich komme mit.«


    Die beiden verließen die Wache, überquerten die Hetherby Close, bogen am Dorfpark ab und gingen an dessen Rand entlang. Der in Betracht kommende Mast befand sich am nordwestlichen Ende des Parks. Von dem Mast führten in alle Richtungen Telefonleitungen zu sämtlichen Häusern und Geschäften des Dorfes– normalerweise jedenfalls. Obwohl der Mast hoch war, brauchte Mary-Ellen nur den Strahl ihrer Taschenlampe nach oben zu richten, um das sichtliche Fehlen jeglicher Leitungen zu offenbaren. Unweit des Mastes lag eine ausziehbare Aluminiumleiter auf dem mit Laub übersäten Rasen.


    »Der Mistkerl ist einfach da hochgeklettert und hat die Kabel durchgehackt«, stellte sie perplex fest. »Sag mir bitte, dass es nicht so einfach sein kann, eine ganze Gemeinde vom Telefonnetz abzuschneiden.«


    »Wie’s aussieht, war es doch so einfach, zumindest heute Nacht«, entgegnete Heck und fühlte sich trotz des Nebels wieder wie auf dem Präsentierteller. »Schnell zurück zur Wache, komm!«


    »Sollten wir die Leiter nicht mit einem Absperrband sichern?«


    »Wenn sie jemand hätte mitnehmen wollen, läge sie nicht mehr da. Was wiederum bedeutet, dass sie uns wahrscheinlich nicht weiterhelfen dürfte. Komm, schnell!«


    Bevor sie die Wache wieder betraten, sahen sie noch rasch nach dem Astra, mit dem Heggarty und McGurk gekommen waren. Es war das einzige Polizeifahrzeug, über das sie jetzt noch verfügten, aber der Wagen war groß und geräumig und, falls nötig, geeignet, um mindestens vier ihrer Schützlinge in Sicherheit bringen zu können. Doch auch der Astra war nicht mehr zu gebrauchen, wovon die glänzende Pfütze Bremsflüssigkeit unter der Karosserie kündete.


    »Hier hat er nicht den Motor zerstört wie oben in Cragwood Ho«, stellte Heck fest. »Kein Draufschlagen, kein Hämmern… wäre auch zu laut gewesen, wenn man bedenkt, dass McGurk direkt nebenan in der Wache saß. Also hat unser Bursche stattdessen einen kleinen stillen Eingriff an der Unterseite des Wagens vorgenommen und die Bremsleitungen durchgeschnitten. Wie stehen wohl die Chancen, dass er das bei allen Autos im Dorf gemacht hat?«


    »Das ist unmöglich«, entgegnete Mary-Ellen. »Oder?«


    »Es gibt ja nur eine Handvoll, und alle Autobesitzer sitzen im Pub.«


    »Mann, bin ich froh, dass die bewaffneten Kollegen auf dem Weg sind. Jetzt brauchen wir nur noch zu warten.«


    »Lass uns reingehen«, entgegnete Heck. »Was die bewaffneten Kollegen angeht, sollten wir lieber nicht den Tag vor dem Abend loben– aber wenn schon, dann lieber in Sicherheit hinter verschlossenen Türen.«


    Sie eilten den Zugangsweg zur Wache hinauf, betraten diese erneut durch den Personaleingang, und Heck erstattete Bericht.


    »Was soll das sein?«, fragte McGurk mit ausdruckslosem Gesicht. »Eine Belagerung?«


    Niemand hielt es für nötig, darauf zu antworten. Es war ihnen noch nicht in den Sinn gekommen, dass sie sich im Belagerungszustand befanden, aber jetzt, da McGurk es ausgesprochen hatte, schien dieses Wort die Situation, mit der sie sich konfrontiert sahen, zutreffend zu beschreiben.


    »Wir müssen rüber in den Pub«, sagte Gemma. »Egal wie sehr wir lahmgelegt sind, wir sind schließlich immer noch Polizisten. Unsere Priorität sollte es jetzt sein, die Zivilisten zu beschützen.«


    »Außerdem ist der Pub leichter zu verteidigen«, fügte Heck hinzu. »Es ist das massivste Gebäude im Dorf. Und die Fenster sind auch kleiner als die hier in der Wache.« Er zeigte auf die Glastür, die von der Veranda in den Eingangsbereich mit dem Empfangstresen führte, und auf das große Fenster an der Seite. »Wir können zwar die Jalousien runterziehen, aber wir können ja nicht so tun, als wäre der Kerl nicht bewaffnet. Soweit ich es erkennenkonnte, hatte er eine Colt Python. Das ist ein .357er Magnum-Revolver, was erklärt, warum das Ding so klingt wie eine Kanone. Mit so einem Teil könntest du es selbst mit Dirty Harry aufnehmen. Das Entscheidende ist, dass er sich problemlos den Weg freischießen und hier eindringen kann.«


    »Moment mal«, sagte Mary-Ellen. »Wenn wir alle in den Pub gehen, wird das bewaffnete Team nicht wissen, wo wir sind.«


    Heck dachte darüber nach. »Wir könnten ja eine Nachricht hinterlassen…«


    »Damit der Killer sie entfernt, sobald wir der Wache den Rücken gekehrt haben?«


    Heck sah Gemma an.


    »Mary-Ellen hat recht«, sagte sie. »Einer von uns sollte hierbleiben. Das hier ist immerhin eine Polizeiwache. Wir sollten sie nicht einfach aufgeben. Wer auch immer von uns hier die Stellung hält, sollte für die kurze Zeit bis zum Eintreffen der bewaffneten Kollegen relativ sicher sein.«


    »Ich bleibe hier«, bot McGurk an. Die anderen sahen ihn alle an. Er erwiderte ihre Blicke mit gleichgültiger Miene. »Die ganze Nacht in einem Schützenloch auszuharren und darauf zu warten, aus dem Hinterhalt unter Feuer zu geraten, ist nicht gerade eine neue Erfahrung für mich. Außerdem trage ich eine kugelsichere Weste– im Gegensatz zu Ihnen. Keine Sorge, ich ziehe den Kopf ein und schalte das Licht aus. Dann sieht er mich nicht.«


    »Sie werden ganz auf sich gestellt sein«, warnte ihn Heck, »und zu niemandem Kontakt haben.«


    McGurk zuckte mit den Achseln. »Sind doch nur ein paar Minuten, und ich nehm’s Ihnen nicht krumm, wenn Sie mich alleine lassen.«


    »Gut«, sagte Heck, »aber vergessen Sie nicht: Dieser Kerl ist bewaffnet und schreckt nicht davor zurück, seine Waffe auch zu benutzen. Falls er versucht, sich durch die Eingangstür Zutritt zu verschaffen, verschwinden Sie durch die Hintertür. Keine Heldentaten.«


    McGurk setzte ein breites halbes Lächeln auf. Es war das erste Mal, dass sie ihn lächeln sahen, und es mutete ziemlich seltsam an. »Keine Sorge, Sergeant…die überlasse ich Ihnen.«


    Heck, Gemma und Mary-Ellen gingen in einem Bogen von der Hetherby Close zum oberen Ende des Parks. Dort blieben sie stehen.


    Vor ihnen erstreckte sich der mit einer glänzenden Frostschicht überzogene Rasen und verschwand in der Dunkelheit. Jetzt, in der tiefsten Nacht, war kein Geräusch zu hören. Die Häuser auf beiden Seiten waren dunkel. Sie erschienen nur als vage auszumachende Umrisse von Mauerwerken und erinnerten eher an Mausoleen als an Behausungen, in denen Menschen lebten. Es war erstaunlich, wie der graue Nebelschleier das Aussehen und das Ambiente des Dorfes komplett verändert hatte– es lag still und düster da wie eine vergessene Nekropolis irgendwo auf dem Land. Dabei mutete Cragwood Keld selbst nach den Maßstäben des sowieso schon malerischen Lake Districts normalerweise an wie ein kitschiges Motiv auf einer Pralinenschachtel. Es mochte nur eine Handvoll Bewohner dauerhaft dort leben, doch die meisten von ihnen waren im Ruhestand und hielten ihr Dorf gewissenhaft in Ordnung. Die Rasenflächen waren immer gemäht, die Grünstreifen getrimmt, die Obstbäume beschnitten. Im Sommer blühten die Gärten der Cottages in allen Regenbogenfarben.


    Jetzt war natürlich alles reglos und still. Es war nur eine Frage von Monaten, bis der Frühling Einzug halten würde. Doch jetzt, während sie auf das Eintreffen des bewaffneten Teams warteten, schien es schon eine Herausforderung zu sein, auch nur die nächste halbe Stunde zu überleben. Sie setzten sich wieder in Bewegung und gingen leise den Truscott Drive entlang.


    »Warum ist das immer die schlimmste Zeit?«, fragte Mary-Ellen leise. »Wenn man weiß, dass Hilfe jeden Augenblick eintrifft, sie aber noch nicht da ist?«


    »Das liegt in der Natur des Menschen«, entgegnete Heck. »Immer mit dem Schlimmsten zu rechnen, bewahrt einen vor Enttäuschungen.«


    »Ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung, was ich in meinen Bericht schreiben soll«, sagte Gemma. »Falls wir es wirklich mit dem Fremden zu tun haben, weiß ich nicht, an welches Skript er sich hält.«


    »Die Vorgehensweise ist ganz anders als beim letzten Mal«, stimmte Heck ihr zu.


    »Erkennst du denn irgendeine Vorgehensweise?«


    »Es waren Morde, bei denen der Täter die sich ihm bietende Gelegenheit genutzt hat. Aber es ist auch ein Element von organisierter Planung dabei. Der Kerl hatte keinerlei Kontrolle darüber, wie sich die Bewohner des Cragwood-Tals verhalten würden; er konnte nicht vorhersehen, was sie jeweils als Nächstes tun würden. Aber er hat sie ganz offensichtlich beobachtet und ihr Tun registriert. Er muss sogar in unmittelbarer Nähe sein, sodass er jederzeit ruck, zuck zu Gegenzügen in der Lage ist. Er ist höllisch gut organisiert, irgendeinem Plan folgt er also in jedem Fall.«


    »Für mich klingt das immer noch nicht nach dem Fremden.«


    »Nicht nach dem Fremden, wie du ihn aus dem Jahr 2004 kennst…aber seitdem kann sich viel verändert haben.«


    »Aber was ist letztendlich sein Ziel?«, fragte Mary-Ellen.


    »Liegt das nicht auf der Hand?«, entgegnete Heck. »Uns alle umzubringen…«


    Vor ihnen tauchte der Pub aus dem Nebel auf.


    »In dem Fall ist es womöglich keine wirklich gute Idee, wenn wir alle gleichzeitig da reinmarschieren«, gab Gemma zu bedenken.


    Heck dachte darüber nach. »Du meinst, dass er vielleicht darauf wartet, bis er uns alle an einem Ort hat?«


    »Genau das hat er doch da oben auf Annie Beckwiths Hof auch gemacht, oder? Uns erst alle in ein Haus gelockt, dann in ein einzelnes Zimmer getrieben, um dann zuzuschlagen? Uns alle beieinanderzuhaben, würde ihm sein Vorhaben jedenfalls erleichtern.«


    Heck dachte erneut nach. Die Vorstellung war beunruhigend, und zwar vor allem, weil sie durchaus einleuchtend war. Aber letzten Endes mussten die potenziellen Nachteile, die mit der Nutzung des Pubs als Operationsbasis verbunden waren, gegen die unbestreitbaren Vorteile abgewogen werden. Sie gingen weiter. Warmes Kaminfeuerlicht schimmerte durch die zugezogenen Vorhänge der Pubfenster. »So, wie ich die Dinge sehe, haben wir keine Wahl«, stellte er schließlich fest. »Ich meine, wir können doch auf keinen Fall alle zurück in ihre Häuser schicken. Dort könnte er sie genauso gut einen nach dem anderen abknallen. Wahrscheinlich sogar noch einfacher. Es gilt nach wie vor, dass zahlenmäßige Stärke die Sicherheit erhöht.«


    »Einverstanden«, entgegnete Gemma. »Aber wir müssen den Pub zu einer Festung ausbauen.«


    Auf ihr Klopfen öffnete Lucy die Tür. Sie war blass und sah abgespannt aus. Das Feuer im Kamin war ziemlich weit heruntergebrannt, aber es verströmte nach wie vor einen dunkelroten Schein, der den Schankraum und den Thekenbereich erhellte. Die anderen Dorfbewohner, von denen viele steif und benommen wirkten, als ob sie gerade aufgewacht wären, saßen noch genauso da, wie sie gesessen hatten, als Heck den Pub verlassen hatte. Einige wenige unterhielten sich leise miteinander, doch als sie diePolizisten hereinkommen sahen, richteten sie sich sofort auf, waren schlagartig hellwach, beobachteten sie aufmerksam und spitzten die Ohren.


    Hazel kam aus der Küche und erschien hinter der Theke. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt einen grauen, eng anliegenden Jogginganzug und darüber eine Strickjacke. Außerdem hatte sie ihr zerzaustes Haar nach hinten gekämmt und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie sah nicht unbedingt frischeraus– auf ihren Wangen waren immer noch Spuren von verschmiertem Maskara zu erkennen –, aber wieder zurück in ihrem eigenen Revier, wirkte sie deutlich ruhiger.


    »Sind alle Türen und Fenster fest verschlossen?«, fragte Heck sie. »Und auch die Hintertür und das hintere Tor?«


    Sie nickte.


    »Wie viele Zimmer gibt es oben?«, fragte Gemma.


    »Insgesamt acht«, erwiderte Hazel.


    Gemma dachte darüber nach. »Aller Wahrscheinlichkeit nach wird uns nichts passieren. Aber wir wollen nichts riskieren. Deshalb schlage ich vor, dass wir alle Zimmer, die über Schlösser verfügen, abschließen und die anderen so lange wie nötig regelmäßig inspizieren. Dieses Gebäude ist zwar massiv, aber es ist nicht uneinnehmbar. Nichts ist uneinnehmbar.«


    »Ich kann sofort damit anfangen«, sagte Lucy und sah voller Unbehagen zu der dunklen Treppe. »Es ist mindestens eine halbe Stunde her, seitdem ich das letzte Mal oben war, es ist also wieder fällig.«


    »Ich begleite Sie«, sagte Mary-Ellen und fuhr ihren Schlagstock aus.


    Lucy wirkte erleichtert, und die beiden gingen zusammen die Treppe hoch.


    »Hazel, wir müssen das Kaminfeuer löschen«, sagte Heck. »Ich weiß, dass es den Raum schön heimelig und warm macht, aber wenn dieser Typ da draußen rumläuft und unsere Schatten an den Fenstern entlanggehen sieht, könnte er problemlos aufs Geratewohl auf einen von uns schießen.«


    Hazel nickte und kümmerte sich um das Feuer.


    »Alle anderen bitte mal herhören!«, rief Heck und wandte sich dem Schankraum zu. Die Dorfbewohner hörten ihm aufmerksamzu. »Am besten bleiben Sie alle genau da, wo Sie sind, nämlich hier im Pub. Hier drinnen sind wir viel sicherer, erst recht, wenn wir zusammenbleiben. Und wahrscheinlich müssen wir auch nicht mehr allzu lange ausharren. Bewaffnete Verstärkung ist auf dem Weg hierher und müsste jeden Moment eintreffen.«


    »Waren Sie oben in Cragwood Ho?«, fragte Sally O’Grady mit einem anklagenden Unterton in der Stimme. Die Hiobsbotschaft über die jüngsten Morde war eindeutig noch nicht zu ihnen gedrungen.


    »Ja, war ich.«


    »Und? Haben Sie mit ihnen gesprochen? Und ihnen gesagt, dass sie herkommen sollen?«


    »Hören Sie…« Heck zögerte, aber diese Leute waren nicht dumm. Er wusste, dass sie ahnten, dass etwas nicht stimmte. Außerdem war es nicht immer hilfreich, unangenehme Tatsachen zu verschweigen, wenn man wollte, dass die Leute sich an die Anweisungen hielten, die man ihnen gab. »Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass wir in dieser Nacht weitere Opfer zu beklagen haben.« Sie sahen ihn mit glasigen Augen an. »Ich tue Ihnen keinen Gefallen, wenn ich Sie anlüge. Es tut mir sehr leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Bessie Longhorn und Bill Ramsdale die Opfer von Verbrechen wurden.«


    Ersticktes Jammern erhob sich.


    »Und das Gleiche trifft für Annie Beckwith zu.«


    Ted Haveloc fluchte leise.


    »Hat irgendjemand von Ihnen hier im Dorf eine Waffe?«, fragte Heck. »Ob mit oder ohne Berechtigung ist im Moment egal. Wir haben nicht vor, rechtschaffene Bürger wegen einer geringfügigen Gesetzesübertretung zu belangen. Falls sich jemand von Ihnen im Besitz einer Waffe mitsamt Munition befinden sollte, sagen Sie es bitte jetzt. Dann können wir sie holen.«


    Es folgte ein quälend langes Schweigen.


    »Sergeant Heckenburg, keiner von uns ist Bauer oder Jäger«, sagte Bella McCarthy schließlich, was Heck besonders entmutigte, denn sie und ihr Mann hatten es sich offenkundig zum Ziel gesetzt, ihren vorzeitigen Ruhestand mit jeder nur erdenklichen Art von Outdoorsport auszufüllen, und waren somit die Kandidaten, von denen er am ehesten erwartet hatte, dass sie in dieser Hinsicht etwas beizusteuern hatten.


    »Wir hassen Waffen«, fügte Burt Fillingham hinzu, der sich wie üblich anmaßte, im Namen aller zu sprechen und deren moralische Grundsätze darzulegen. »Wir leben in den Bergen, weil wir auf unsere Gesundheit bedacht sind.«


    Heck sah Haveloc an. »Ted, Sie sind gebürtig aus Cumbria und waren Ihr ganzes Leben lang ein Naturbursche. Sie wildern doch bestimmt hin und wieder ein bisschen nebenbei, oder?«


    Haveloc erstarrte. »Das hab ich noch nie gemacht, Mr Heckenburg. Und werde es auch niemals tun.«


    »Ich versichere Ihnen, dass niemand mit Ärger zu rechnen hat.«


    »Das will ich wohl meinen!«, platzte Burt Fillingham heraus. »Immerhin sind wir die potenziellen Opfer! Und wofür brauchen Sie überhaupt Waffen, wenn bewaffnete Polizisten im Anmarsch sind?«


    Heck wusste nicht recht, was er darauf erwidern sollte. Seitdem Mabelthorpe die Nachricht hinterlassen hatte, waren drei Stunden vergangen, das bewaffnete Team war also inzwischen überfällig. Es konnte natürlich immer noch jeden Augenblick eintreffen. Aber da war noch etwas anderes. Wenn er seinem Instinkt folgte, hatte Heck zunehmend das Gefühl, dass es bei diesem Mörder noch etwas gab, das sie nicht auf der Rechnung hatten, irgendeinen Faktor, der ihnen im Moment noch verborgen war. Nach allem, was bereits passiert war, und nachdem einige von ihnen es nur mit äußerstem Aufwand geschafft hatten, am Leben zu bleiben, ergab es keinen Sinn, dass es plötzlich so einfach sein sollte, alle, die noch da waren, zu retten.


    In diesem Moment erschienen Mary-Ellen und Lucy wieder am Fuß der Treppe. Die Polizistin ging auf direktem Weg zu der Klappe in der Theke, legte sie um, ging hindurch und bedeutete Heck und Gemma, ihr in die Küche zu folgen, was diese auch taten. Hazel kam ebenfalls mit.


    »Es gibt ein Problem«, sagte Mary-Ellen leise. »Ich glaube, dieser Pub ist nicht so sicher, wie wir es gern hätten. Keines der Zimmer oben kann von außen verschlossen werden. Falls dieser Mistkerl es schaffen sollte, sich dort oben Zutritt zu verschaffen, können wir ihn dort oben nicht zurückhalten.«


    »Sag uns wenigstens, dass die Fenster verschlossen werden können«, sagte Heck.


    »Die meisten ja.«


    »Die meisten?«


    »An einem der Gästezimmerfenster ist der Riegel kaputt.«


    »Kein Problem«, stellte Gemma klar. »Das Fenster können wir vernageln.«


    Hazel gab ihnen durch ein Nicken zu verstehen, dass sie ihre uneingeschränkte Erlaubnis dazu erteilte.


    »Ja, aber vergessen wir eins nicht«, fuhr Mary-Ellen fort. »Außerhalb dieses Gebäudes gibt es Schuppen, Nebengebäude und niedrige Dächer. Es ist also ein Leichtes, in den oberen Stock zu gelangen. Wenn der Mistkerl wirklich hier rein will, kommt er auch rein. Und was passiert dann? Unten bricht Panik aus, alle rennen aufgescheucht rum und drehen durch. In der Zwischenzeit kommt der Kerl die Treppe runter und knallt uns alle mit seiner Magnum ab.«


    »Vielleicht sollten wir uns besser in einem der anderen Häuser verschanzen«, schlug Hazel vor.


    »Vor einem Verbrecher wie diesem ist kein Haus sicher«, entgegnete Mary-Ellen. »Und je näher der Morgen rückt, desto entschlossener wird der Kerl sein. Entweder das, oder er macht sich aus dem Staub. Das Problem ist nur, dass wir nicht wissen, welchedieser beiden Varianten eintreten wird.« Sie hielt inne. »Also im Ernst, Leute, je schneller das bewaffnete Team da ist, umso besser.«


    Im ersten Moment erwiderte darauf niemand etwas. Vor allem Heck fiel es schwer, sein wachsendes Unbehagen zu verbergen. Gemma war die Erste, die es bemerkte.


    »Was ist los?«, fragte sie ihn.


    »Ich weiß nicht.« Heck kaute an seiner Lippe herum. »Es gefällt mir nicht, passiv zu sein. Einfach nur rumzusitzen und auf Hilfe zu warten, die vielleicht nie eintrifft…«


    Mary-Ellen runzelte die Stirn. »Aber Mabelthorpe hat doch gesagt…«


    »Mabelthorpe ist nicht auf den verdammten Straßen unterwegs, auf denen gerade Carmageddon gespielt wird und die Autos sich gegenseitig crashen«, entgegnete Heck. »Mabelthorpe hat versucht, uns zu helfen, aber er hat nicht den blassesten Schimmer, was mit unserer bewaffneten Verstärkung los ist. Und falls er auf wundersame Weise irgendetwas Neues in Erfahrung gebracht haben sollte, nachdem die Telefonleitung gekappt wurde, hatte er keine Möglichkeit, uns darüber in Kenntnis zu setzen. Vielleicht tauchen die Jungs ja noch auf. Sie sind jetzt…«, er warf einen Blick auf seine Uhr, »…erst vierzig Minuten überfällig. Andererseits kann es genauso gut sein, dass sie bis zum Morgengrauen in einem Stau stecken bleiben. Vielleicht nur fünfunddreißig oder fünfzig Kilometer von uns entfernt. Aber es könnten genauso gut fünfunddreißigtausend sein.«


    »Was schlägst du also vor?«, fragte Gemma ruhig.


    »Dass wir die Zivilisten selber hier wegschaffen. Ich meine, raus aus dem Cradle und runter in die Zivilisation.«


    »Aber wie willst du das anstellen, Mark?«, fragte Hazel.


    »Bisher vermuten wir nur, dass auch die anderen Autos im Dorflahmgelegt wurden«, entgegnete er. »Die Vermutung liegt ja auch nahe, aber wir sollten es zumindest überprüfen. Mir ist schon klar, dass das heißt, dass noch mal jemand raus muss, aberes bleibt uns nichts anderes übrig, wenn wir selbst etwas tun wollen.«


    »Also…wenn ich ehrlich bin, sitze ich auch nicht gerne tatenlos rum«, sagte Gemma, was Heck eher überraschte, denn eigentlich war er immer der Risikobereite, während sie normalerweise zur Vorsicht riet. »Vor allem weil wir das Gebäude nicht sichern können«, fügte sie hinzu. »Solange die bewaffneten Jungs nicht eingetroffen sind, befinden wir uns nach wie vor in einer prekären Situation– und Heck hat recht: Ob und wann sie kommen, wissen wir erst, wenn sie tatsächlich da sind.«


    »Aber es gibt doch nur ein einziges defektes Fenster«, wandte Hazel ein. »Das werden wir doch wohl gemeinsam verteidigen können?«


    »Nein, wenn ich genauer darüber nachdenke, glaube ich auch, dass Heck recht hat«, stellte Mary-Ellen klar. »Dieser Typ hat eine .357er Magnum. Damit kann er jedes Fenster des Pubs kaputtschießen, wenn er will, und jedes Schloss aus jeder Tür pusten.«


    »Aber die bewaffneten Beamten sind doch unterwegs«, wandte Hazel ein.


    »Und der Killer ist bereits hier«, entgegnete Heck.


    »Das weißt du doch gar nicht…Ich meine, nur weil er die Telefonleitung durchtrennt hat… Ihr wollt doch wohl nicht noch mal da raus gehen und euer Leben aufs Spiel setzen?«


    »Hazel, soweit wir wissen, hat er bereits fünf Menschen umgebracht«, sagte Mary-Ellen. »Er ist also offenbar gerade auf einem ganz schrägen Trip. Seien wir realistisch: Er wird seine Mordlust nur dann nicht als Nächstes in Cragwood Keld ausleben, wenn er beschließen sollte, dass es ihm reicht. Und wie stehen wohl die Chancen hierfür? Bis die bewaffneten Jungs eintreffen, sind wir leichte Beute für ihn…sehr leichte Beute.«


    Heck äußerte sich nicht dazu, denn es war eine beunruhigend präzise Einschätzung ihrer Situation. Ungeachtet dessen, ob ihr Gegner seine kriminelle Karriere als Serien-Sexualmörder begonnen hatte oder nicht, hatte er sich jetzt zweifellos in die gefährlichste und unberechenbarste Art eines Schwerverbrechers verwandelt: in einen Serienmörder, der ohne Abkühlperiode im Rausch tötete. Im Laufe der neueren Geschichte der Menschheit waren immer wieder verrückte, unzufriedene Sonderlinge einfach durchgedreht, hatten zu Pistolen und anderen Waffen gegriffen und angefangen, aus nicht erkennbaren Gründen Menschen zu massakrieren. In den meisten Fällen endete das Morden erst mit dem Tod des Täters, ob durch Selbstmord oder durch das Zutun der Polizei. Das Problem im Augenblick war, dass ihnen in diesem Nebel– ungeachtet dessen, was auch immer für einen Vorteil der Killer sich verschafft haben mochte– nicht einmal der bewaffnete Polizeitrupp ausreichend Sicherheit bieten könnte. Und über allen Überlegungen stand: Je länger sie hier herumeierten, desto bedrohlicher wurde die Lage.


    »Es ist ein Risiko, das sehe ich auch so«, sagte Heck und blickte erst durch die Küchentür zu den Dorfbewohnern und dann durch einen schmalen Spalt in dem Vorhang vor dem Küchenfenster, wo er nichts als dichte Nebelsuppe erblickte. »Aber ich fürchte, dass uns nichts anderes übrig bleibt, als dieses Risiko einzugehen.«

  


  
    Kapitel 24


    Als Heck die Dorfbewohner fragte, wer von ihnen seine Autoschlüssel dabeihabe, schauten sie ihn entgeistert an. Gesichter, die gerade noch von Schlafmangel gezeichnet gewesen waren, wirkten auf einmal schlagartig hellwach.


    »Tut mir leid, Leute, aber das ist wirklich wichtig.«


    Es antwortete ihm immer noch niemand. In den Gesichtern zeichnete sich jetzt nicht mehr nur Verblüffung ab, sondern sie wirkten zugleich besorgt.


    »Wir haben Folgendes vor«, fuhr er fort. »Police Constable O’Rourke und ich werden uns unauffällig im Dorf umsehen und Ihre Autos in Augenschein nehmen. Wenn möglich, werden wir zwei Autos herbringen und Sie alle aus dem Cradle herausschaffen. Wir haben beschlossen, nicht zu warten.«


    »Soll das heißen, dass Ihre bewaffneten Kollegen, die sich bisher nicht haben blicken lassen, sich auch weiterhin nicht blicken lassen werden?«, fragte Bella McCarthy.


    »Nein«, stellte Heck klar, »das soll es nicht heißen. Sie sind aufdem Weg und werden ihr Möglichstes tun, um herzukommen. Aber wir können auch ein bisschen mehr Initiative ergreifen.«


    »Glauben Sie wirklich, dass das nötig ist?«, fragte Burt Fillingham. »Oder trägt es nur dazu bei, dass Sie sich selber besser fühlen? Vergessen Sie nicht, dass es unsere Autos sind, die Sie zu Schrott fahren werden.«


    »Ich will ehrlich zu Ihnen sein«, entgegnete Heck. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Ihre Autos allesamt fahrunfähig gemacht wurden. Vielleicht wurden sie sogar ziemlich heftig beschädigt. Aber wir werden es erst wissen, wenn wir hingehen und nachsehen.«


    »Ist das Ihr Ernst?«, wollte Bella McCarthy wissen. »Vor ein paar Minuten haben Sie uns noch gesagt, dass wir bald in Sicherheit sein würden. Dass die Verstärkung auf dem Weg sei. Selbst wenn sie nicht kommen sollte, sind es nur etwas mehr als vier Stunden, bis die Sonne aufgeht. Können wir nicht einfach hierbleiben?«


    Heck drängte sich keine naheliegende Antwort auf diese Frage auf. Er musste die Balance finden zwischen unnötiger Panikmache und fahrlässiger Beschwichtigung. Gemma löste das Problem für ihn.


    »Die Wettervorhersage hat sich geändert«, log sie. »Der Nebel soll sich morgen noch den ganzen Tag halten und vielleicht auch noch die nächste Nacht. Das bedeutet, dass die Witterung, die dem bewaffneten Spezialteam womöglich zu schaffen macht, es auch weiterhin am Vorankommen hindern könnte. Wir haben keinen Grund zu der Annahme, dass irgendjemand, der in diesem Pub bleibt, sich in unmittelbarer Gefahr befindet, das sagten wir ja bereits. Aber als Polizisten können wir auch nicht untätig herumsitzen.«


    »Stimmt, Leute«, meldete sich Mary-Ellen zu Wort. »Das Beste, was wir tun können, ist zu versuchen, selber einen Weg zu finden,wie wir aus dem Cradle kommen. Die bewaffneten Jungs werden wahrscheinlich irgendwann aufkreuzen, aber wir wollen kein Risiko eingehen. Wir brauchen nur Zugang zu ein paar Autos, damit wir eine Entscheidung treffen können.«


    Es herrschte erneut Schweigen, während die Dorfbewohner das Gesagte verarbeiteten. Die muntere junge irische Polizistin, mit der sie im Alltag mehr zu tun hatten als mit ihrem Detective, schien eine beruhigende Wirkung auf sie zu haben. Nacheinander wurden fünf Autoschlüssel auf den Tisch geworfen.


    »Danke.« Heck ging um den Tisch herum und sammelte sie ein. »Keine Sorge, Mr Fillingham. Wir werden niemandes Auto zu Schrott fahren. Sie nützen uns ja nichts, wenn sie nicht verkehrstauglich sind.«


    Die drei Polizisten gingen zurück in die Küche, wo Hazel ein erstaunliches Maß an Fürsorglichkeit unter Beweis gestellt und ihnen einen ganzen Berg Käsesandwiches zubereitet hatte. Sie zuckte verlegen mit den Schultern. »Ihr könnt euch ja nicht die ganze Nacht allein von Luft ernähren.«


    Gemma, die draußen am wenigsten von Nutzen sein würde, da sie das Dorf nicht kannte, würde im Pub bleiben. Also ließ sie Heck und Mary-Ellen den Vortritt, damit die sich stärken konnten, was beide auch in der gebotenen Eile taten. Dann ging Mary-Ellen mit Hazel in den Hinterhof, um nachzusehen, ob sie dort irgendwelche Werkzeuge fanden, die sich als improvisierte Waffen verwenden ließen. Heck verputzte das letzte Sandwich und wandte sich Gemma zu, die ihn mit einem leicht besorgten Gesichtsausdruck ansah.


    »Alles klar?«, fragte er. »Ich meine abgesehen von der Gesamtsituation?«


    »Tja, Mark…wenn du wirklich erwartet haben solltest, dass ich hier irgendwie die Führung übernehme, tut es mir leid, dass ich dich enttäuscht habe.«


    »Mir tut vor allem leid, dass ich dich hier hochgelockt habe.« Heck wischte sich die Lippen mit einer Serviette ab. »Und das meine ich wirklich.«


    »Du meinst, es wäre entgegenkommender von dir gewesen, mir nichts von deinem Verdacht zu sagen, dass der Fremde wieder auf der Bildfläche erschienen ist?«


    »Früher oder später hättest du es über die üblichen Kanäle sowieso erfahren. Aber…ach scheiß drauf, ich kann es genauso gutzugeben.« Er wurde rot. »Ich denke, ich habe eine Gelegenheitgesehen, dich zu einer Reaktion zu provozieren, von der ich wusste, wie sie ausfallen würde.«


    Zu seiner großen Überraschung lächelte Gemma. »Du meinst, mich an einen Ort zu locken, an dem ich dir ausgeliefert sein würde?«


    »In gewisser Weise ja.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe es nicht bewusst getan, weißt du? Die Idee muss irgendwo in meinem Hinterkopf herumgespukt sein. Offenbar hat mir die Vorstellung gefallen zuzusehen, wie du mit einer Situation fertigzuwerden versuchst, in der du weder die örtlichen Gegebenheiten noch die Leute kennst…und all das bei fiesestem Wetter und an dem rausten Ort, den man sich nur vorstellen kann. Ich dachte, selbst Gemma Piper, Scotland Yards Miss Perfect, wird das vermasseln.« Er hielt inne und dachte nach. »Ich hätte wissen müssen, dass du so klug bist, dich im Hintergrund zu halten. Dass du jemand anderen, der mutmaßlich wissen sollte, was er tut, all die schweren Entscheidungen würdest treffen lassen und nur hin und wieder mit nützlichen Ratschlägen intervenieren würdest– wie gerade eben, bei dieser Nummer mit der angeblichen Wettervorhersage.«


    »Ich hoffe nur, das geht nicht nach hinten los.«


    »Tja, die Alternative ist, den Leuten zu erzählen, dass da draußen ein Irrer unterwegs ist, der Menschen bei lebendigem Leib ausweidet und ihnen die Augen aussticht.«


    »Ich weiß, ich weiß…die Sache ist nur die, dass mein Bauchgefühl mir sagt, dass es eine schlechte Idee ist, mit Mary-Ellen da rauszugehen. Aber mit so einer Situation hatte ich auch noch nie zu tun. Wir haben hier wirklich nur die Wahl zwischen Pest und Cholera. Ich denke, die Wahrscheinlichkeit, dass er den Pub angreift, während ihr da draußen seid, ist mindestens genauso groß wie die Wahrscheinlichkeit, dass er über euch herfällt.«


    »Vielleicht sollte nur einer von uns rausgehen und nach den Autos sehen?«


    »O Mann, hör auf. Ob einer von uns geht, oder ob zwei gehen oder drei oder vier…Tatsache ist, dass er im Gegensatz zu uns bewaffnet ist. Geh einfach, finde ein paar fahrbare Untersätze und komm zurück, und zwar schnell, okay?«


    Mary-Ellen und Hazel erschienen wieder in der Tür.


    »Nur ein paar Spaten und Harken«, stellte Erstere fest. Sonst hatte sie auf dem Hof nichts gefunden, was sie zur Selbstverteidigung einsetzen konnten. »Nicht mal eine anständige Spitzhacke.« Sie tätschelte den Schlagstock und die Dose mit dem CS-Gas an ihrem Polizeigürtel. »Ich denke, da bleibe ich lieber bei meinen herkömmlichen Gerätschaften.«


    Heck nickte. »Gute Wahl.«


    »Immer noch kein Zeichen von dem bewaffneten Team?«, fragte sie.


    »Nein, nach wie vor nichts. Okay, bist du bereit?«


    Mary-Ellen salutierte übertrieben feierlich.


    »Keine Alleingänge!«, wies Hazel Heck schroff an.


    »Verstanden«, entgegnete er, während er und Mary-Ellen sich anzogen. Sie streiften sich Handschuhe über und traten hinaus in den Hinterhof. Die anderen beiden Frauen folgten ihnen.


    »Hazel hat recht«, sagte Gemma leise. »Seid vorsichtig. Und kommt bloß nicht auf die Idee, euch zu trennen. Egal, was auch passiert.«


    Hazels Abschiedsbotschaft bestand darin, Heck zu umarmen und ihn auf den Mund zu küssen, wobei sie sogar die Zunge zwischen seinen Zähnen hindurchzuzwängen versuchte. Da er sich dessen bewusst war, dass Gemma zusah, wies er dieses Ansinnen behutsam zurück. In Hazels Augen lag der Hauch eines Vorwurfs, als er sich von ihr löste.


    »Ich muss los«, stellte er klar.


    Sie nickte ihm kurz angebunden zu.


    Er und Mary-Ellen schlüpften durch das Tor des Hinterhofs. Es wurde hinter ihnen geschlossen, und im nächsten Moment hörten sie, wie die Hintertür des Pubs ebenfalls zugeschlagen, der Riegel vorgeschoben und der Schlüssel im Zylinderschloss herumgedreht wurde. Sie gingen hintereinander zur Vorderseite des Gebäudes und spähten über den weißen Lattenzaun hinweg in den Biergarten des Pubs und zu dem mit einer Laubschicht bedeckten leeren Parkplatz. Auf allen Seiten schränkten wabernde Nebelschwaden ihre Sicht ein. Das nächste Gebäude von ihrem Standpunkt aus war ein vage zu erkennendes Bauwerk aus Schiefer, in dem die Pumpanlagen zur Aufbereitung des Seewassers untergebracht waren.


    Sie gingen in die Hocke und beratschlagten über ihr weiteres Vorgehen.


    »Ich schlage vor, wir durchstreifen das Dorf gegen den Uhrzeigersinn«, flüsterte Heck. »Wir fangen in der nordöstlichen Ecke an und arbeiten uns von dort aus vor.«


    Mary-Ellen nickte.


    Sie stiegen über den Zaun, durchquerten den Biergarten und gingen über den Parkplatz. Dann umrundeten sie die Rückseite des Pumphauses und folgten einem von Osten nach Westen führenden Weg, auf dem sie schließlich zu der niedrigen Mauer an der Rückseite von Dulcie und Sally O’Gradys Anwesen gelangten. Dort hielten sie erneut inne– hörten jedoch nichts. Der Nebel breitete sich dunkel und schwer vor ihnen aus. Sie stiegen über die Mauer und schlichen zwischen den vom Frost harten Blumenbeeten hindurch, danach gingen sie rechts um das Haus herum. Dort befand sich ein Carport, in dem Sallys VW Polo stand.


    Alle vier Reifen waren bis auf die Felge aufgeschlitzt.


    »Scheiße«, sagte Mary-Ellen. Sie hockte sich hin und betastete die tiefen Einschnitte. Bevor sie mehr dazu sagte, warf sie einen scharfen Blick in die Dunkelheit am Ende der Zufahrt.


    »Stimmt was nicht?«, fragte Heck.


    Sie erhob sich. »Ich dachte, ich hätte was gehört…«


    »Was denn?«


    »Nichts.«


    »Jetzt sag schon.«


    »Wirklich, Heck, da war nichts. Ich bin nur ein bisschen nervös.«


    Das war nicht allzu verwunderlich, doch er konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob sie womöglich ein weiteres Mal dieses leise Pfeifen oder dieses fiese Kichern gehört hatte.


    Gib dich keinen Illusionen hin…Es gibt ein paar sehr durchgeknallte Täter.


    Sie gingen um das Haus herum zu dessen Vorderseite, überquerten einen gepflasterten Bereich, der mit Pflanztöpfen vollgestellt war, und gaben sich alle Mühe, keinen dieser Behältnisse umzustoßen. Dann folgten sie einer seitlichen Zufahrt zu ihrer Linken, die von Rottannen gesäumt wurde und sie zu Dulcie O’Gradys Mini One führte, der auf der Lakeside Row parkte, einer gekiesten Sackgasse auf der anderen Seite des Anwesens. Dieses Auto stand ebenfalls auf den Felgen, sämtliche Reifen waren sauber zerstochen.


    »Der Mistkerl hat gründliche Arbeit geleistet«, murmelte Heck.


    Sie schrieben das O’Grady-Haus ab, huschten eine Gasse entlang zurück zum Truscott Drive und kamen an der nordwestlichen Ecke des Dorfparks raus.


    »Wohin jetzt?«, fragte Heck.


    »Wie wär’s, wenn wir es bei den Fillinghams versuchen?«, schlug Mary-Ellen vor. »Sie haben einen großen Rover. Wenn der funktionstüchtig ist, könnten wir wahrscheinlich alle auf einen Schlag wegbringen.«


    Das machte Sinn. Sie gingen den Truscott Drive in westlicher Richtung entlang, passierten zu ihrer Linken die Abbiegung zur Hetherby Close– in der Polizeiwache brannte, wie mit McGurk besprochen, kein Licht– und gingen weiter bis zur nächsten Straße, bis sie nach links in die Highview abbogen. Währenddessen teilte sich der dichte Nebel vor ihnen, schloss sich jedoch hinter ihnen wieder und füllte die Leere. Sie schafften es nicht, das Gefühl abzuschütteln, dass sie beobachtet wurden, doch sie waren beide erfahren genug, um zu wissen, dass dies in Situationen, in denen man wusste, dass Gefahr drohte, normal war.


    Der Rover parkte in der schmalen Zufahrt hinter dem kleinen Cottage, in dem die Fillinghams wohnten und in dem sich auch der Tante-Emma-Laden und das Postamt des Dorfes befanden. Der Wagen stand schief, die Reifen waren wiederum aufgeschlitzt, die Motorhaube war gewaltsam geöffnet worden, der Motor darunter lahmgelegt. Der Rover gehörte Burt. Seine Frau, Mandy, fuhr einen Renault, der auf der anderen Seite der Gasse parkte. Doch er war ebenfalls fahrunfähig, alle vier Reifen waren zerstochen– das sahen sie bereits, bevor sie ihn erreicht hatten.


    Und sie sahen auch noch etwas anderes. Oder, besser gesagt, Mary-Ellen sah noch etwas anderes.


    Sie packte Heck ohne Vorwarnung an der Schulter und zog ihn hinter einer niedrigen Mauer nach unten. Dort kauerten sie und wagten kaum zu atmen, ihre Gesichter berührten einander beinahe.


    »Was ist los?«, fragte Heck leise.


    Sie gab sich Mühe, ihre Aufregung im Zaum zu halten. »In Teds Haus ist jemand.«


    »Bist du sicher?«


    »Ich habe gerade…nach rechts gesehen. Rein zufällig. Und der Vorhang im Erdgeschoss hat sich bewegt. Heck, Ted ist unten im Pub. In dem Haus dürfte niemand sein. Das muss er sein. Das muss…«


    »Moment mal«, unterbrach Heck sie, »vergiss nicht, wenn er esist, ist er bewaffnet.«


    »Ja…alles klar.«


    Heck richtete sich ganz vorsichtig ein Stück weit auf und spähte über die Mauer. Mary-Ellen tat es ihm gleich und nahm dabei ihre Kappe ab. Sie blickten auf die Rückseiten einer Reihe von drei freistehenden kleinen Cottages. Zwei von ihnen, das linke und das rechte, waren Ferienunterkünfte und momentan unbewohnt. Doch das mittlere gehörte Ted Haveloc, der sich derzeit im Pub aufhielt. Der Vorhang im Erdgeschoss hing absolut reglos– beinahe zu reglos, wenn so etwas überhaupt möglich war.


    »Die wichtigste Frage ist: Hat er uns gesehen?«, flüsterte Heck.


    »Keine Ahnung…Ich habe nur eine klitzekleine Bewegung des Vorhangs wahrgenommen. Was glaubst du?«, fragte Mary-Ellen ihn.


    Heck blieb in Kauerstellung und dachte darüber nach. Das Haus war gut zehn Meter von ihnen entfernt. Wenn jemand aus dem Haus nach draußen geblickt hatte, war außer der dunklen, nebelverhangenen Gasse bestimmt nicht viel zu sehen gewesen. Aber ob es wirklich so war, konnte man natürlich nicht mit Sicherheit wissen.


    »Ob er überhaupt rausgesehen hat?«, fragte Mary-Ellen. »Oder ob er nur den Vorhang zugezogen hat? Vielleicht genehmigt er sich da drinnen eine Pause. Es war für alle eine lange Nacht.«


    Heck kaute auf seiner Lippe herum.


    »Du bist derjenige, der hier das Sagen hat«, erinnerte sie ihn. »Wie sollen wir es angehen?«


    Letztendlich war es keine schwierige Entscheidung. Zum ersten Mal in dieser Nacht hatten sie das Gefühl voranzukommen, endlich wussten sie, wo ihr Gegner war. Und nicht nur das: Er war im Haus, während sie draußen waren. Diesmal war er derjenige, der in die Enge getrieben war.


    Sie würden in das Haus hinein müssen, doch noch warteten sie.


    »Du glaubst doch nicht etwa…?«, begann Mary-Ellen. »Ach was…«


    »Sprich weiter.«


    »Du glaubst doch nicht etwa, dass er dieses ganze Theater veranstaltet…Ich meine, dass er uns die ganze Zeit auf Trab hält unduns glauben lässt, wir hätten es hier mit dem abscheulichsten Mörder ganz Großbritanniens zu tun, während es sich in Wahrheit nur um einen stinknormalen Einbruch handelt? Dass das Ganze nur ein Trick ist, um in aller Ruhe die Häuser ausräumen zu können, während wir uns im Pub verkriechen?«


    Heck zog das nicht ernsthaft in Erwägung, aber er nahm den Gedanken zum Anlass, sich erneut zu fragen, was das tatsächliche Motiv sein mochte, das dieser Verbrechensserie zugrunde lag. Siewar so absolut aus heiterem Himmel über sie hereingebrochen– und dabei gleichzeitig so unablässig brutal. War es tatsächlich denkbar, dass irgendein Schizoider in den Bergen des Lake Districts umhergewandert und zufällig in diesem kleinen Dorf gelandet war? Und es ohne jeden ersichtlichen Grund sofort ins Visier genommen und einen Plan ausgeheckt hatte, um es zu entvölkern? Und diese Überlegungen berücksichtigten noch nicht einmal die Möglichkeit, dass es sich bei dem Täter womöglich um den Fremden handelte.


    »Das ergibt alles keinen Sinn«, sagte er zu sich selbst.


    »Du hast recht«, stimmte Mary-Ellen ihm zu. »Wenn er es auf uns abgesehen hat, warum hockt er dann in einem Cottage herum und lässt die Minuten verstreichen?«


    »Das meinte ich nicht. Ich meinte…ach, egal. Pass auf, ich nehme mir die hintere Seite vor, du die Vorderseite.«


    »Was soll ich tun? Einfach an der Haustür klopfen?«


    »Na ja…vielleicht erst mal die Lage checken. Offenbar hat er einen Weg hineingefunden, also muss es ein offenes Fenster geben oder irgendeine andere Möglichkeit. Aber komm erst zu mir zurück, bevor du dir auf die gleiche Weise Zutritt verschaffst.«


    Sie nickte und huschte davon. Heck wartete, bis sie aus seinem Sichtfeld verschwunden war, und ließ zur Sicherheit noch zwei weitere Minuten verstreichen, bevor er sich selber aufrichtete, über die Mauer stieg und sich auf der anderen Seite in ein weiteres halb gefrorenes Blumenbeet fallen ließ. Von dort robbte er wie ein Krokodil über den Rasen. Er kroch langsam und vorsichtig voran und behielt die ganze Zeit das Fenster mit dem zugezogenen Vorhang im Auge. Als er den Rasen zur Hälfte überquert hatte, bewegte sich der Vorhang ein wenig. Nicht stark, aber Heck sah, dass der herabhängende Stoff sich von oben bis unten kräuselte. Heck erstarrte auf dem Rasen– die Sekunden verstrichen wie in Zeitlupe, dann erhaschte er erneut einen Blick auf eine Bewegung, doch diesmal zu seiner Linken, am Rand seines Sichtfelds.


    Es war Mary-Ellen, die auf dem Weg neben dem Haus erschienen war. Sie bedeutete ihm, zu ihr zu kommen.


    Als er bei ihr war, packte sie ihn an seiner Jacke und zog ihn den Weg entlang. Auf halbem Weg stand der Nebeneingang des Hauses einen Spaltbreit offen, dahinter lauerte Finsternis.


    »Hast du die Tür so vorgefunden?«, fragte Heck flüsternd.


    Sie schüttelte den Kopf. »Sie war zu, aber nicht verschlossen.«


    Er legte seine behandschuhten Finger um die Kante der Tür und drückte sie langsam auf, wobei er fürchtete, dass sie jeden Moment knarrte, doch zum Glück waren die Scharniere gut geölt. Die beiden schlüpften ins Haus und fanden sich in einem kurzenFlur mit einer schrägen Decke wieder, der unter der Treppe entlangführte. Sofort schlug ihnen der Geruch von Moder und Schweiß entgegen, und es müffelte leicht ranzig. Der Naturbursche Ted war nicht der reinlichste Bürger von Cragwood Keld.


    Der Flur mündete in eine Diele. Auf der Heizung vor ihnen lag eine Arbeitshose, an dem Pfosten am Fuß der Treppe hing eine Donkeyjacke. Hinter dem Milchglasfenster in der Haustür waberte der Nebel. Zu ihrer Rechten führte auf der anderen Seite der Diele eine Tür in die Küche– und da war noch etwas: ein dunkler Umriss, der auf den ersten Blick aussah wie eine reglose Gestalt, sich in der Finsternis jedoch rasch als ein Garderobenständer entpuppte. Ebenfalls auf der rechten Seite stand am Ende eines Flurs eine weitere Tür offen, von der sie annahmen, dass sie ins Wohnzimmer führte, in dem sie den leicht schwingenden Vorhang gesehen hatten.


    Mary-Ellen zog ihren Schlagstock. Anstatt ihn mit einer Schleuderbewegung auszufahren, zog sie ihn behutsam mit den Fingerspitzen auf volle Länge aus. Dann stupste sie Heck an, reichte ihm ihre CS-Gas-Spraydose, und sie schlichen den Flur entlang zur Wohnzimmertür, an deren Seiten sie in Position gingen.


    Aus dem Zimmer war ein leises Geräusch zu hören– es klang wie ein leises, langsames Atmen.


    Heck sah Mary-Ellen verwirrt an.


    Sie formte mit dem Mund genau die Worte, die ihm durch den Kopf gingen. »Ob er schläft?«


    Er konnte es kaum glauben. Aber es klang so, als ob sie jemandem lauschten, der leise schnarchte. Er holte tief Luft, hielt den Atem an, wandte sich um und trat durch die Tür in das dahinter liegende Zimmer. Mary-Ellen folgte ihm, geschmeidig und leise.


    In dem Zimmer war es aufgrund des vorgezogenen Vorhangs so dunkel, dass sie im ersten Moment kaum etwas sehen konnten. Sie erwarteten nach wie vor, eine menschliche Gestalt auszumachen, die entweder in dem niedrigen Sessel zusammengesackt war oder auf dem Sofa lag.


    Doch da war niemand.


    Verwirrt blickte Heck nach links. Nach vorne hin gab es in demWohnzimmer einen Essbereich. Dort standen ein Tisch und einige Stühle, aber auch ein paar Kartons, aus denen ausrangierte Kleidungsstücke hervorquollen. Er ging in die Hocke, um nachzusehen, ob sich unter dem Tisch jemand verbarg, sah jedoch nur ein Gewirr aus Tisch- und Stuhlbeinen.


    Sie hörten es immer noch– dieses leise Schnarchen oder Atmen. Oder was auch immer es war.


    Heck drehte sich nach allen Seiten um und sah, dass Mary-Ellen auf den Vorhang vor dem nach hinten hinausgehenden Fenster zusteuerte. Im gleichen Augenblick wurde ihm bewusst, dass der Eindringling– wer auch immer es war– sich in dem Moment, in dem er sie ins Haus kommen gehört hatte, hinter dem Vorhang versteckt hatte und jetzt dort lauerte.


    Heck stürmte hinter ihr her, doch bevor er sie zurückhalten konnte, hatte sie den Vorhang bereits erreicht und zog ihn zur Seite. Mit einem ohrenbetäubenden Fauchen fuhr Buster, Ted Havelocs zotteliger, alter, gelbbrauner Kater, von dem Kissen hoch, das unter der Heizung am Fenster für ihn bereitlag, schoss an ihnen vorbei und verschwand über den Flur.


    Ihre eigenen Schreie hallten noch durch das Haus, als der Kater,irgendetwas umstoßend, durch die Seitentür nach draußen stürmte. Sie starrten einander stumm an, dann lachte Mary-Ellen kehlig auf und brach in einen regelrechten Lachanfall aus. Und selbst Heck lachte. All ihre Bemühungen, sich still zu verhalten, waren für einen Moment vergessen.


    »Was für Volltrottel wir sind«, stellte er fest und ließ sich auf das Sofa plumpsen.


    »O Mann!«, brachte sie kichernd hervor. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen. Ein Wunder, dass du das kleine Biest nicht mit Tränengas eingesprüht hast.«


    »Du hast gut reden, ich habe genau gesehen, wie du den Schlagstock hochgehoben hast…Ich dachte schon, du würdest ihm den Schädel einschlagen.«


    »Hätte gut passieren können. Aber dieser Buster ist der schnellste Kater im Cradle…Scheiße, ich hätte daran denken müssen. Er schläft immer unter dieser Heizung.«


    »Tja, egal…vergessen wir nicht, weshalb wir hier sind«, sagte Heck und riss sich wieder zusammen.


    Mary-Ellen tat es ihm gleich. »Teds Volvo steht vor dem Haus. Ist auch hinüber.«


    Heck nickte. Er hatte nichts anderes erwartet. »Womit nur noch Bellas BMW X5 übrig bleibt. Wie hoch stehen wohl die Chancen, dass der Irre, der hier sein Unwesen treibt, eine Vorliebe für teure Autos hat und diesen Wagen verschont hat?«


    »Nicht besonders hoch, schätze ich.«


    Heck seufzte. »Wir müssen uns trotzdem vergewissern.«

  


  
    Kapitel 25


    Die Uhr hinter der Theke im The Witch’s Kettle zeigte achtzehn Minuten nach vier an. Nur noch dreieinhalb Stunden, bis es hell wurde, doch wer weiß, wann der Nebel sich lichtete.


    Gemma drehte sich auf ihrem Barhocker um. Gut einen halben Meter von ihr entfernt schlief Lucy. Ihr Oberkörper war nach vorne auf die Theke gesunken, ihr Kopf ruhte auf ihren verschränkten Armen. Weiter hinten im Schankraum, der nur noch vom schwachen grünlichen Schein der Notbeleuchtung erhellt wurde, schliefen Dulcie und Sally O’Grady aneinandergelehnt auf der Sitzbank. Ted Haveloc saß den beiden gegenüber in einem Sessel. Er hatte Gemma den Rücken zugewandt, aber seiner zusammengesunkenen Position nach zu urteilen, schlief er ebenfalls. Das Gleiche galt für Burt und Mandy Fillingham und für Bella und James McCarthy, die jeweils auf einer Seite des langen Ledersofas aneinanderlehnten, das neben der Tür zum Gewölbe stand.


    Gemma gähnte, streckte sich und überlegte, wie lange es wohl her war, seitdem einer von ihnen zum letzten Mal im Arm seines Ehepartners geschlafen hatte. Wahrscheinlich wären sie überrascht, wenn sie feststellen würden, dass sie genau dies jetzt taten. In all den Jahren hatte Gemma gelernt, dass der menschliche Instinkt in Zeiten von Angst und Anspannung Gott sei Dank ein alles andere überragender Faktor war.


    Sie tunkte ihre Finger in das Glas Leitungswasser, das Lucy ihr zuvor hingestellt hatte, und benetzte sich das Gesicht. Sie war jetzt seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen, inklusive der viereinhalb kräftezehrenden Stunden, die sie in den Bergen verbracht hatte. Dass ihr die Oberschenkel, die Waden und der Rücken wehtaten, war ziemlich sicher auf die Anstrengungen zurückzuführen, die sie da oben hatte bewältigen müssen. Jetzt kroch ihr wieder Schläfrigkeit durch die Glieder. Eigentlich sollte sie hier Wache halten. Sie musste unbedingt wach bleiben, um diese Menschen zu beschützen, doch ihre Konzentration schwand von Sekunde zu Sekunde.


    Sie stand auf, schüttelte sich und rieb sich weiteres Wasser ins Gesicht.


    Sonst rührte sich niemand, was wahrscheinlich auch gut so war. Als alle noch wach gewesen waren und die Zeit sich hingezogen hatte, waren ein paar wirklich abwegige Vorschläge gemacht worden. Mandy Fillingham hatte angeregt, dass sie sich vielleicht alle aufs Dach setzen sollten– selbst wenn es dem Mörder gelänge einzubrechen, würde er doch nie und nimmer auf die Idee kommen, sie dort zu suchen. Gemma hatte darauf erwidert, dass selbst in dem unwahrscheinlichen Fall, dass der Mörder nicht über ein thermisches Sichtgerät verfügte, mit dem er sie mit absoluter Leichtigkeit auf dem Dach würde ausfindig machen können, es dort oben viel zu kalt für alle wäre. Burt Fillingham hatte Gemma zugestimmt, dass seine Frau »absoluten Schwachsinn« von sich gebe, obwohl Gemma diesen Ausdruck gar nicht benutzt hatte, und stattdessen vorgeschlagen, in die Offensive zu gehen, nämlich das Pubmobiliar auseinanderzunehmen, sich mit Schlägern zu bewaffnen und von Haus zu Haus zu ziehen, wild schreiend an dieTüren zu pochen und zu versuchen, den Kerl hochzunehmen.Gemma hatte ihn nicht einmal daran erinnern müssen, dass eine normale Pistolenkugel verglichen mit einem abgebrochenen Stuhlbein ein ziemliches Kaliber war– das hatte Ted Haveloc erledigt, und zwar in ziemlich deutlichen Worten.


    In diesem Moment war Gemma eingeschritten und hatte sie ermahnt, still zu sein und sich auf das eigentliche Problem zu konzentrieren, nämlich auf das gefährliche Individuum da draußen. Seitdem waren zwanzig Minuten vergangen, und alle waren eingenickt– bis auf Gemma.


    Sie machte eine Runde durchs Erdgeschoss und überprüfte jeden einzelnen Raum inklusive der beiden Toiletten sowie jedes Fenster. An einigen spähte sie vorsichtig um den geschlossenen Vorhang herum nach draußen, sah jedoch nichts als die monotone nebelige Finsternis.


    Schließlich stieg sie vorsichtig nach oben, die absolute Stille verstärkte das Knarren jeder einzelnen Stufe. Oben gab es einen einzelnen Flur, der sich der Länge nach durch das gesamte Gebäude zog und von dem diverse Zimmer abgingen. Die Türen zuallen Zimmern standen offen, dahinter war es dunkel. Sie ging langsam den Flur entlang, steckte den Kopf in jedes einzelne Zimmer, wartete jedes Mal, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, ging dann hinein und überprüfte das Fenster. Mit Ausnahme von Hazels Apartment gab es in den Zimmern lediglich eine kleine Kommode, einen Sessel und ein Bett, sodass es in ihnen nicht gerade viele potenzielle Verstecke gab. Trotzdem war diese Aufgabe alles andere als angenehm und beschwor in ihr Erinnerungen an ihre Tage als junge Polizistin in Limehouse herauf, wo sie etliche Nachtschichten damit verbracht hatte, auf den Hinterhöfen von Einkaufszentren, entlang langer Reihen von Garagen, in Tiefgaragen oder zwischen den heruntergekommenen Schuppen abgelegener urbaner Schrebergärten Streife zu gehen. Durch die Fußmärsche hatte sie vor allem die langen, einsamen Stunden totzuschlagen versucht, doch hin und wieder hatte sie einen Einbruch entdeckt oder gelegentlich auch einen Herumtreiber oder einen Junkie, der sich an einer Stelle ein Schlafplätzchen gesucht hatte, an der es nicht erwünscht war. Doch es wäre ihr natürlich nie in den Sinn gekommen, dass sie womöglich auf einen geistesgestörten Mörder hätte stoßen können.


    Selbst jetzt gingen ihr derartige Gedanken erst durch den Kopf, als sie sich dem Zimmer am Ende des Flurs näherte, jenem Zimmer mit der kaputten Fensterverriegelung. Dies lag zum einen daran, dass ihr siedend heiß einfiel, dass sie angesichts des ganzenTheaters vergessen hatten, dieses defekte Fenster zu verrammeln– doch vor allem lag es daran, dass die Tür zu diesem Zimmer auf einmal zu war.


    Sie blieb vor der Tür stehen und fragte sich, ob sie sie geschlossen hatten, als sie die Zimmer das letzte Mal überprüft hatten, was mindestens eine Stunde her war. Ihre Erinnerung war durch ihre Müdigkeit zu sehr getrübt, als dass sie sich genau hätte erinnern können. Aber es ergab keinen Sinn, dass sie ausgerechnet diese Tür geschlossen haben sollten, wohingegen sie alle anderen offen stehen gelassen hatten.


    Sie blickte hinter sich. Der Flur verlor sich in der Finsternis, nur am oberen Treppenabsatz war ein ganz fahler Schein des von unten hochdringenden schwachen Lichts zu erkennen. Die absolute Stille, die unten herrschte, legte nahe, dass niemand schnell hochkommen und ihr helfen würde, wenn sie riefe. Sie wandte sich wieder zu der geschlossenen Tür um und musste an die Tür auf dem Fellstead-Hof denken, die im wahrsten Sinne des Wortes weggepustet worden war. Als sie Heck zuvor gesagt hatte, dass es mindestens genauso wahrscheinlich sei, dass der Mörder den Pub überfalle wie dass er ihn und Mary-Ellen angreife, hatte sie das wirklich so gemeint, aber tief in ihrem Inneren hatte sie einen Überfall auf den Pub vielleicht doch nicht für eine reale, tatsächlich existierende Gefahr gehalten. Doch jetzt…


    »Ach, scheiß drauf!«, entfuhr es ihr, und sie streckte ihre erschöpfte Hand aus, drückte die Klinke nach unten und schob die Tür auf. Dahinter lag pechschwarze Finsternis.


    Sie fragte sich, was sie tun sollte, wenn das Fenster weit offen stünde, doch das war nicht der Fall– und in dem Zimmer war auch niemand, zumindest niemand, den sie sehen konnte.


    Sie ging um das ordentlich gemachte Bett herum, kniete sich hin und warf einen Blick unter das Bett, obwohl sie da unten ohnehin kaum etwas erkennen konnte. Anschließend sah sie sogar noch im Schrank nach, in dem sie zwar auch nichts erkennen konnte, doch sie konnte zumindest darin umhertasten, wobei sie nur leere Kleiderbügel zu fassen bekam. Sie kam sich lächerlich vor und war froh, dass sie keinen der Zivilisten gerufen hatte, um ihr beizustehen. Sie schloss die Tür wieder und machte sich in Gedanken eine Notiz, dass sie sie diesmal definitiv geschlossen hatte. Dann ging sie wieder zurück zur Treppe und stieg die Stufen hinunter.


    Alle schliefen noch, deshalb öffnete sie die Klappe in der Theke und ging hindurch, um sich ein weiteres Glas Wasser zu holen.


    In der Küche bekam sie den nächsten Schreck. Sie stand gerade an der Spüle und ließ Wasser in ein Glas laufen, als sie spürte, dass jemand hinter ihr war. Sie wirbelte ruckartig herum– und sah Hazel mit verschlafenen Augen auf dem Boden sitzen. Sie lehnte mit dem Rücken an der Zeile mit den Küchengeräten und stützte das Kinn auf ihre hochgezogenen Knie.


    »Haben Sie mir einen Schrecken eingejagt!«, sagte Gemma.


    »Immer noch keine Spur von Heck oder Mary-Ellen?«


    »Ich rechne noch nicht mit ihnen.«


    »Wenn sie bloß jemals wiederkommen.«


    Gemma nippte an ihrem Wasser. »Ich verstehe ja Ihre Sorgen, Hazel, aber nehmen Sie einen durchgeknallten bewaffneten Kriminellen mit haufenweise Munition und einer Mordswut im Bauch und stellen Sie ihn Heck gegenüber, ohne Waffe, ohne fahrbaren Untersatz und ohne den blassesten Schimmer, mit wem er es zu tun hat– ich würde trotzdem auf Heck setzen. Und dabei habe ich noch nicht einmal Mary-Ellen berücksichtigt, eine der effizientesten und energischsten Polizistinnen, die mir je begegnet ist.«


    »Schön gesagt. Ich weiß Ihre Bemühungen zu schätzen, mich zu beruhigen.«


    »Das ist nur zum Teil meine Absicht. Es besteht wirklich kein Anlass zur Beunruhigung. Sie sind beide gute Polizisten, und egal, wie lange sie auch brauchen werden, wir können ja immer noch auf die bewaffneten Kollegen bauen, die auf dem Weg sind.«


    Hazel nickte müde, als ob das nicht weiter von Belang wäre. »Ist oben alles in Ordnung?«


    »Ich hab Gespenster gesehen und ein bisschen Schiss gehabt, das muss ich zugeben. Aber unterm Strich ja, alles in Ordnung. Warum haben Sie sich nicht aufs Ohr gehauen?«


    »Ehrlich gesagt hab ich keine Ahnung, wie überhaupt irgendjemand schlafen kann. Allerdings haben die anderen natürlich auch nicht gesehen, was oben auf dem Fellstead-Hof passiert ist.« Hazel riss sich zusammen, um nicht zu erschaudern. »Ich weiß, dass ich beschissen aussehe, Gemma, aber ich werde heute Nacht unter keinen Umständen ein Auge zumachen.«


    »Eine lobenswerte Absicht.« Gemma stellte ihr Glas Wasser auf die Arbeitsfläche, ließ sich auf den Boden sinken und nahm dort ebenfalls Platz. Sie gähnte. »Sie haben meine volle Erlaubnis, mich einzubeziehen– wenn Sie mich also dabei ertappen, dass ich einnicke, verpassen Sie mir einen kräftigen Stoß in die Rippen.«

  


  
    Kapitel 26


    »Ein bisschen aufregender als das, womit wir es hier sonst zu tun haben, was?«, flüsterte Mary-Ellen.


    »Allerdings«, entgegnete Heck genauso leise und drückte sich platt gegen die Wand hinter sich. »Ich hatte schon beinahe vergessen, wie viel Spaß das macht.«


    Sie standen unmittelbar an der Abbiegung, an der es auf den Truscott Drive ging, und warteten. Nur einige Dutzend Meter nördlich von ihnen ging auf der anderen Seite der Straße die Baytree Court ab. Diese kleine Sackgasse war die am westlichsten gelegene Straße des Dorfkerns, an der drei Feriencottages lagen sowie ein großes allein stehendes Haus, das den McCarthys gehörte und das den Wendekreis am Ende der Straße dominierte.


    Heck war sich nicht sicher, doch es schien ihm so, als ob sich das Gefühl einer unmittelbar bevorstehenden Gefahr verflüchtigt hätte, das ihn beim Betreten von Ted Havelocs Anwesen befallen hatte. Allerdings musste das nicht unbedingt ein gutes Zeichen sein. Der Zwischenfall mit der Katze hatte ihre Stimmung auf jeden Fall aufgehellt, aber er könnte auch dazu beigetragen haben, dass sie sich in falscher Sicherheit wähnten. Womöglich hatte das fauchende Biest den Verrückten darauf aufmerksam gemacht, dass sie auf den Straßen des Dorfs unterwegs waren– wenn er das nicht sowieso bereits wusste. Deshalb verharrten sie noch eine Weile an der Stelle, an der sie standen, warteten und beobachteten die Lage.


    »Hast du schon irgendwelche Theorien?«, fragte sie.


    »Jede Menge«, erwiderte er. »Aber keine, die irgendeinen Sinn ergibt.«


    »Hast du deine Meinung über den Fremden geändert?«


    »Ich hatte nie eine klare Meinung, was ihn angeht. Ich glaube, dass der Fremde der Schlüssel zu alldem ist. Aber ob er tatsächlich der Täter ist, steht auf einem anderen Blatt.«


    »Ich kann dir nicht ganz folgen«, entgegnete Mary-Ellen.


    Heck dachte erneut nach. »Im ersten Moment dachte ich, dass es ja ein Riesenzufall ist, dass ich hier oben bin und der Fremde auch hier aufkreuzt. Ich meine, ich hatte mit der ursprünglichen Ermittlung in dem Fall ja nichts zu tun. Aber es war nahezu sicher, dass ich das Pfeifen wiedererkennen würde…«


    »Was für ein Zufall, in der Tat. Und was für ein Glücksfall für uns.«


    »Es sei denn, es war gar kein Zufall, sondern geplant«, fuhr Heck fort. »Und darauf angelegt, dass ich das Pfeifen wiedererkennen und daraus schließen würde, dass wir es mit dem Fremden zu tun haben. Denn was würde ich als Nächstes tun, wenn ich diesen Schluss gefasst hätte?«


    »Vorgesetzte und Verstärkung anfordern«, nehme ich an.


    »Genau, aber dieser Nebel hat passenderweise dafür gesorgt, dass niemand kommen konnte.«


    »Heck, wer auch immer dieser Kerl ist, er hat keine Kontrolle über das Wetter…«


    »Das nicht, aber er hat die Kontrolle über seinen eigenen Zeitplan…und kann zum Beispiel die Wettervorhersage im Auge behalten und auf den Anmarsch einer richtig üblen Wetterfront gewartet haben, bevor er losgeschlagen und das Ganze ins Rollen gebracht hat.«


    Sie dachte darüber nach.


    »Was würde ich also als Nächstes tun?«, fuhr Heck fort.


    »Tja…Detective Superintendent Piper anrufen.«


    »Richtig. Gemma war damals eine entscheidende Ermittlerin in dem ursprünglichen Fall. Sie hat sogar den tödlichen Schuss abgefeuert…falls er denn wirklich tödlich war. Es gibt niemanden, der enger mit dem Fall befasst war als sie.«


    Er setzte sich in Bewegung und ging diagonal über die Straße auf die Baytree Court zu.


    Mary-Ellen eilte hinter ihm her und schloss zu ihm auf. »Du glaubst, das Ganze war nur…ja was? Eine List, um Gemma hierher zu locken, damit er sie sich schnappen kann? Passt das denn zu dem Profil des Fremden? Dass er nach zehn Jahren noch auf Rache aus sein könnte?«


    Heck zuckte mit den Schultern. »Wir haben gar kein Profil von ihm. Abgesehen davon, dass wir ihn damals für einen Mann aus der Gegend gehalten haben und davon ausgegangen sind, dass erim Freien gearbeitet hat. Und wir wissen mit Sicherheit, dass mindestens eine dieser Annahmen falsch war…Er hat sich als ein Schotte entpuppt. Aufgrund seines Körperbaus, seiner Stimme und seiner Art hat Gemma ihn für einen kräftigen Kerl gehalten…aber sie war auch der Meinung, dass er kein junger Mann war. Na schön, ich weiß nicht, wie präzise so eine Einschätzung sein kann…er trug dicke Kleidung, und es war dunkel, aber manchmal erkennt man es an der Art, wie die Leute atmen oder wie sie ihren Körper ausrichten.«


    »Na gut, nehmen wir mal an, es trifft zu, dass er nicht jung war, sagen wir, er war ein Mann mittleren Alters, und das Ganze ist zehn Jahre her– wie kann er dann heute wie ein Wiesel über die Berge jagen?«


    »Genau darauf will ich ja hinaus.«


    »Außerdem könnte die Schusswunde ihn schwer gehandicapt haben.«


    »Das kommt auch noch dazu.«


    »Aber Heck, wenn es nicht der Fremde ist…?«


    »Scheiße!«, zischte er.


    Sie waren erst zur Hälfte in die kurze Baytree Court hineingegangen, die eine Sackgasse war, doch sie waren bereits nahe genug, um zu sehen, dass der vor dem Haus geparkte BMW X5 von Bella McCarthy ebenfalls fahruntüchtig gemacht worden war. Von den Reifen waren nur noch Fetzen vorhanden, die Motorhaube war aufgehebelt worden.


    »Das war’s dann also«, stellte Heck ungehalten fest.


    »Damit hätten wir vermutlich rechnen müssen.«


    »Ja. Gehen wir zurück.«


    Sie gingen schnellen Schrittes zurück zum Truscott Drive.


    »Heck, wenn es nicht der Fremde ist«, sagte Mary-Ellen erneut, »wer um alles in der Welt…?«


    Plopp!


    Der Schuss wurde irgendwo zu ihrer Linken abgefeuert.


    Das Erste, was sie hörten, war das Fluppen des Querschlägers, der von der Straße abprallte, denn die Waffe war zwar aus der Nähe abgefeuert worden, jedoch mit einem Schalldämpfer versehen. Heck duckte sich instinktiv und stürmte auf die nächsten Büsche am rechten Straßenrand zu. Er brach hindurch, warf sich auf den Bauch und wurde sich erst in diesem Moment dessen bewusst, dass Mary-Ellen ihm nicht gefolgt war.


    Er blickte über seine Schulter.


    Sie war immer noch mitten auf der Straße, wo sie zwar in die Hocke gegangen, aber offenbar zur Reglosigkeit erstarrt war.


    »Mary-Ellen, komm her!«, zischte er.


    Das riss sie aus ihrer Starre, und sie rannte die Straße entlang, anstatt sie zu überqueren und zu ihm zu kommen. Im nächstenMoment hatte der Nebel sie verschluckt, doch er hörte ihre Schritte davonstürmen.


    »Mary-Ellen!«, zischte er erneut, doch es war sinnlos, da sie ziemlich sicher bereits außer Hörweite war.


    Jemand anders war nicht außer Hörweite.


    Es ertönte ein zweites Plopp, und eine Kugel surrte unmittelbar über seinem Kopf durch das Blattwerk. Eine dritte folgte und zerfetzte gut sieben Zentimeter neben seinem rechten Ohr einen Zweig.


    Heck krabbelte weiter von der Straße weg und knickte dabei unvermeidlich Zweige und Gestrüpp um, doch er blieb auf dem Bauch und schob sich mit den Ellbogen und den Knien vorwärts. Nach einigen Metern verharrte er und hielt die Luft an, frischer Schweiß strömte ihm die Stirn hinunter.


    Jetzt war es still.


    Er ließ noch einige Minuten verstreichen, dann rollte er auf den Rücken und zog die Beine an, sodass er aufspringen konnte. Doch anstatt dies zu tun, wartete er erneut. Er befand sich tief inmitten der nebelverhangenen Bäume, doch obwohl er sich rechts von der Straße auf den Boden geworfen hatte, hatte er sich inzwischen mehrfach gedreht, sodass er nicht mehr wusste, wo welche Richtung war. Er wusste nur, dass er sich irgendwo in dem ausgedehnten dreieckigen Waldgebiet zwischen dem Truscott Drive und der Cragwood Road befand.


    Es war immer noch nichts zu hören. Aber der Mörder musste irgendwo ganz in der Nähe sein, alles andere war undenkbar. Hecks Ohren begannen jetzt, ihm Streiche zu spielen, was vielleicht unvermeidlich war. Rührte dieses leise Schlurfen von jemandem, der sich etwa zwanzig Meter links von ihm langsam durch das Dickicht bewegte? Stammte dieses kaum wahrnehmbare Klicken zu seiner Rechten von einem umknickenden Ast oder von einem Revolver, der gerade gespannt wurde?


    Er hielt sich so tief unten wie nur irgend möglich, starrte angestrengt in den undurchdringlichen Nebel und rief sich in Erinnerung, dass er sich, selbst wenn er etwas gehört hatte, tief imHerzen der wilden Natur befand. Die bloße Tatsache, dass da irgendein Irrer herumlief, bedeutete noch lange nicht, dass es keine Tiere auf Futtersuche und keine herumflatternden Vögel gab.


    Noch mehr Schweiß tropfte von seiner Stirn, während er sich nicht von der Stelle rührte.


    Aus den Sekunden wurden Minuten und aus den Minuten Viertelstunden. Doch Heck blieb in Alarmbereitschaft und wirbelte bei dem kleinsten Anzeichen, dass er womöglich nicht alleine war, herum. Unter normalen Umständen hätten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und seine natürliche Sehfähigkeit im Dunkeln hätte es ihm rasch gestattet, die tiefsten Winkel des Waldes zu durchdringen, doch der Nebel weigerte sich, seine Geheimnisse preiszugeben. Heck fragte sich, wo Mary-Ellen wohl war und ob sie vielleicht getroffen worden war. Der Kerl hatte sienicht verfolgt– zumindest nicht sofort, denn er war ja an Ort und Stelle geblieben und hatte zwei weitere Kugeln auf Heck abgefeuert. Aber wenn er einen Schalldämpfer benutzte, konnte Heck natürlich nicht wissen, ob er ihr anschließend nachgestellt und weitere Schüsse abgegeben hatte.


    Das allein war schon verwirrend. Warum verwendete der Scheißkerl plötzlich einen Schalldämpfer? Oben in den Bergen hatte er sich nicht darum geschert, dass seine Schüsse zu hören gewesen waren. Oder war das alles Teil seines Spiels?


    Irgendwo hinter ihm raschelte es im Dickicht.


    Er manövrierte sich erneut herum, seine Muskeln waren angespannt wie zusammengedrückte Sprungfedern. Irgendetwas ging da unmittelbar jenseits seines Sichtfeldes vor. Der Mörder streifte umher, suchte seine Opfer. Es musste der Mörder sein. Etwas anderes konnte es nicht sein. Deshalb beschloss Heck zu bleiben, wo er war. Wenn der Verrückte tatsächlich in seiner Nähe war, würde Heck, sobald er seine Deckung verließe, mithilfe eines Wärmesichtgeräts geortet werden können und ein leichtes, nicht zu verfehlendes Ziel abgeben. Er bildete sich noch ein paar weitere Male ein, eine Bewegung gehört zu haben, doch als er einen Blick auf seine Uhr warf, sah er, dass er inzwischen seit vierzig Minutenin seinem Versteck ausharrte. Wenn der Mörder wusste, wo er war, hatte er sicher keinen Grund, ihn dort unbehelligt kauern zu lassen.


    Heck setzte sich langsam und so leise wie nur irgend möglich in geduckter Stellung in Bewegung, die Blätter und Zweige raschelten kaum, als er an ihnen vorbeiglitt– doch nach etwa fünfundzwanzig Metern musste er feststellen, dass er offenbar nicht die Straße ansteuerte.


    Er hielt erneut inne und versuchte nachzudenken.


    Und in dem Moment klopfte ihm eine in einem schwarzen Handschuh steckende Hand auf die Schulter.


    Ihm entwich unbeabsichtigt ein heiserer Schrei. Er wirbelte herum, doch eine andere Hand legte sich auf seinen Mund und zog ihn rückwärts auf den Boden. Dann drückte sich ein schwerer Körper auf ihn.


    »Psst!«, zischte Mary-Ellen ihm ins Ohr.


    »Was, zum Teufel…«, brachte er hervor. »Mein Gott, um ein Haar hättest du dafür gesorgt, dass ich einen Herzinfarkt kriege.«


    »Heck, dieser Kerl ist ein verdammter Irrer!«


    »Ach tatsächlich, Sherlock…?«


    »Hör zu!« Ihre hellgrünen Augen quollen auf beinahe unnatürliche Weise hervor. Ihr Gesicht war wachsbleich. »Etwa siebzig Meter von hier steht ein gekennzeichnetes Polizeifahrzeug. Unmittelbar neben der Cragwood Road, halb im Unterholz verborgen.«


    »Ein gekennzeichnetes Polizeifahrzeug…ist jemand drin?«


    Sie nickte stumm. »Ich glaube, es ist das bewaffnete Team.«


    Allein aufgrund ihres Tonfalls wusste er, dass das, was sie ihm zu sagen hatte, keine gute Nachricht sein würde.

  


  
    Kapitel 27


    »Sie müssen doch ständig mit so etwas zu tun haben, oder?« fragte Hazel.


    Sie saßen sich am Küchentisch gegenüber und rührten in ihren Teetassen. Gemma sah Hazel, die sich die Stirn rieb, schweigend an. Jetzt, da Hecks Freundin etwas Zeit gehabt hatte, um über die zurückliegenden Ereignisse des Abends und der Nacht nachzudenken, wirkte sie beinahe benommen, und sie schien mit den Tränen zu kämpfen.


    »Die Antwort, die Sie vermutlich hören wollen, Hazel, lautet: ›Klar…aber am Ende schnappen wir die Täter immer‹.« Gemma zuckte mit den Achseln. »Zum Glück haben wir es nur äußerst selten mit derart gewalttätigen Psychopathen zu tun. Die meisten Kriminellen sind irgendwelche verzweifelten Niemande, deren Leben aus dem Ruder läuft.«


    Hazel zog verächtlich die Augenbrauen hoch. »Und als Lösung für ihre Lebenskrise töten sie Menschen?«


    »Die meisten ermorden niemanden. Selbst abgebrühte Berufsverbrecher wollen im Grunde am liebsten nur ihre Ruhe haben. Sie sind ein Haufen erbärmlicher Loser, denen es an der erforderlichen persönlichen Integrität mangelt, um irgendeiner Arbeit nachgehen zu können. Sie beschaffen sich die Dinge, die sie habenwollen, indem sie sie anderen wegnehmen, sei es Geld, sexuelle Befriedigung, persönliche Würde oder seien es irgendwelche sonstigen Besitztümer. Aber letzten Endes zahlen sie alle ihren Preis. Sie sitzen viele Jahre ein und haben für den Rest ihres Lebens Vorstrafenregister am Hals, die dafür sorgen, dass sie nie mehr einen vernünftigen Job oder einen Kredit bei einer Bank bekommen und nie wieder irgendwo wohnen können, ohne damit rechnen zu müssen, dass jedes Mal, wenn ein Verbrechen geschehen ist, die Polizei bei ihnen vor der Tür steht. Klar, wenn sie aus dem Knast kommen, lassen sie den dicken Macker raushängen, aber in Wahrheit wurden sie unter der Dusche vergewaltigt, haben sich schlechte Gewohnheiten zugelegt, die sie nicht so leicht wieder ablegen können, und die einzigen Leute, die sie noch kennen, sind die letzten Menschen auf Gottes Erdboden, die man zum Freund haben möchte.«


    »Aber von so einem Kriminellen reden wir hier nicht, stimmt’s?«, fragte Hazel. »Nicht hier oben, nicht heute Nacht. Hier reden wir von einem, der zu der winzigen Minderheit gehört:zu den Irren, den Anomalen.«


    »Wir wissen nicht, womit wir es zu tun haben, Hazel. In Wahrheit wussten wir auch während der Ermittlungen im Fall des Fremden nie wirklich, womit wir es zu tun hatten. Wir waren noch weit davon entfernt, ein Täterprofil zu haben…«


    »Glauben Sie im Ernst, es könnte die gleiche Person sein? Nach so langer Zeit?«


    Hazel war sich nicht sicher, welche Antwort sie sich erhoffte. Wer auch immer da draußen sein Unwesen trieb, beging furchtbare Taten, aber die Vorstellung, dass es sich bei dem Täter um ein Monster aus der Vergangenheit handeln könnte, war irgendwie noch beunruhigender, vielleicht, weil es ein Schrecken ohne Ende implizierte.


    Gemma zuckte wieder mit den Achseln und tat so, als würde sie das Ganze mit professioneller Lässigkeit nehmen– die Öffentlichkeit fühlte sich immer sicherer, wenn die Polizisten, die für ihren Schutz zuständig waren, Ruhe ausstrahlten und sich so verhielten, als würden sie alles mit dem kalten Auge analysieren.


    »Es könnte die gleiche Person sein, die Hinweise sprechen dafür. Aber der gesunde Menschenverstand sagt etwas anderes. Die eigentliche Frage lautet momentan nicht, wer er ist, sondern was für ein Mensch er ist…warum er diese Taten begeht. Zu was ist er tatsächlich fähig? Wird er irgendwann zu dem Schluss kommen, dass es reicht, oder wird er immer weitermachen? Tut mir leid, aber trotz meiner langjährigen Erfahrung…Ich weiß es einfach nicht.«


    Hazel nickte und schniefte. Gemma war aufgefallen, dass Hazels Tränen schnell versiegt waren. Sie hatte eine furchtbare Nacht hinter sich, die nur wenige Zivilisten unbeschadet überstanden hätten, doch bisher hielt sie sich wacker.


    »Ich hätte nie gedacht, dass so etwas bei uns hier oben passieren könnte«, sagte Hazel. »Nicht, dass Sie mich falsch verstehen, der Lake District ist natürlich kein Märchenland…Natürlich haben wir hier auch Probleme. Aber dass Menschen in ihren Häusern ermordet werden und ein Irrer im Nebel umherstreift…!«


    »Wie Sie ja selber gerade gesagt haben: Wir haben es mit einem Anomalen zu tun. Und Ihnen wird so etwas aller Voraussicht nach Ihr ganzes Leben lang nie wieder passieren.«


    »Aber es zeigt, wie unsicher die Welt ist, oder? Ich stehe jeden Morgen auf und gehe nach draußen. Dann sehe ich den Witch Cradle Tarn so ruhig daliegen wie einen Mühlweiher, der Himmel und die Wolken spiegeln sich auf seiner Oberfläche. Ich sehe unsere schönen Berge. Die Stille, die Ruhe. Es fühlt sich so gut an, lebendig zu sein. Aber ist das alles nur Fassade? Ist es nur ein schöner Schein?«


    Gemma beugte sich vor. »Hazel, ich hatte mit Hunderten von Morden, Vergewaltigungen und Verletzungen zu tun…und ich habe mit Tausenden von Opfern gesprochen. Ich sage Ihnen jetzt das Gleiche, was ich auch ihnen immer sage: Es ist passiert, es ist real, wir können nicht so tun, als wäre es nicht geschehen, aber lassen Sie sich aufgrund des Geschehenen nicht einschüchtern und davon abhalten, das Leben zu genießen. In dem Moment, indem Sie das nämlich tun, haben diese nichtsnutzigen, niederträchtigen Arschlöcher gewonnen.«


    »Ich lasse mich nicht einschüchtern«, entgegnete Hazel, wirkte jedoch nicht ganz überzeugt. »Wenn es vorbei ist, meine ich. Das glaube ich zumindest. Ich bin kein Feigling, Gemma.«


    »Das habe ich nie behauptet.«


    »Ich lasse mir nicht leicht Angst einjagen…«


    »Das haben Sie bewiesen, als Sie zu dem Bauernhof hochgegangen sind.«


    »Ich weiß nicht…vielleicht. Ich bin eine geborene Kämpferin. Mein Vater, Will, war ein Landarbeiter, der in jeder Stunde, die der Herr ihm beschert hat, gearbeitet hat– bei jedem Wetter. Seinälterer Bruder, Jim Barrett, war Dritte-Reihe-Stürmer in der Rugby-Mannschaft Workington Town…Sie haben ihn den ›Zerstörer‹ genannt. Einmal hat er dem Kapitän der australischen Rugby League bei einem Testspiel in Sydney den Kiefer zertrümmert und ein Blutbad angerichtet. Das sind meine Vorfahren, Gemma. Aber eins kann ich Ihnen sagen…«, Hazel hielt lange inne und schien sich zum Weiterreden überwinden zu müssen, »…nach der heutigen Nacht fühle ich mich ein bisschen sicherer, wenn Mark in der Nähe ist.«


    »Klar, es ist sicher praktisch, Heck um sich zu haben«, stimmte Gemma ihr zu. »Aber er ist kein edler Ritter, der immer den Retter in der Not spielt. Das müssen Sie wissen.«


    »Ist mir schon klar.«


    »Er zieht immer sein eigenes Programm durch– wobei manche diese Eigenbrötelei eher eine ›Obsession‹ nennen würden– und schließt dabei selten andere mit ein.«


    »Mir ist auch klar, dass er irgendwann von hier weggehen wird. Oder hat er womöglich schon konkrete Pläne…?«


    Gemma zuckte mit den Schultern, um zu bekunden, dass sie das nicht wusste.


    »Ich habe alles mitgehört, was Sie vorhin über ihn gesagt haben«, sagte Hazel. »Dass er sich hier oben verschanzt habe, um Sie zu bestrafen, dass er sich ins eigene Fleisch geschnitten habe und so weiter. Und ich habe keinen Grund, irgendetwas davon zu bezweifeln. Aber irgendwann demnächst wird er eine Entscheidung treffen. Die Sache ist die…«, ihr Ton wurde noch ernster, »jetzt, da Sie hier sind, Gemma, ist es undenkbar, dass Sie bei seiner Entscheidung keine Rolle spielen.«


    »Das ist nicht der Grund, weshalb ich…«


    »Warum Sie hier sind, ist nicht relevant. Wenn ein Mann so viel über eine frühere Frau in seinem Leben spricht wie Mark über Sie, dann tut er das nicht, weil Sie einfach nur Freunde waren. Er ist ein Kämpfer und Sie auch, wie ich sehe. Deshalb muss er sich ziemlich stark zu Ihnen hingezogen fühlen…auch wenn er sich das selbst nicht eingestehen mag. Er wird seine Entscheidung treffen, und Sie werden dabei eine Rolle spielen.«


    »Okay.« Gemma lehnte sich erschöpft zurück in dem Wissen, dass der Ball nun bei ihr lag. »Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«


    »Wenn Sie ihm seine ehemalige Stelle wieder anbieten wollen, weil Sie seine Arbeit schätzen und einen guten Mann in Ihrem Team haben wollen…dann ist das in Ordnung. Dagegen habe ich nichts einzuwenden. Aber bitte garantieren Sie mir eins: Versprechen Sie ihm nichts, was Sie nicht einlösen können oder– wenn ich daran denke, was Sie oben in den Bergen gesagt haben– nicht einlösen werden. Bitte versprechen Sie mir das, Gemma. Denn es wäre Mark gegenüber nicht fair, oder?«


    Gemma sah Hazel fasziniert an. »Heck hat eine Frau wie Sie verdammt noch mal nicht verdient, Hazel.«


    Bevor Hazel etwas darauf erwidern konnte, klopfte es wie wild an der Eingangstür des Pubs. Sie starrten sich verdutzt an und rappelten sich hoch. Als sie in den Schankraum gingen, waren alle anderen aufgewacht. Burt Fillingham und Ted Haveloc waren bereits an der Tür.


    »Wer ist da?«, fragte der Leiter des Postamts durch die Holztür.


    »McGurk«, antwortete eine gedämpfte Stimme. »Police Constable McGurk. Ich muss mit Police Constable O’Rourke oder mit Detective Sergeant Heckenburg sprechen.«


    »Warum?«, fragte Fillingham.


    »Machen Sie einfach diese verdammte Tür auf!«


    »Ist schon gut, Mr Fillingham, danke«, sagte Gemma. Sie schob sich an ihm vorbei und schloss auf, achtete jedoch darauf, dass die Sicherheitskette noch eingerastet war, und löste sie erst, als sie sah, dass es wirklich McGurk war. Seine Augen quollen hervor, und er rieb sich erschöpft den Nacken.


    »Was ist los?«, fragte sie ihn.


    »Das kann ich Ihnen sagen, Ma’am…in der Wache ist der Strom ausgefallen.«


    »Wie…ein totaler Stromausfall?«


    »Ja, alles lahmgelegt. Dass das Licht nicht funktioniert, ist mir egal, ich schalte sowieso keins ein. Aber die elektrischen Heizungen laufen über den gleichen Stromkreis, das heißt, dass es dadrinnen so kalt ist wie in einer Kühltruhe, und es wird immer schlimmer…«


    »Laut Mark ist das schon öfter passiert«, stellte Hazel fest, die neben Gemmas Schulter erschien. »Das Cottage wurde als Wohnhaus konzipiert, nicht als Polizeiwache. Die Stromleitungen sind überlastet.«


    »Wie auch immer, jedenfalls ist es da drinnen stockdunkel, und ich kann die Schutzschalter nicht finden«, entgegnete McGurk.


    »Der Sicherungskasten ist wahrscheinlich im Keller«, meldete sich Burt Fillingham zu Wort, der in der Nähe stand. »Das ist bei allen Häusern im Dorf so. Unter der Wache ist ein Keller, und sämtliche Schalter, Zähler und so weiter sind da unten. Aber wenn das Haus so konstruiert ist wie unseres, können Sie nicht von drinnen in den Keller gehen. In den Keller gelangt man nur durch eine Hintertür auf der Rückseite des Hauses.«


    »Bei uns ist es genauso«, pflichtete Ted Haveloc ihm bei. »Aber im Dunkeln ist der Sicherungskasten nicht so leicht zu finden.«


    »Das schaffe ich schon«, stellte McGurk klar. »Bis später…«


    Er ging los, doch Gemma zog sich ihren Anorak an und folgte ihm. »Ich begleite Sie.«


    »Das ist nicht nötig, Ma’am…«


    »Doch, zwei Paar Augen sehen mehr als eins.« Sie blickte zurück zu der halb offen stehenden Pubtür und nahm insbesondere Hazel ins Visier, die am ehesten geeignet schien, während ihrer eigenen Abwesenheit die Führung zu übernehmen. »Kommen Sie für ein paar Minuten allein zurecht?«


    Hazel nickte nur.


    Die Tür knallte zu, und Gemma und McGurk marschierten den Truscott Drive hinauf.


    »Bei allem Respekt, Ma’am… ich brauche wirklich keinen Babysitter«, murmelte er.


    »Wir haben heute Nacht bereits einen Kollegen verloren. Was wäre ich für eine Chefin, wenn ich einen weiteren Polizisten alleine in eine gefährliche Situation rausschicken würde?«


    »Ich suche nach einem Schalter, damit ich den Strom wieder einschalten kann. Das dürfte wohl kaum gefährlich sein.«


    »Hängt davon ab, wie es zu dem Stromausfall kam, meinen Sie nicht auch? Wie lange war der Strom wohl schon weg, bevor Sie es gemerkt haben? Sie sehen ziemlich durchgefroren aus.«


    »Keine Ahnung. Aber mir geht’s gut.«


    Das glaubte sie ihm, obwohl er in der Tat halb erfroren aussah. McGurk mochte ein wortkarger Mann sein, aber er hatte irgendwie etwas Urgewaltiges. Seine Gesichtszüge wirkten hart wie Granit, er war von stämmiger Statur, seine Körperhaltung erinnerte an die eines Affen. Er ging mit nach vorne gebeugtem Körper neben Gemma her, hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und wirkte so, als ob dieser ganze nächtliche Wirbel in Cragwood Keld für ihn eher etwas war, das ihm Unannehmlichkeiten bereitete, und nicht ein furchtbares Gemetzel, das bereits fünf Menschenleben gefordert hatte. Vermutlich war diese Einstellung seiner Vergangenheit als Royal Marine und Kriegsveteran geschuldet. In gewisser Weise war es beruhigend, dass er so furchtlos sein konnte, doch obwohl er seit ihrer ersten Begegnung kaum etwas gesagt hatte– der Wortwechsel an der Pubtür war ihre erste wirkliche Unterhaltung gewesen–, wurde Gemma das Gefühl nicht los, dass es in McGurks Innerem eine sehr dunkle Seite gab.


    »Ich nehme an, Sie haben schon einiges erlebt«, sagte sie.


    Er zuckte mit den Achseln. »Das eine oder andere.«


    »Zum Beispiel gesehen, wie zu allen Seiten Kameraden aufgeschlitzt wurden?«


    »Einige.«


    Es war schwierig, wenn nicht gar unmöglich, in derart sture, einsilbige Antworten irgendetwas hineinzulesen.


    »Wenn ich irgendjemanden nicht daran erinnern muss, wie mit bewaffneten Straftätern zu verfahren ist, dann ja wohl Sie«, sagte sie. »Aber halten wir uns trotzdem noch mal vor Augen: Heggarty wurde aus nächster Nähe mit einem Kopfschuss getötet. Mit diesem Täter ist nicht zu spaßen.«


    »Inwiefern mit ihm zu spaßen ist oder nicht, Ma’am, sehen wir,wenn ich ihn in die Finger kriege.« Von allem, was Gemma im Laufe dieser Nacht von McGurk gehört hatte, kam dieser Satzeiner emotionalen Äußerung am nächsten, wobei er erneut mit einer derart ausdruckslosen, monotonen Stimme dahingesagt wurde, dass es Gemma leicht beunruhigte.


    Ihr fiel die unbestätigte Geschichte ein, laut der McGurk vom Rang eines Detective Sergeant degradiert worden war, weil er angeblich Gefangene misshandelt hatte. Sie dachte an die zahlreichen Militärangehörigen, die ebenfalls aufgrund solcher Straftaten Disziplinarmaßnahmen unterzogen worden waren, und fragte sich, ob McGurk womöglich nur mit etwas weitergemacht hatte, was er auf Kriegsschauplätzen kennengelernt hatte. Außerdem fragte sie sich, was das über den Charakter eines Mannes verriet. Hatte er Probleme mit der Verarbeitung schlimmer Erlebnisse, oder war es eher so, dass die Arbeit bei der Polizei ihm Gelegenheiten verschaffte, die er sonst nicht haben würde, um in ihm schlummernde, gewalttätige Neigungen auszuleben?


    So etwas konnte man auf den ersten Blick nie sagen, erst recht nicht bei so einem wortkargen Typen wie Mick McGurk.

  


  
    Kapitel 28


    Heck und Mary-Ellen waren etwa siebzig Meter durch den Wald gegangen, vielleicht auch etwas weiter. Mary-Ellen gab zu, die Entfernung nur vage geschätzt zu haben. Das Erste, was sie von dem Wrack des Polizeiautos sahen, waren die rotierenden, vom Nebel getrübten Strahlen des Blaulichts, die durch das Unterholz zuckten.


    Als die beiden sich dem Fahrzeug näherten, verlangsamten sie ihre Schritte.


    Der Wagen stand drei Meter von der Fahrbahn entfernt, nur leicht von einigen noch belaubten Zweigen verborgen, und sah genauso aus, wie Mary-Ellen ihn beschrieben hatte: ein Ford Focus mit der Aufschrift »Polizei Cumbria« und weiteren Markierungen auf dem Dach, die ihn auch aus der Luft als einen Dienstwagen der bewaffneten Polizei kenntlich machten. Jetzt hatte er vier platte Reifen.


    Sofort fiel Heck eine Antwort auf die Fragen ein, warum der Killer nicht auch schon vorher einen Schalldämpfer benutzt hatte. Vielleicht weil er keinen gehabt hatte– bis ein Einsatzfahrzeug der bewaffneten Polizei aufgetaucht war und er sich mit all der zusätzlichen Ausrüstung hatte versorgen können, die er brauchte.


    Wie bei den anderen Autos im Dorf sahen die Reifen des Einsatzwagens der bewaffneten Polizei aus, als ob wiederholt auf sie eingestochen worden wäre, bis nur noch Fetzen von ihnen übrig waren, sodass der Wagen unter keinen Umständen mehr irgendwohin gefahren werden konnte.


    Aus der Nähe sah Heck, dass das vordere Beifahrerfenster heruntergelassen worden war. Wahrscheinlich war jemand am Straßenrand aufgetaucht und hatte dem nur langsam durch den Nebel rollenden Polizeifahrzeug zugewinkt. Der Fahrer hatte angehalten, weil die bewaffneten Jungs hatten wissen wollen, was los sei, und die Scheibe heruntergelassen. Peng, peng, peng hatte die Waffe des Mörders erwidert.


    Heck steckte den Kopf durch die Öffnung.


    Ihm bot sich ein weiteres Mal ein Anblick wie in einem Schlachthaus: Blut und Hirnmasse waren auf das Armaturenbrett, die Sitzpolster, die Innenseiten der Fenster und sogar unter die Decke gespritzt. Der Beamte auf dem Beifahrersitz, ein ziemlich junger, stämmiger Mann mit rasiertem Kopf, hatte ein Einschussloch in der linken Schläfe und ein weiteres im Hals. Der Beamte hinter dem Steuer schien genauso jung zu sein, war jedoch schlanker. Sein Gesicht war nicht mehr zu erkennen, da es größtenteils zerfetzt war. Auf der Rückbank saß noch ein dritter Beamter, ein älterer Mann mit einem grauen Wuschelkopf. Der Mörder hatte ihm eine Kugel in die Stirn verpasst und ihm eine weitere durch die Wange gejagt.


    Allesamt Kopfschüsse, registrierte Heck. Also hatte der Mörder damit gerechnet, dass zurückgeschossen werden würde, und entsprechend gehandelt. Er hatte sogar einkalkuliert, dass die Beamten kugelsichere Westen trugen. Heck beugte sich weiter ins Innere des Wagens vor, widerstand jedoch der Versuchung, die Tür zu öffnen und womöglich an einem weiteren Tatort Spuren zu verwischen. Trotz des Halbdunkels konnte er die leeren Pistolenholster erkennen. Er warf einen Blick in Richtung Kofferraum und sah, dass er offen stand. Zweifelsohne war auch die Kassette, in der weitere Waffen und Munition transportiert wurden, geplündert worden.


    »Merkwürdig, oder?«, sagte Mary-Ellen mit gedämpfter Stimme. »Gemma, Hazel und ich sind erst vor zweieinhalb Stundenhier langgegangen…und wir haben den Wagen nicht gesehen.«


    »Meinst du denn, er wäre euch im Dunkeln und bei diesem Nebel überhaupt aufgefallen?«, fragte Heck. »Wenn das Blaulicht ausgeschaltet war?«


    »Nein, bei ausgeschaltetem Blaulicht wahrscheinlich nicht.«


    »Das dürfte es erklären. Wenn der Überfall stattgefunden hätte, nachdem ihr vorbeigegangen seid, hätten wir die Schüsse gehört.«


    Es sei denn, der Killer hatte schon vor diesem Überfall einen Schalldämpfer besessen. Heck wusste nicht mehr, wovon er diesbezüglich ausgehen sollte. Er beugte sich noch weiter in den Innenraum hinein und inspizierte einige der Blutspritzer an der Innenseite der Windschutzscheibe. Das Blut war inzwischen so weit geronnen, dass es rissig wurde und abzuplatzen begann.


    »Nein«, sagte er langsam. »Das ist eindeutig passiert, bevor ihr hier langgekommen seid. Diesen Jungs wurde schon vor einer ganzen Weile aufgelauert. Anschließend wurde der Wagen ins Gebüsch geschoben, damit er aus dem Weg war, sodass ihr drei nichtsahnend daran vorbeigegangen seid. Das Blaulicht wurde erst später eingeschaltet, vielleicht vor einer Stunde oder so.«


    »Aber warum?«


    »Vermutlich, um sicherzustellen, dass wir den Wagen diesmal finden.«


    »Finden?« Mary-Ellen klang ungläubig. »Aber…warum?«


    Heck schüttelte den Kopf. »Um uns wissen zu lassen, welches Schicksal uns blüht. Und dass niemand mehr kommen wird, um es abzuwenden.«


    Als McGurk und Gemma auf die Polizeiwache zustapften, waren nur die dunklen Umrisse des Gebäudes zu erkennen. Auf dem Zugangsweg schalteten sie ihre Taschenlampen an– Gemma hatte ihre im Pub mit einer neuen Batterie versehen–, doch als sie den Personaleingang an der Seite des Hauses erreichten, mussten sie feststellen, dass ohne Strom auch die Tastatur für die Eingabe des Zugangscodes nicht mehr funktionierte.


    »Ist ja großartig«, sagte Gemma leise. »Jetzt sind wir sogar aus unserer eigenen Wache ausgesperrt.«


    Falls McGurk sich in irgendeiner Weise dafür verantwortlich fühlte, zeigte er es nicht. »Haben die Leute nicht gesagt, dass wir von außen in den Keller gelangen können?«


    Sie gingen auf der Zufahrt hinter das Gebäude, wo sich der Bereich befand, der früher einmal ein Garten gewesen war und inzwischen als provisorischer Lagerplatz für Kisten, Reifen und Leitkegel diente. Sie suchten die unmittelbare Umgebung ab, entdeckten jedoch keinen Eingang, der in den Keller hinunterführen könnte. McGurk leuchtete mit seiner Taschenlampe durch eine offen stehende Tür in den hinteren Bereich der Garage, die sich rechts neben dem Haus befand. Dort fiel ihnen weiterer Krempel ins Auge: zwei verrostete Fahrräder, Seile und Gurte, die vermutlich beim Bergsteigen Verwendung fanden, verschiedene Ersatzteile für Autos sowie etliche Glasfaserrollen zum Isolieren.


    »Wofür ist das alles gut?« Gemma stieß mit der Fußspitze gegen die am nächsten herumliegende Rolle. »Muss der Dachboden isoliert werden?«


    »Das wird für den Winter sein«, entgegnete McGurk. »Das Wetter ist ja jetzt schon schlecht genug, aber was meinen Sie, Ma’am, wie es hier erst im Dezember, Januar und Februar aussieht. Dann steigt das Thermometer in dieser Höhe nur auf knapp über null Grad. Und dazu kommt meterdick Schnee…bis in den April hinein.«


    An der gegenüberliegenden Wand stand eine Reihe Gasflaschen der Firma Calor. Sie waren beige und aus Vergütungsstahl. Die aufgetragene Beschriftung auf den Flaschen lautete:


    3,9kg Propangas


    »Propangas?«, fragte Gemma.


    »Die meisten Flaschen sind wahrscheinlich leer.« McGurk stieß eine der Flaschen um. »Ist tatsächlich leer. Die sind auch für den Winter. Hier oben frieren manchmal die Rohre zu, oder die Stromkabel kommen runter. Kann durchaus passieren, dass man plötzlich ohne Heizung dasteht, deshalb haben viele Dorfbewohner in diesen abgelegenen Gegenden Propangasflaschen, um notfalls Gasgeräte einsetzen zu können. Im Keller gibt es sicher noch mehr davon. Volle.«


    »Interessant…wenn wir den Keller denn finden würden.« Sie gingen wieder hinaus zum Lagerbereich und leuchteten ihn mit ihren Taschenlampen zu allen Seiten ab. Diesmal erfasste der Strahl von Gemmas Lampe einen Haufen prall gefüllter Müllsäcke, die an der südwestlichen Ecke des Hauses standen. Sie gingen hin, warfen ein paar Säcke zur Seite und legten ein kleines, briefkastenschlitzförmiges Fenster auf Bodenhöhe frei, dessen Milchglasscheibe völlig verdreckt war. »Wenigstens wissen wir jetzt, dass es einen Keller gibt«, stellte Gemma fest. »Dürfte aber nicht einfach sein, sich da durchzuquetschen…«


    »Die Tür ist hier, Ma’am.«


    McGurk hatte sich einen Weg an den Müllsäcken vorbei gebahnt und direkt um die Ecke eine teilweise verborgene Nische entdeckt, worin sich die Kellertür befand. McGurk drückte die Klinke herunter, die Tür war nicht abgeschlossen. Dahinter führten Betonstufen hinab in die Dunkelheit. Er richtete seine Taschenlampe nach unten und strahlte eine weitere einzelne Tür am unteren Ende der Treppe an, die, gefertigt aus massivem Eichenholz und mit Gummidichtungen an den Rändern, aussah wie eine Brandschutztür.


    »Bingo«, sagte Gemma und warf einen Blick über ihre Schulter. Ihr war auf einmal in den Sinn gekommen, dass sie während ihrer Suche gar nicht daran gedacht hatten, Ausschau zu halten, ob sie womöglich Gesellschaft hatten. Doch der Lagerplatz lag genauso düster da, wie sie ihn vorgefunden hatten. Nichts regte sich, und es drang nach wie vor kein Laut durch den nächtlichen Nebel.


    »Fühlst du dich hier draußen nicht ein bisschen wie auf dem Präsentierteller?«, fragte Mary-Ellen.


    Heck ging konzentriert um den Einsatzwagen der bewaffneten Polizei herum, machte mit Mary-Ellens Handy sowohl vom Innenraum als auch von außen so viele Fotos wie nur irgend möglich und nahm gleichzeitig seine Vor-Ort-Beobachtungen auf. Er sah sich zu ihr um. Sie stand gut einen Meter von dem Fahrzeug entfernt starr auf der Stelle und atmete schwer, beinahe keuchend; dass sie so aussah, als würde sie sich leicht unpässlich fühlen, lag sicher nicht nur an dem rotierenden Blaulicht. Erst jetzt fiel ihm ein, dass die junge Polizistin bisher keinen der anderen Mordtatorte im Cradle gesehen hatte. Außerdem war sie erst dreiundzwanzig und seit gerade mal vier Jahren dabei, deshalb konnte sie im Laufe ihres Polizistendaseins noch nicht an allzu vielen Mordschauplätzen zugegen gewesen sein. Und ganz sicher nicht an einem, an dem gleich mehrere Kollegen niedergemetzelt worden waren.


    Mary-Ellen brüstete sich gerne damit, eine energiegeladene und findige Polizistin zu sein– psychisch stark und physisch nicht unterzukriegen. Doch jetzt war sie sichtlich an ihre Grenze gestoßen. Was ihre Befürchtung anging, dass sie sich auf dem Präsentierteller befanden, hatte sie allerdings recht. So, wie sie da standen– in diesem nebelverhangenen Waldgebiet in grelles Licht gebadet und sich laut miteinander unterhaltend–, wurde Heck schlagartig klar, dass er sich vielleicht zu sehr darauf konzentriert hatte, den Zustand des Tatorts zu dokumentieren.


    »Du hast recht«, sagte er und gab ihr das Handy zurück. »Vielleicht machen wir uns besser auf den Rückweg. Unser Bursche ist ein verdammter durchgeknallter Irrer, aber er ist auch clever. Bis es hell wird, kommt man jetzt nur noch zu Fuß aus dem Cradle heraus, und nachdem wir dieses Gemetzel hier gesehen haben, werden wir das wohl kaum riskieren.«


    »Also können wir nicht nur nicht mit Hilfe rechnen«, stellte sie fest, »wir kommen auch nicht auf eigene Faust hier heraus.«


    »So ist es.« Er stapfte durch das Unterholz los in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Am besten überbringen wir die schlechten Nachrichten sofort.«


    Sie stiegen die Kellertreppe hinunter. McGurk schritt voran, Gemma direkt hinter ihm. Sie hatte schon viele dunkle, feuchtkalte Gebäude auf diese Weise betreten, aber sie staunte immer wieder darüber, wie so ein enger Raum so viel Licht schlucken konnte. Die Lichtkegel ihrer Taschenlampen waren zu leuchtenden Punkten auf der geschlossenen Tür unter ihnen zusammengeschrumpft.


    Trotzdem hielt sie dies nicht für den Grund dafür, weshalb ihr auf einmal unbehaglich zumute war. Das verwirrte sie. Eigentlich sollte sie guten Mutes sein. Schließlich mussten sie nur noch den Schutzschalter umlegen und hätten damit erledigt, weshalb sie gekommen waren. Heck würde bald zurück sein, und vielleicht würde dann auch die bewaffnete Verstärkung endlich eintreffen. Und damit würde das Pendel, was ihre Chancen anging, wieder zuihren Gunsten ausschlagen.


    Aber war das nicht alles ein bisschen zu einfach?


    Wo war der Mörder, während all dies passierte?


    Sie hatte ihr Unbehagen gerade McGurk anvertraut, da stieg ihr ein säuerlicher, kribbelnder Geruch in die Nase.


    »McGurk!«


    McGurk rümpfte ebenfalls die Nase– und schob die Tür am unteren Ende der Treppe auf.


    »Nein!«, schrie Gemma.


    Im Licht der Taschenlampe erhaschte sie einen Blick auf die fünf oder sechs Streichholzschachteln, die nebeneinander am Türpfosten festgeklebt worden waren. Was sie nicht sah, waren die zwei Dutzend Streichhölzer, die an der Tür selber befestigt worden waren…Doch sie hörte, wie sie über die rauen Reibeflächen der Schachteln schabten.


    Heck und Mary-Ellen hatten sich noch keine vierzig Meter durch den Wald zurückgekämpft, als sie ein dumpfes, aber widerhallendes BUMM aus der Richtung hörten, in der sich Cragwood Keld befand.


    Sie blieben stehen und sahen sich an.


    Heck war lange genug im Dienst, um auf Anhieb zu wissen, was er da soeben gehört hatte, und Mary-Ellen war zwar verglichen mit ihm noch ein Grünschnabel, hatte aber schon jede Menge Kriegsfilme gesehen. Und so gab es für beide keinerlei Zweifel: Der ferne Donnerschlag, den sie soeben gehört hatten, war als der Knall einer heftigen Explosion zu identifizieren.

  


  
    Kapitel 29


    Heck und Mary-Ellen warfen jegliche Vorsicht über Bord, als sie durch den nebligen Wald in Richtung Cragwood Keld sprinteten. Obwohl die Zweige mitunter ein derartiges Dickicht bildeten, dass die beiden einander aus den Augen verloren, sahen sie in einiger Entfernung vor sich den flackernden Schein eines riesigen Feuers.


    Als Heck schließlich keuchend in die Hetherby Close taumelte, musste er feststellen, dass Hazel und die anderen Dorfbewohner die Sorge um ihre persönliche Sicherheit ebenfalls hintangestellt hatten und allesamt an der Stelle, an der vorher einmal die Polizeiwache gestanden hatte, zwischen brennenden Trümmern umherliefen.


    Er näherte sich dem Chaos ebenfalls und betrachtete es fassungslos.


    Jetzt erkannte er, dass die Trümmer vor allem aus zerfetzten Holzteilen und versengten Ziegelsteinen bestanden, die sich um einen zentralen Krater herum aufgeschichtet hatten, und zwar an der Stelle, an der vormals der Keller gewesen war. Aus dem Krater stieg süßlicher schwarzer Rauch auf.


    »Was ist passiert?«, rief er, während er hin und her ging und den Rauch wegwedelte. Er packte nach jemandem. Aber es war die benommene alte Sally O’Grady, die ihm nur mit einem Kopfschütteln antworten konnte und ihn mit rußgeschwärzten Wangen mit einem fischartigen Blick fixierte.


    »Was ist passiert?«, wiederholte er und stürmte über die heißen Trümmer auf die nächste Gestalt zu. Es war Hazel. Sie war ebenfalls benommen. Er packte sie an den Handgelenken. »Hazel, was ist passiert?«


    »Ich…Ich weiß nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben es nur gehört…und jetzt ist das ganze Gebäude weg.«


    »Das sehe ich verdammt noch mal selber!«


    »Mark…Gemma war da drin.«


    »Was?«


    Hazels gerötete Augen füllten sich mit Tränen. »Und Police Constable McGurk auch.«


    »Gemma…?«


    »Es gab einen Stromausfall in der Wache, und sie sind hingegangen, um das Problem zu beheben.«


    Im ersten Moment spielte Heck den Coolen, entschlossen, keine Bestürzung zu zeigen. Und das war nicht schwer, denn Gemma war doch nicht in dem Gebäude gewesen, sie konnte nicht da drinnen gewesen sein. Unter gar keinen Umständen würde Gemma…


    »Mark!«, schrie Hazel, als er sich losriss.


    Er hechtete in die Luft, sprang über den nächsten Trümmerhaufen hinweg und taumelte hinab in den Krater, ins Zentrum der Feuersbrunst, wollte nach Gemma rufen, aber seine Kehle war von dem Rauch zu rau. In dem Krater lagen weitere Trümmer verstreut, bei den meisten war nicht mehr zu erkennen, worum es sich gehandelt hatte. Von den Propangasflaschen waren nur noch ein paar verformte blasige Metallfragmente übrig, doch zwischen ihnen befanden sich brennende Lachen, was, wie Heck wusste, den Gesetzen der Natur widersprach– es sei denn, die Flammen nährten sich von den Überresten von vergossenem Benzin.


    Propangas und Benzin.


    Okay, diesmal waren sie wirklich ausgetrickst worden.


    »Gemma!«, rief er nun doch und schlängelte sich zwischen den Flammen hindurch. Die intensive Hitze trocknete den Schweiß auf seinem Gesicht und versengte ihm die Haut, der Rauch füllte seine Lungen und brachte ihn zum Würgen. »Gemma! Herrgott noch mal, wag es bloß nicht, mich im Stich zu lassen…«


    Als Antwort erhielt er ein ersticktes Stöhnen.


    Er wirbelte herum. »Gemma…?«


    »Heck«, krächzte eine Stimme. Sie klang atemlos und unglaublich gequält.


    Er wirbelte erneut herum und erhaschte zwischen den Rauchschwaden einen flüchtigen Blick auf zwei verkohlte Betonpfeiler in der südwestlichen Ecke auf der anderen Seite des Kraters. Es waren die Überreste des verstärkten Rahmens der Kellertür.


    Heck stürmte hin und trat auf dem Weg brennende Holzbohlen zur Seite.


    Hinter den Türpfosten führte eine Betontreppe nach oben. Es gab kein Dach mehr über der Treppe und auch keine Wände mehr an ihren Seiten; ein Großteil der Treppe war unter Ziegelsteinen und Mauerwerk begraben. Doch unmittelbar an ihrem Fuß lagen die schwelenden, noch in einem Stück vorhandenen Überreste einer schweren Eichentür. Und wichtiger noch: Sie bewegte sich leicht, als ob unter ihr jemand läge und von ihrem Gewicht niedergedrückt würde.


    Heck packte das Holz. Die zerfetzten Ränder glimmten noch und versengten seine Finger sogar durch die Handschuhe hindurch, doch die Verzweiflung verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Er spannte die Schultern an, hievte die Tür hoch und warf sie hinter sich. Doch als er sah, was darunter lag, drehte sich ihm der Magen um: eine grauenvolle Masse von gebrochenen Gliedern und verkohltem Fleisch.


    Ihm entwich ein ersticktes Jammern. Doch seine Augen gewöhnten sich rasch an den dichten Qualm und den rötlichen Schein des Feuers, und als er die Tränen wegblinzelte, sah er, dass sich das, was auf den ersten Blick wie ein einzelner, zu einer gesichtslosen, grauenvoll zugerichteten Masse reduzierter Mensch ausgesehen hatte, langsam als zwei Menschen entpuppte, die beide mit einer dicken Staub- und Schuttschicht bedeckt waren: Einer lag auf dem anderen, den Rücken nach oben gewandt– was erklärte, warum kein Gesicht zu sehen war. Der Schriftzug POLIZEI, der auf der teilweise geschmolzenen neonfarbenen Regenjacke prangte, ließ erkennen, dass es sich bei der oben liegenden Person um McGurk handelte.


    Falls der kräftig gebaute Schotte zum Zeitpunkt der Explosion seine Kappe getragen hatte, trug er sie jetzt nicht mehr– sein bulliger Nacken und sein Hinterkopf waren nicht nur schwarz versengt, sondern auch dick mit Blut verschmiert. Vermutlich hatten sein Nacken und sein Hinterkopf die ganze Wucht des Aufpralls abbekommen, als die Tür aus den Angeln gerissen worden war. Heck hockte sich hin und fühlte an der Seite des Halses des Police Constables nach dem Puls. Er war spürbar, aber der verletzte Polizist rührte sich nicht und war eine reglose schwere Körpermasse. Mit einiger Anstrengung zog Heck ihn von der unter ihm liegenden Person weg, die ebenfalls mit Staub und Schmutz eingedeckt war, jedoch lebendiger wirkte und hustete und sich krümmte, als sie nach Luft rang.


    »Gott sei Dank«, sagte er und sank auf die Knie. »O mein Gott, dem Himmel sei Dank…«


    »Scheiße, Heck…« Gemma hustete erneut und spie mit Brocken durchsetzten Speichel aus. Ihr Gesicht war wie das von McGurk eine Maske aus Dreck und Blut, doch ihr fokussierter Blick ließ erkennen, dass sie bei vollem Bewusstsein war.


    »Versuche, dich nicht zu bewegen«, riet er ihr.


    »Ich…Ich hab nichts abgekriegt.« Sie versuchte aufzustehen.


    »Gut, aber sei wenigstens vorsichtig…«


    »Aua, Scheiße…Hab wohl doch was abgekriegt.« Sie versteifte sich vor Schmerz. »Mein Rücken…«


    »Tut er weh?«


    »Hat einen Schlag abbekommen, nehme ich an.« Sie wand sich auf dem Boden und hievte sich in eine unbeholfene Sitzposition hoch. »Einen höllenmäßigen Schlag…«


    »Der ganze Laden hier muss mit einem Mega-Kawumm hochgegangen sein. Muss dich mit dem Rücken auf diese Betonstufen geschleudert haben wie ein Bündel schmutzige Wäsche.«


    »Was ist mit McGurk?«, fragte sie.


    Heck drehte sich zu der eingestaubten Gestalt um, die reglos neben ihnen lag. »Er lebt. Und das ist ein verdammtes Wunder. Ihr habt Glück gehabt, dass diese Tür so robust ist.«


    Gemma wischte sich mit dem Ärmel schmutzigen Schweiß von der Stirn. »Propan, stimmt’s?«


    »Ja. Der Irre muss an sämtlichen Flaschen die Ventile geöffnet haben.« Heck sah sich um. Von diversen brennenden Lachen stieg immer noch sich kräuselnder süßlich-schwarzer Rauch auf und vermischte sich über dem Krater mit dem Nebel zu einem grauenvoll stinkenden Smog. »Wie es aussieht, hat er außerdem reichlich Benzin auf den Boden gekippt. Der Kerl hat die ganze Wache in eine tickende Bombe verwandelt.«


    Ziegelsteine stießen rumpelnd aneinander, als Hazel an einer Seite in den Krater hinabstieg. Die anderen Dorfbewohner wareninzwischen oben am Rand des Kraters zusammengekommen. Heck ließ seinen Blick über sie schweifen. Trotz allem, was passiert war, war es wichtig, nicht zu vergessen, dass er und die anderen Polizisten hier waren, um die Zivilisten zu beschützen. Zum Glück sah es so aus, als ob alle da wären und in halbwegs guter Verfassung.


    McGurk regte sich und stöhnte leise.


    »Mary-Ellen!«, rief Heck. »Ich brauche dich.« Sie antwortete nicht. Er blickte nach oben und erwartete, sie über den Ziegelsteinschutt zu ihm hinuntereilen zu sehen. Doch keiner der am oberen Rand des Kraters versammelten Zuschauer regte sich. »Mary-Ellen!«


    »Sie war nicht bei dir«, stammelte Hazel. »Als du gekommen bist, warst du allein.«


    »In dem Waldstück war sie direkt hinter mir.«


    »Ich habe sie nicht gesehen.«


    Heck wollte sich gerade darüber auslassen, dass Leute ausgerechnet dann verschwanden, wenn man sie am dringendsten benötigte, als er von McGurks lauter werdendem Stöhnen abgelenkt wurde. Der Police Constable versuchte, sich umzudrehen.


    »Liegen Sie still«, wies Gemma ihn an, beugte sich über den verletzten Polizisten und legte die Hand auf die Seite seines Halses, als wollte sie Hecks Feststellung noch mal überprüfen.


    McGurk lag wieder reglos da. Er atmete langsam, aber schwer.


    »Was für ein Albtraum«, sagte Gemma. »Er kann sich ein Dutzend Knochen gebrochen haben, er müsste zuerst stabilisiert werden…aber wir können ihn nicht hier liegen lassen.«


    »Du hast recht«, entgegnete Heck. »Wir müssen ihn in den Pub bringen. Wenn sich seine Verletzungen durch den Transport noch verschlimmern, entschuldigen wir uns später bei ihm.«


    Trotzdem untersuchten sie McGurk oberflächlich, bevor sie ihn bewegten. Die verwertbaren Erste-Hilfe-Kenntnisse, über die alle Polizisten verfügen sollten, reichten nicht annähernd aus, doch oftmals mussten sie das eben. Abgesehen von einer tiefen, hässlichen Schnittwunde, die sich im Zickzack über McGurks Hinterkopf zog und für einen Großteil des Bluts und für seinen angeschlagenen Zustand verantwortlich war, konnten sie keine weiteren offensichtlichen Verletzungen erkennen.


    »Ich denke, wir können ihn rüberschaffen, es geht ihm gut genug«, stellte Heck fest.


    Gemma zuckte zusammen, als sie McGurk hochzuhieven versuchten.


    »Warten Sie«, sagte Hazel und trat hinzu, »lassen Sie mich mal.«


    Der Verletzte stöhnte noch heftiger. Sein Gesicht war so schwarz, dass es kaum wiederzuerkennen war, aber es war vor allem Ruß, der an geronnenem Blut klebte.


    »Was, zum Teufel, hat dieser Scheißkerl davon, die Polizeiwache in die Luft zu jagen?«, fragte Gemma, während Heck den linken Arm des Verletzten über Hazels Schultern legte und danach den rechten über seine eigenen.


    »Schwer zu sagen, aber wahrscheinlich hatte er das alles vorbereitet«, erwiderte Heck, »und zwar vor einiger Zeit schon. Vielleicht ist er davon ausgegangen, dass wir die Dorfbewohner alle in die Wache schaffen, um sie in Sicherheit zu bringen. Oder vielleicht hatte er es auch nur darauf abgesehen, alle Polizisten auszulöschen…«


    »Ich dachte, er steht darauf, sie lebendig in die Finger zu kriegen…«, sagte sie und humpelte hinter Heck und Hazel her, als diese mit McGurk in ihrer Mitte unbeholfen die Treppe hinaufstiegen. Seine in Stiefeln steckenden Füße schleiften hinterher.


    »Scheint ein ziemlicher Tausendsassa zu sein«, grummelte Heck. »Wo um alles in der Welt ist Mary-Ellen?«


    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich sie nicht gesehen habe«, wiederholte Hazel. Sie hatte ebenfalls ein rauchgeschwärztes Gesicht, schmierige Tränen rannen ihr die Wangen herunter.


    »Was…zum Teufel ist passiert?«, murmelte McGurk. Er kam allmählich wieder zu Bewusstsein, doch sein Kopf war auf seine Brust gefallen, als ob sein eigenes Körpergewicht ihn nach unten zöge. Der Ex-Marine mochte zwischen vierzig und fünfzig sein, aber er war immer noch ein ziemlich massiver Brocken aus Knochen und Muskeln.


    »Sie und Gemma haben Erste-Reihe-Tickets für die Grillparty des Fremden bekommen«, erklärte Heck ihm. »Glauben Sie, dass Sie gehen können? Sie wiegen ja eine verdammte Tonne, Mann.«


    »Tut mir leid«, brachte McGurk hervor.


    Nachdem sie die Treppe bewältigt hatten und auf flachem Gelände waren, vergingen noch einige Minuten, bis der Verletzte in der Lage war, wieder auf eigenen Füßen zu gehen. Doch selbst dann knickten seine Knie noch ein, als sie versuchten, den äußeren Rand des Trümmerfeldes zu umgehen.


    »Ich glaube…ich glaube, ich schaffe es nicht«, sagte McGurk.


    »Doch, Sie schaffen es«, entgegnete Heck.


    »Bin ein…einziges Wrack…«


    »Sehen Sie es von der positiven Seite. Mit diesen Verletzungen werden Sie sechs Monate krankgeschrieben. Bei voller Bezahlung.«


    Die anderen Dorfbewohner waren inzwischen auf der Hetherby Close zusammengekommen. Ihre rauchgeschwärzten Gesichter leuchteten starr im Feuerschein, ihre Augen traten hervor.


    »Okay, dann sind wir ja alle beisammen«, stellte Heck fest. »Und jetzt alle zurück zum Pub. Na los, nur noch gut zwei Stunden, dann wird es hell.«


    Sie schlurften ungeordnet die Hetherby Close entlang auf die Abzweigung zum Truscott Drive zu. Es war alles andere als einfach. McGurk hing immer noch halbwegs teilnahmslos zwischen Hecks und Hazels Schultern, und keiner der Dorfbewohner war bereit voranzugehen. Stattdessen drängten sie sich um die Polizisten herum, um sich sicherer zu fühlen, und behinderten damit zugleich das Vorankommen.


    Die qualmenden Überreste der Polizeiwache und die angrenzenden Gebäude fielen allmählich hinter ihnen zurück und verschwanden im Nebel, doch das trug nicht dazu bei, dass sie sich besser fühlten.


    »Na los, Leute!«, drängte Gemma sie. »Machen Sie den Weg frei, wir müssen diesen verletzten Mann ins Warme bringen.« Aber sie selber sah ebenfalls erschöpft aus, ihre Stimme klang schwach und gequält.


    »Wo, zum Teufel, ist Mary-Ellen?«, fragte Heck schon wieder. »Wir könnten sie jetzt wirklich gut gebrauchen, verdammt noch mal!«


    »Bist du sicher, dass sie nicht auch verletzt ist?«, fragte Gemma. »Sie ist doch wohl nicht unter den Trümmern begraben?«


    »Wir waren doch gar nicht in der Nähe der Wache, als sie explodiert ist. Wir sind gemeinsam zurück zum Dorf gerannt, haben uns aber im Wald verloren…«


    Beinahe wie aufs Stichwort ertönte zu ihrer Linken eine schrille Stimme. »Heck…Heck!«


    Sie blickten sich um und sahen Mary-Ellen zwischen den Häusern nördlich des Truscott Drive hervorkommen.


    »Wo kommst du denn jetzt her?«, fragte er.


    Mary-Ellen war genauso rußverschmiert und eingestaubt, ihr in Spitzen abstehendes Haar war schweißnass und glänzte. »Ich glaube…ich hätte ihn um ein Haar erwischt…«


    »Was…Wo?«


    »In der Baytree Court.«


    »Schön, aber ›beinahe‹ hilft uns nicht weiter. Los, Leute, nicht rumstehen. Zurück zum Pub!«


    »Heck, er war da…ich hätte ihn beinahe geschnappt.«


    »Erzähl es mir auf dem Weg. McGurk ist verletzt, und wir müssen diese Leute in Sicherheit bringen.« Heck sah Hazel an, während sie weitertrotteten. »Erzähl mir bitte nicht, dass du in deinem Keller auch Propangasflaschen hast.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Unsere sind in dem Schuppen auf dem Hinterhof. Im Keller haben wir nur Bier.«


    »Dem Herr sei Dank, dass es Bier gibt.«


    »Ich meine es ernst, Heck«, sagte Mary-Ellen aufgeregt. »Nachdem wir uns im Wald verloren haben, bin ich ein bisschen weiteroben auf dem Truscott Drive rausgekommen als du…direkt gegenüber der Baytree Court. Und da hatte ich das Gefühl, ein Geräusch gehört zu haben, das vom Ende der Straße kam…es hörte sich an wie zerbrechende Ziegel…als ob etwas von Bellas Dach runterfallen würde. Deshalb dachte ich, dass da oben vielleicht jemand ist, du weißt schon…an dem Turm.«


    »Und das war wichtiger, als herauszufinden, was in der Wache passiert ist?«, fragte Heck.


    »Denk doch mal nach«, entgegnete sie. »Wenn du ein Wärmesichtgerät hättest und das ganze Dorf überblicken wolltest– was wäre der beste Ort dafür?«


    Heck konnte nicht bestreiten, dass da etwas dran war. Das Haus der McCarthys hatte nicht nur ein höheres, steileres Dach als die meisten anderen Häuser in der Umgebung, es verfügte zudem über einen pseudo-viktorianischen Glockenturm. Außerdem befand es sich auch noch auf einer kleinen Anhöhe. Mit einem Wärmebildsichtgerät hatte man von da oben einen hervorragenden Blick auf die gesamte Umgebung und das Chaos, das man in ihr verursachte.


    »Und? Hast du irgendetwas gesehen?«, fragte er.


    »Sehen konnte ich natürlich nichts. Aber ich habe ihn gehört, da bin ich mir sicher. Es war ein knackendes Geräusch, etwas Zerbrechendes. Als ich zum Haus der McCarthys gerannt bin, sind Teile von Ziegeln und anderer Kram vom Dach runtergefallen.«


    »Und das ist alles?«, entgegnete er ungeduldig. »Du weißt doch, dass Explosionen Schockwellen verursachen, die an Gebäuden Schäden zur Folge haben können.«


    »Was…Glaubst du, ich hätte es ignorieren sollen?«


    »Nein…natürlich nicht.« Heck wurde sich jetzt zusehends der anderen Dorfbewohner bewusst, die sich um sie drängten, aufmerksam zuhörten und dadurch fahrlässiger wurden. »Jetzt müssen wir erst mal all diese Leute in Sicherheit bringen. Hilf uns dabei, Mary-Ellen!«


    Sie beeilte sich, ihm beim Transport von McGurk behilflich zu sein, und übernahm die Position von Hazel, die inzwischen ziemlich erschöpft aussah. »Jedenfalls war da von dem Scheißkerl keine Spur«, fuhr Mary-Ellen fort. »Und dann habe ich gehört, wie du nach Gemma gerufen hast…Also bin ich nicht da geblieben, um mich ausgiebiger umzusehen.«


    »Na los, Bewegung, Leute!«, rief Heck. McGurk hing immer noch wie ein schwerer Sack an seiner Schulter. Sie setzten sich wieder in Bewegung und trotteten in ungeordneter Formation die Straße hinunter. »Mensch, Police Constable McGurk«, beschwerte sich Heck. »Können Sie nicht einen Fuß vor den anderen setzen?«


    Bevor McGurk dazu kam, eine unflätige Antwort zu murmeln, drang eine vertraute Melodie zu ihnen hinunter. Sie wurde so melodisch und wohlklingend gepfiffen, wie sie es noch nie gehörthatten. Sie blieben stehen und sahen sich zu der Stelle um, an der die Polizeiwache gestanden hatte. Ihre Überreste wurden vom Rauch verschluckt, nur der orange Schein flackernder Flammen war zu sehen. Wer auch immer für sie Strangers in the Night pfiff, stand direkt dort, inmitten der nicht zu erkennenden Ruine. Doch dass sie ihn nicht sehen konnten, bedeutete natürlich nicht, dass er sie nicht sehen konnte.

  


  
    Kapitel 30


    »Los, alle in den Pub!«, rief Heck, der damit rechnete, dass im nächsten Moment ein Kugelhagel aus dem Nebel auf sie niederging. »Jetzt sofort!«


    Die Anwohner erwachten ruckartig aus ihrer Benommenheit und rannten über den Truscott Drive zum The Witch’s Kettle. Lucy schloss die Tür auf, und obwohl Gemma alle anwies, nicht inPanik zu verfallen und die Ruhe zu bewahren, drängten sie wie eine aufgescheuchte Meute in einem wilden Durcheinander in den Schankraum. Heck und Mary-Ellen, die McGurk stützten, bildeten das Schlusslicht. Obwohl sie nicht mehr als vierzig Sekunden gebraucht hatten, um die Straße entlangzueilen und in den Pub zu stürmen, hämmerte Hecks Herz auf diesen letzten Metern wie ein Presslufthammer. Er rechnete jeden Augenblick mit Schüssen von hinten, und erst als er hörte, wie die Pubtür hinter ihnen zugeschlagen und der Riegel zugerammt wurde, gestattete er sich, Luft zu holen.


    »Alle runter! Setzen oder legen Sie sich auf den Boden!«, rief Gemma laut, um sich über das aufgeregte Stimmengewirr hinweg Gehör zu verschaffen. »Und bleiben Sie von den Fenstern weg!«


    Die Dorfbewohner folgten ihrer Aufforderung, während Hazel und Lucy Hocker und Tische wegschoben, damit Heck und Mary-Ellen McGurk auf ein ledernes Sofa legen konnten. Er hatte sich mittlerweile so weit erholt, dass er die Hände seiner Helfer wegschob. »Mir geht’s gut…hören Sie auf mit dem Zirkus.«


    »Schade, dass Sie nicht schon am Beginn des Truscott Drive zu dieser Erkenntnis gekommen sind«, entgegnete Heck und rieb sich die Schulter.


    Hazel bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Mensch, Heck, ich bitte dich!«


    »Was ist denn passiert?« McGurk versuchte, seine Stirn zu berühren, doch schon das bloße Heben des Arms führte dazu, dass sein zerschundenes Gesicht sich zu einer schmerzgequälten Grimasse verzerrte. »Eine Sprengfalle?«


    »Etwas in der Art«, entgegnete Heck.


    Gemma kam mit bleichem Gesicht dazu. »Erinnern Sie sich nicht an den Keller, Police Constable McGurk…den Keller unter der Wache?«


    McGurk wirkte verstört. »Nein…Ich bin mir nicht sicher.«


    Sie erinnerte ihn an die Vorkommnisse, die der Explosion vorausgegangen waren: Wie er nach einer Lösung gesucht hatte, um den Strom wieder einzuschalten, wie er ihr gesagt hatte, dass er ihre Hilfe nicht benötige, sie aber dennoch gemeinsam zur Wache gegangen waren. »Und dann haben Sie offenbar im letzten Augenblick gemerkt, dass irgendwas nicht stimmte, und die Tür wieder zugeknallt. Nur deshalb haben wir nicht die volle Ladung abgekriegt.«


    McGurk schüttelte ungläubig den Kopf– was ihn noch heftiger zusammenzucken ließ.


    »Soll ich Ihnen etwas zu trinken bringen, Police Constable McGurk?«, fragte Hazel.


    »Ein Glas Wasser, bitte.«


    Heck tippte Gemma auf die Schulter. »Ich muss mit dir reden.«


    Sie ließen Mary-Ellen zurück, die in der Dunkelheit so gut wie möglich erste Hilfe leistete, und Gemma folgte Heck durch den Pub in eine stille Ecke. Dort steckten sie die Köpfe zusammen, und er berichtete ihr schnell und leise von dem Einsatzfahrzeug der bewaffneten Polizei, den drei toten Beamten im Innenraum des Wagens und dem entwendeten Vorrat an Polizeiwaffen. Unter normalen Umständen hätte selbst Gemma Piper, Detective Superintendent im Dezernat für Serienverbrechen, zutiefst schockiert auf diese Nachricht reagiert, doch in dieser Nacht machte sie den Eindruck, als hätte sie nichts anderes erwartet. Sie ließ sich einfach nur auf eine Bank sinken, wobei sie vor Schmerz zusammenzuckte. »Das wird ja immer absurder«, sagte sie. »Ich meine, das Cragwood-Tal ist ja wohl alles andere als klein. Wie schafft es dieser Kerl, mal hier und mal da und einfach überall gleichzeitig zu sein?«


    »Ich glaube, ich weiß, wie, Ma’am«, sagte Mary-Ellen, die zu ihnen gekommen war und sich ebenfalls niederließ. »Dieses Quad, von dem du geredet hast, Heck? Mit dem der Kerl dich verfolgt hat? Ich glaube, es steht im Garten hinter dem Haus von Bella McCarthy.«


    »Hast du es gesehen?«, fragte er.


    »Ja. Als ich dort war, um zu überprüfen, was das für ein Geräusch auf dem Dach war, bin ich hinters Haus gerannt, um nachzusehen, ob da womöglich gerade jemand runterklettert. Und da stand das Quad…auf dem Rasen geparkt.«


    »War es fahrtauglich?« Heck erfasste schnell die Tragweite dieser Neuigkeit.


    »Kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Die Reifen waren nicht zerstochen, das weiß ich genau. Aber es könnte erklären, wie er so schnell von einem Ort zum anderen gelangt, oder?«


    »Nur dass wir dann den Motor hätten hören müssen«, wandte Gemma ein.


    Mary-Ellen schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt, Ma’am. Zeitweilig verschluckt dieser Nebel alles…nicht nur die Sicht, sondern auch die Geräusche.«


    »Sie könnte recht haben«, sagte Heck. »Da draußen in dieser Nebelsuppe hat man manchmal das Gefühl, als hätte einem jemand Watte in die Ohren gestopft.«


    »Wie wäre es, wenn ich noch mal zurückgehe und mir das Quad genauer ansehe?«, schlug Mary-Ellen vor. »Vielleicht kann ich es ja herbringen. Ich habe keine Angst. Und ich weiß genau, wo es steht.«


    Heck und Gemma sahen sich an. Ihnen war klar, was das zu bedeuten hatte: Wenn sie es schafften, sich das Quad unter den Nagel zu reißen, könnte einer von ihnen das Cradle-Tal verlassen und Hilfe holen. Aber wie hatte sich diese Möglichkeit so plötzlich ergeben können?


    »Irgendwie stinkt die Sache«, sagte Gemma. »Wieso sollte er all diesen Aufwand betreiben und uns dann ein Hintertürchen offen lassen?«


    »Das passt nicht zu unserem Burschen, da stimme ich dir zu«, entgegnete Heck. »Ich meine, dieser Kerl hat doch sonst alles bis ins letzte Detail durchgeplant.«


    »Aber wenn er nicht weiß, dass wir wissen, dass das Quad da steht…«, gab Mary-Ellen zu bedenken.


    »Vielleicht hat er unsere Aufmerksamkeit auch absichtlich auf das Quad gelenkt«, konterte Heck. »Überlegt doch mal: Wer auch immer dieser Kerl ist– er hat diese ganze Nummer ziemlich lange im Voraus geplant. Er hat jede Möglichkeit in Erwägung gezogen. Wie gut muss er seine Hausaufgaben wohl gemacht haben, um inErfahrung gebracht zu haben, dass wir im Keller der Polizeiwache Propangasflaschen aufbewahrten? Das ist nicht irgendein gewöhnlicher Spinner, der gerade ausrastet, um seinen Spaß zu haben, so viel steht fest.«


    »Wir sollten zumindest nachsehen«, beharrte Mary-Ellen. »Ich könnte kurz rüberhuschen und wäre im Handumdrehen wieder zurück.«


    »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass einer von uns da raus geht«, stellte Heck klar. »Immerhin wissen wir nun, dass er sich hier in unmittelbarer Nähe herumtreibt und fröhlich vor sich hin pfeift.«


    »Heck…«


    »Nein, Mary-Ellen! Lass uns lieber mal kurz innehalten und eine Lageanalyse vornehmen…«


    »Die Lage ist beschissen, wenn wir nichts tun!«, erwiderte Mary-Ellen scharf. »Mensch, Heck, er hat gerade die verdammte Polizeiwache in die Luft gejagt! Und das bewaffnete Team ausgelöscht.«


    »Sprich leise!«, zischte er ihr zu.


    Sie hielt den Mund, doch ihre Augen funkelten herausfordernd, auf ihrem Gesicht glänzte Schweiß. Sie wirkte noch aufgedrehter als sonst, was kaum überraschend war.


    »Was auch immer wir tun, wir führen uns nicht auf wie ein Stier beim Anblick des roten Tuchs«, stellte Heck etwas ruhiger klar. »Lasst uns versuchen, für ein paar Sekunden einen kühlen Kopf zu bewahren, denn dieser Kerl ist uns nicht nur, was sein Waffenarsenal angeht, haushoch überlegen, sondern auch im Denken.« Er hielt kurz inne und wandte sich dann Gemma zu. »Mal ganz ehrlich, ich habe mir das Hirn zermartert, was seine Beweggründe sein könnten…und dabei ist absolut nichts herausgekommen. Wir können nur mutmaßen. Aber egal ob dieser Kerl nun der Fremde von damals ist oder nicht– ich gehe inzwischen davon aus, dass er es vor allem auf dich abgesehen hat.«


    Sie sah ihn erstaunt an. »Ist das mal wieder eine Ausgeburt deiner Fantasie, Heck?«


    »Was anderes als Fantasie bleibt uns ja im Moment nicht. Aber wenn du hören willst, zu welchen Überlegungen mich meine Fantasie gebracht hat, hier sind sie: Nehmen wir mal an, dieser Kerl hat die jüngsten Entwicklungen verfolgt– ich meine im Hinblick auf deinen und meinen beruflichen Werdegang– und hat mitbekommen, wohin ich nach der Nice-Guys-Geschichte versetzt wurde. Und nehmen wir weiter an, er hat die Gegend hier inspiziert und ist zu dem Schluss gekommen, dass sie für seine Zwecke bestens geeignet ist, erst recht in Anbetracht des bevorstehenden Winters. Irgendwann mussten wir schlechtes Wetter bekommen, ob in Form von Nebel, starkem Schneefall oder was auch immer, jedenfalls würden Bedingungen eintreten, die es erschweren würden, Verstärkung hier hochzuschicken. Und als diese Bedingungen gegeben waren, tja…wie könnte man dich leichter an diesen Ort locken, als den Verdacht zu streuen, dass der Fremde hier aufgetaucht ist?«


    Gemma dachte darüber nach. »Wenn es so wäre und wir es also nicht mit dem Fremden zu tun hätten, sondern, sagen wir, mit einem anderen Schwerkriminellen, der noch eine Rechnung mit mir offen hat– und von diesen Typen habe ich in der Vergangenheit jede Menge gegen mich aufgebracht–, könnte er ein komplettes Killerkommando mitgebracht haben.«


    »O mein Gott«, brachte Mary-Ellen hervor. »Das hätte uns gerade noch gefehlt.«


    »Ich glaube nicht, dass das der Fall ist«, sagte Heck. »Ein Killerkommando hätte uns vorhin da draußen auf der Straße kurzerhand abgeschlachtet. Entweder das, oder es hätte den Pub gestürmt. Niemand kommt uns zu Hilfe. Es ist noch zwei Stunden dunkel und neblig, und wenn so ein Kommando nicht schon vorher bis an die Zähne bewaffnet gewesen wäre, wäre es das jetzt. Wir könnten absolut nichts gegen so eine Truppe ausrichten. Nein– ich glaube nach wie vor, dass wir es nur mit wenigen Gegnern zu tun haben, höchstens mit zwei. Wobei, wenn ich ehrlich bin…«, er musste an das grausige Szenario denken, das sich ihm in Bill Ramsdales Cottage geboten hatte, »…ist es schwer vorstellbar, dass sich auch nur zwei Männer finden, die aus freien Stücken gemeinsam so einen sadistischen Mord begehen wie den Mord an Bessie Longhorn. Ich glaube, wir haben es mit einem Einzeltäter zu tun, einem extrem durchgeknallten Psychopathen– einem Irren, wie er selbst in der Kaste der Kriminellen nur selten vorkommt. Aber das verschafft uns auch einen kleinen Vorteil, denn entgegen allem Anschein kann er eben nicht an einem halben Dutzend Orten gleichzeitig sein. Führen wir uns also vor Augen, was wir definitiv wissen: Vor allem ist er körperlich fit und durchtrainiert. Außerdem kommt er aus dieser Gegend– und falls er nicht hier geboren und aufgewachsen ist, hat er sich mit der Umgebung bestens vertraut gemacht. Er weiß, welche Häuser bewohnt sind und wo die Anwohner ihre Autos abstellen, er wusste, wo das Motorboot der Polizei lag. Das Problem ist nur…« Heck trommelte mit den Fingerspitzen auf dem Tisch. »Da ist eine Sache, die einfach auch nicht in dieses Bild passt.«


    »Was denn?«, fragte Mary-Ellen.


    »Es bereitet mir schon seit mindestens einer Stunde Kopfzerbrechen, aber ich hatte einfach noch keine Zeit, in Ruhe darüber nachzudenken…«


    »Was denn?«, fragte jetzt Gemma ungeduldig.


    »Wie konnte er da oben auf dem Fellstead-Hof wissen, dass es für das Schrotgewehr nur zwei Patronen gab?«


    Gemma legte die Stirn in Falten. »Können wir denn sicher sein, dass er das wusste?«


    »Auf jeden Fall. Als Hazel die erste Patrone verballert und durch die Tür geschossen hat, ist er noch nicht zum Frontalangriff übergegangen. Dazu kam es erst, nachdem er dich mithilfe der Schaufensterpuppe getäuscht und dazu verleitet hat, den zweiten und somit letzten Schuss abzufeuern.«


    Mary-Ellen, die bei der Schießerei auf dem Fellstead-Hof nicht dabei gewesen war, hörte verdattert zu. »Nach wem genau suchen wir hier also?«


    Heck lehnte sich zurück. »Die einzige Person, die mir einfällt, die das möglicherweise gewusst haben kann, ist Hazels Exmann.«


    »Der von hier weggezogen ist und inzwischen ganz woanders lebt«, fügte Gemma hinzu.


    »Na und? Heißt das, dass er keinen Groll mehr hegt?«


    »Nach dem, was Hazel mir über ihn erzählt hat, ist er alles andere als fit genug, um auf die Berge hinaufzusteigen«, sagte Mary-Ellen. »Und wenn Hazel jemand anderem davon erzählt hat? Vielleicht irgendeinem Gast?«


    Gemma schüttelte den Kopf. »Sie müsste ja komplett bescheuert sein, um so etwas einem Typen anzuvertrauen, den sie nicht gut kennt, und bescheuert ist sie mit Sicherheit nicht.«


    »Und wenn Lucy es jemandem erzählt hat? Einem Exfreund? Oder einem Kommilitonen?«


    Heck dachte darüber nach. »Falls sich herausstellen sollte, dass wir es mit jemandem aus der Umgebung zu tun haben, würde das meine Theorie zunichtemachen, nach der Gemma das eigentliche Ziel ist, auf das der Täter es abgesehen hat.«


    »Genau genommen sind wir alle Ziele«, sagte Gemma. »Auf wen auch immer er es tatsächlich abgesehen hat– die Übrigen von uns gehen als Kollateralschäden mit drauf, wenn wir nichts unternehmen. Vielleicht sollten wir uns das Theoretisieren deshalb für später aufsparen und uns jetzt darauf konzentrieren, die Leben der hier Anwesenden zu retten.« Es folgte ein kurzes Schweigen, das sie schließlich selber brach. »Auch wenn sich alles in mir dagegen sträubt– aber ich glaube, Mary-Ellen hat recht. Uns bleibt nichts anderes übrig, als auf dieses Quad zu setzen.«


    Heck antwortete nicht sofort.


    »Wie gesagt, mir gefällt es auch nicht«, fuhr Gemma fort, »aber so, wie die Dinge liegen, ist das unsere einzige Option. Wir müssen sofort irgendwie versuchen, die Welt wissen zu lassen, dass wir Hilfe brauchen– nicht erst in zwei oder drei Stunden.«


    »Ganz meine Meinung«, pflichtete Mary-Ellen ihr bei.


    Heck nickte widerwillig. »Schon gut, schon gut…Wenn wir keine andere Wahl haben.«


    »Wie weit ist Bella McCarthys Haus von hier entfernt?«, fragte Gemma.


    »An einem normalen Tag, wenn man sich keine Sorgen darum machen muss, abgeknallt zu werden, kann man es in weniger als einer Minute schaffen«, erwiderte Mary-Ellen.


    Sie grübelten bedrückt über diese Worte nach. Vor ihrem kollektiven inneren Auge hatte sich das idyllische Dorf im Lake District in eine Schreckenslandschaft verwandelt. Die Nebeldecke, die es einhüllte, war mit trübem, teilweise gifthaltigem Rauch durchsetzt, im Herzen des Dorfs klaffte eine brennende Wunde, aus der Trümmerteile auf die umliegenden Grundstücke niedergeregnet waren. Fenster und Dächer waren zerstört und Wege und Gärten mit einer hässlichen Spur der Verwüstung überzogen. Und als ob das noch nicht reichte, wussten sie jetzt mit Gewissheit, dass die unsichtbare Bedrohung da draußen lauerte. Aber wogenau? Hinter einer Ecke oder einer Trockensteinmauer, in irgendeiner dunklen Nische oder an der windgeschützten Seite irgendeines klapprigen alten Nebengebäudes? Wo auch immer er sich verborgen hielt– sie würden ihn erst zu Gesicht bekommen, wenn er sie im Visier seiner Waffe hätte.


    »Diesmal gehe ich«, stellte Gemma klar. »Ihr habt euch heute schon genug in Gefahr gebracht.«


    Sie stand auf, doch im gleichen Moment verzog sie vor Schmerzen das Gesicht und setzte sich sofort wieder hin.


    »Du gehst einzig und allein dahin, wo es ein Röntgengerät gibt«, befahl Heck. »Sobald wir dich hier rausbringen können. Möglicherweise hast du dir einen Wirbel gebrochen.«


    »Ich kann alles bewegen«, entgegnete sie. »So schlimm kann es also nicht sein.«


    »Trotzdem bleibst du, wo du bist.« Er drehte sich zu Mary-Ellen um. »Also wieder wir beiden.«


    »Hurra.«


    »Wir können uns die Aufgaben, die das Schicksal für uns vorgesehen hat, nicht immer aussuchen.«


    »Klingt sehr nach Tolkien.«


    »Ich mag Tolkien.«


    »Ich auch«, entgegnete Mary-Ellen. »Siehst du? Du hast mich schon wieder inspiriert.«


    Heck lächelte matt.


    Draußen wartete der Nebel.


    Sie verließen den Pub wie bereits zuvor durch die Hintertür. Inzwischen war es Viertel nach sechs, die Temperatur verharrte immer noch knapp über dem Gefrierpunkt. Das Kopfsteinpflaster hinter dem The Witch’s Kettle war mit einer glänzenden Frostschicht überzogen. Hecks und Mary-Ellens Atem formte dichte, weiße Wölkchen, die vor ihnen in die Luft stiegen. Vielleicht bildete Heck es sich nur ein, vielleicht war es auch die Folge totaler Erschöpfung– er konnte die Stunden, die er im Dienst war, kaum zählen–, aber trotz der alles durchdringenden Dunkelheit hatte er den Eindruck, dass der Nebel sich ein wenig gelichtet hatte.


    In der Absicht, zum Haus von Bella McCarthy zu gelangen, wollten sie dieses Mal das Dorf im Uhrzeigersinn umrunden. Sie huschten schweigend den Weg vom Pub zum Kiesstrand hinunter, wo die buckligen Umrisse von Booten und Kajaks zu erkennen waren. Der Anlegesteg des Dorfes ragte in die Dunkelheit hinaus, das dunkle Wasser des Sees plätscherte träge um die Pfähle des Stegs. Nachdem sie den Bootsanleger passiert hatten, bogen sie nach Südwesten ab und durchquerten den Park, dessen Rasenfläche ebenfalls mit glänzendem Frost überzogen war. Hinter dem Park gingen sie um das Section House herum, stiegen über den zugehörigen Zaun und näherten sich den Überresten der Polizeiwache vom südlichen Ende der Hetherby Close. Die ganze Straße war mit Trümmerteilen übersät, der angerichtete Schaden war unübersehbar: Die Ferienhäuser waren regelrecht bombardiert worden, im Asphalt klafften Spalten und Löcher.


    Selbst als sie neben dem schwarzen, qualmenden Krater standen, wo einmal die Wache gewesen war– die letzten brennenden Benzinlachen waren inzwischen erloschen–, fiel es Heck schwer zu begreifen, dass das Büro, in dem er seit seiner Versetzung in den Lake District gearbeitet hatte, nicht mehr existierte. Zum Glück hatte er da drinnen nicht viel gehabt, was von Wert gewesen war. Seinen Laptop natürlich, aber den konnte er jederzeit ersetzen, und von all seinen Dateien hatte er Sicherheitskopien. Sein Album der Gesichter wäre schon schwieriger zu ersetzen– allerdings würde kein Hahn danach krähen, wenn keiner von ihnen dieses Desaster überlebte.


    Der eisige Nebel umwaberte sie, als sie in einer Diagonalen das obere Ende des Truscott Drive ansteuerten. Das Pfeifen war verstummt, zumindest für den Moment, aber das war für sich genommen noch kein Trost, denn es bedeutete lediglich, dass sie nicht wussten, wo der Verrückte in diesem Moment war. Andererseits konnten sie ihn selbst dann nicht exakt lokalisieren, wenn er seine Melodie pfiff…Aber wenn er stumm war, konnte er theoretisch drei Meter hinter ihnen gehen, ohne dass sie es bemerkten.


    Als sie in die Baytree Court einbogen, wirbelte abermals dichter Nebel an ihnen vorbei. Anstatt in der Mitte der kleinen Sackgasse weiterzugehen, huschten sie eine Zufahrt hinauf und setztenihren Weg durch die verwaisten Vorgärten der Ferienhäuser fort. Auch diese Gärten waren mit Ziegelsteinen und verkohlten Holztrümmern übersät. Am Ende der Baytree Court verschafften sie sich Zutritt zum Grundstück der McCarthys, indem sie durch eine immergrüne Hecke schlüpften.


    Dort, an der Vorderseite des prunkvollen Anwesens, hielten sie schweißgebadet inne.


    »Falls wir das Ding zum Laufen kriegen, drück einfach aufs Gas und sieh zu, dass du wegkommst«, sagte Heck leise.


    Mary-Ellen nickte.


    Sie hatten sich geeinigt, dass sie die Fahrt mit dem Quad übernehmen würde und er zurückbliebe. Ihr Part war weiß Gott nicht die angenehmere Aufgabe. Kilometerweit auf einem Quad durch dichten Nebel zu brettern, war durchaus eine Herausforderung, und es gab auch keine Garantie, dass der Killer nicht über sie herfiel, bevor sie auch nur die unmittelbare Umgebung hinter sich gelassen hatte.


    »Versuch gar nicht erst, bis nach Windermere zu fahren«, ermahnte Heck sie. »Sieh einfach nur zu, dass du runter nach Chapel Stile kommst, und klopf da an irgendwelche Türen.«


    »Alles klar.«


    »Gut. Bist du bereit?«


    Mary-Ellen nickte erneut, diesmal angespannt. Wenn der Killer wusste, dass sie das Quad entdeckt hatten, war es ziemlich naheliegend, dass er das Gefährt womöglich als Köder benutzte, um sie herzulocken, aber wie schon so oft in dieser Nacht der Nächte blieb ihnen keine andere Wahl.


    »Machen wir’s wie beim letzten Mal?«, flüsterte sie. »Ich links rum und du rechts?«


    Heck nickte. »Keine Heldentaten. Wenn du jemanden siehst oder hörst, schreist du, okay?«


    Sie zwinkerte ihm zu, verschwand durch den Nebel und steuerte die Zufahrt an, die hinter das Haus führte. Heck nahm den Weg auf der rechten Seite. Damit seine Schritte nicht durch die Dunkelheit hallten, bemühte er sich, möglichst leise zu gehen, und blickte dabei ständig nach oben. Mary-Ellen hatte davon berichtet, auf dem Dach Bewegungen gehört zu haben, und auf dem Boden lagen jede Menge zerbrochene Dachschindeln und Teile der Regenrinne.


    Dann ging es nicht mehr weiter.


    Er war beinahe am hinteren Ende des Hauses angelangt, doch auf einmal versperrte ein hohes Tor aus Eichenbrettern den Weg. Er versuchte, es aufzudrücken, aber es war verschlossen und ließ sich nicht bewegen.


    »Scheiße«, fluchte er leise und wich einen Schritt zurück. Dann ertönte auf der anderen Seite des Tors auf einmal ein metallenes Klirren. Instinktiv wich er noch weiter zurück. Er sah sich um. Das Ende des Weges lag im Nebel, aber es gab nichts, wo er sich verstecken konnte. Es machte KLONG, und ein Riegel wurde beiseitegeschoben. Heck wich noch weiter zurück, während das Tor nach innen aufschwang.


    Und dort stand Mary-Ellen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


    »Ja«, erwiderte er erleichtert und ging wieder nach vorne.


    »Tut mir leid…Das Tor hatte ich ganz vergessen.«


    »Ist schon okay. Ist die Luft rein?«


    »Scheint so.«


    Trotz der Dunkelheit sahen sie die ausgedehnte Rasenfläche vor sich, die sich hinter dem Haus erstreckte. Mitten auf dem Rasen zeichneten sich die Umrisse des schlammverkrusteten Quads ab. Da, wo es abrupt gebremst worden war, war der Rasen aufgewühlt. Bevor sie darauf zusteuerten, nahmen sie sämtliche Brüstungen in der Nähe aufmerksam ins Visier. Das Quad stand nicht schief und war auch nicht umgekippt; auf den ersten Blick schien es fahrtüchtig zu sein– doch dann stieg ihnen Benzingeruch in die Nase. Noch bevor sie es erreichten, sah Heck etwas, das aussah wie der Griff eines Schraubenziehers, der aus dem Benzintank unterhalb der Lenkstange herausragte.


    »Scheiße!« Er ging in die Hocke. Die Erde und das Gras unter dem Quad waren glitschig und mit einer schimmernden schmierigen Flüssigkeit überzogen. Der noch im Tank verbliebene Sprit sickerte immer noch heraus, wenn auch langsam.


    »Da ist uns der Mistkerl wohl zuvorgekommen, was?«, stellte Mary-Ellen fest.


    »Ja. Aber er hat uns ein Geschenk dagelassen.« Mit seinem behandschuhten linken Daumen und dem Zeigefinger ruckelte Heck so lange an dem Schraubenzieher, bis er sich herausziehen ließ. Er hielt ihn hoch und sah, dass das vordere Ende maschinell zu einer bleistiftartigen Spitze geschliffen worden war. »Du hast nicht zufällig einen Beweisbeutel dabei, oder?«


    »Glaubst du, das könnte eine der Mordwaffen sein?«


    »Damals ist man davon ausgegangen, dass der Fremde genau so eine Art von Waffe benutzt hat– nicht nur, um seine Opfer zu töten, sondern auch, um ihnen die Augen auszustechen.«


    »Zufällig habe ich tatsächlich Beutel dabei.« Sie zog den Reißverschluss einer Tasche am oberen Ärmel ihrer Uniformjacke auf und holte eine Rolle steriler Plastiktüten hervor. »Bitte, bedien dich.«


    Er riss eine Tüte ab, ließ den Schraubenzieher hineingleiten, verschloss sie und steckte sie in eine seiner Innentaschen.


    »Na dann…« Mary-Ellen erhob sich. »Wenn wir nicht hier wegkommen, sollten wir besser zum Pub zurückgehen und uns verschanzen, oder? Ich bin sicher, dass wir es schaffen, bis zur Morgendämmerung durchzuhalten…«


    »Moment mal…Wow.« Heck langte hinunter in das Kabelwirrwarr, das der Mörder hinterlassen hatte, nachdem er das Quad kurzgeschlossen hatte. »Sieht so aus, als hätte er uns mehr als nur ein Geschenk dagelassen.«


    Er zog mit äußerster Vorsicht ein langes helles Objekt aus Gummi hervor, das auf den ersten Blick einem toten Regenwurm ähnelte. Mary-Ellen beugte sich hinunter, aber sie begriff nicht.


    »Das…das glaub ich einfach nicht«, murmelte Heck und richtete sich wieder auf. »Wir sollten die Taschenlampen eigentlich nicht einschalten, aber leuchte mir bitte mal kurz.«


    Sie schaltete ihre Lampe an– und es war unverkennbar, was erda gefunden hatte: Es war ein beigefarbenes, durchgerissenes Gummiarmband mit dem aufgedruckten Logo der militärischen Wohltätigkeitsorganisation »Help for Heroes«. Sie sahen sich an, in ihren Gesichtern spiegelte sich Ungläubigkeit.


    »Bitte sag mir, dass Mick McGurk sein Armband noch getragen hat, als wir ihn zum Pub zurückgeschleppt haben«, sagte Heck.


    Mary-Ellen sah ihn schockiert an, schüttelte jedoch den Kopf. »Hat er nicht. Als wir ihn auf das Sofa gelegt haben, ist mir aufgefallen, dass er es nicht mehr umhatte. Ich dachte, er hätte es beider Explosion verloren. Aber Moment mal, Heck…dieser Irre kann doch unmöglich Mick McGurk sein! Oder?«


    Heck wollte es auch nicht glauben, aber etwas nicht glauben zu wollen und dazu gezwungen zu werden, es doch zu tun, waren zwei verschiedene Paar Schuhe. Er ließ das Band vorsichtig herunterbaumeln, als handele es sich um etwas Ekelerregendes. »Er muss es verloren haben, als er das Quad auf dem Fiend’s Fell kurzgeschlossen hat. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


    »Und er ist Schotte, oder?«, fragte sie. »O mein Gott…«


    »Nicht nur das«, entgegnete Heck. »Er hatte auch ausreichend Zeit. Immerhin war er während dieser Nacht meistens allein. Eigentlich hätte er in der Wache sein sollen, aber ob er wirklich da war, hat ja niemand überprüft. Er könnte alle möglichen Dinge angestellt haben…Er hatte ja stundenlang Zeit.«


    »Nein, unmöglich…« Mary-Ellen schüttelte den Kopf. »Mick McGurk ist Polizist. Er schiebt seit vielen Jahren Dienst bei der Polizei von Cumbria.«


    »Was bedeutet, dass er die Gegend hier kennt wie seine Westentasche.« Hecks Mund wurde trocken, als die furchtbare Erkenntnis in seinem Kopf Gestalt annahm. »Er hatte Dutzende Male Gelegenheit, das Cragwood-Tal auszukundschaften. Er könnte sogar über Hazels Munition Bescheid gewusst haben…«


    »Ja, aber warte mal…Warum sollte er all das tun? Aus welchem Grund sollte es Mick McGurk auf Detective Superintendent Piper abgesehen haben?«


    Heck antwortete nicht. Weil ihm einfach keine spontane Antwort einfiel.


    Seine Gewissheit, die er gerade eben noch gehabt hatte, wurde rasend schnell von der unvermeidlichen Flut von Zweifeln verdrängt. Auf den ersten Blick war es jedenfalls absurd zu glauben, dass Mick McGurk der Wahnsinnige sein könnte. Auch wenn er die Gelegenheiten gehabt haben konnte und trotz der seltsamen Zufälle hatte Mary-Ellen recht: Er war ein Polizist. Bevor er in den Dienst getreten war, hatte er eine militärische Laufbahn absolviert, und die musste einwandfrei gewesen sein, sonst hätte man ihn nicht in den Polizeidienst aufgenommen. Außerdem– was sollte er von all diesem Blutvergießen haben?


    Andererseits– was sollte überhaupt irgendjemand davon haben?


    Diese schwierige Frage blieb unbeantwortet. Doch da war der Beweis: das Armband. Unter normalen Umständen hätte dieses Indiz allein Heck ausgereicht, um den Mann zu verhaften. Was, genau genommen, der nächste unvermeidliche Schritt war. Aber vielleicht sollten sie auch nichts überstürzen. Denn wenn McGurk der Killer war, konnte er– ob verletzt oder nicht– problemlos unter seiner Kleidung verborgene Waffen tragen.


    »Wir müssen das vorsichtig angehen, Mary-Ellen«, sagte er.«


    Sie brachten das Armband in einem weiteren Beweisbeutel unter Verschluss und machten sich auf den Rückweg zum Pub. Sie gingen um das Haus herum, huschten durch Bella McCarthys Vorgarten und eilten die Baytree Court entlang.


    »Je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich, dass er es ist«, sagte Mary-Ellen.


    Heck versuchte immer noch, alles gegeneinander abzuwägen.


    »Allerdings«, fuhr sie fort, »war er in der Wache, als sie explodiert ist. Sollte ihn das nicht eigentlich als Verdächtigen ausschließen?«


    »Nicht unbedingt. Laut Gemma ist McGurk als Erster die Treppe runtergegangen und hat die Tür mit dem Zündmechanismus geöffnet…und sie dann im allerletzten Augenblick wieder zugeschlagen und sich so einen Schutzschild geschaffen.«


    »Aber er hätte tot sein können, Heck.«


    »Vielleicht war er bereit, dieses Risiko einzugehen, um sich selber zu entlasten? Denk nur daran, wie es passiert ist. Wie du gerade sagtest, schiebt McGurk seit Jahren Dienst bei der Polizei von Cumbria– und trotzdem brauchte er eine Beamtin aus London, die gerade mal seit einem Tag da ist, um sich von ihr zeigen zu lassen, wie man in den Keller kommt? Er muss doch Hunderte von Bergdörfern wie dieses gesehen haben.«


    »Ja, das schon, aber er wollte ja gar nicht, dass Gemma ihn begleitet. Es hat ihn sogar gestört.«


    »Es gibt subtile Arten der Nötigung, Mary-Ellen. McGurk hat da draußen in der Kälte geschlottert, während Gemma schön im warmen Pub saß. Ich kenne Gemma. Viel mehr war gar nicht erforderlich, um ihr ein schlechtes Gewissen zu machen und sie dazu zu bringen, ihre Hilfe anzubieten.«


    »Du glaubst also, dass es McGurk war…im Ernst?«


    »Wir müssen ihn verdächtigen. Wir können nicht einfach davon ausgehen, dass…«


    Er hielt abrupt inne und blieb stehen. Sie waren inzwischen an der Stelle, an der es in die Hetherby Close abging. Heck blickte die Straße entlang in die Richtung der explodierten Wache.


    »Was ist?«, fragte Mary-Ellen.


    »Was ist mit dem Pfeifen, das wir nach der Explosion gehört haben? Als es ertönte, waren wir mit McGurk auf der Straße und haben ihn zum Pub geschleppt.«


    »Scheiße…stimmt ja!«


    Heck steuerte schnellen Schrittes auf die Explosionsstelle zu. Mary-Ellen folgte ihm. Sie gingen um die immer noch schwelenden Trümmerhaufen herum und sahen sich in dem völlig zerstörten Gehäuse um, das einmal die Garage der Wache gewesen war. Das Wellblechdach war aufgrund des Gewichts der auf ihm gelandeten Trümmerteile größtenteils eingestürzt.


    »Wonach suchen wir eigentlich?«, fragte Mary-Ellen.


    »Das Pfeifen klang so, als wäre es in etwa von hier gekommen«, erwiderte Heck.


    »Ja…und?«


    »Vielleicht ist McGurk unser Mann, hat jedoch einen Komplizen, der hier im Nebel gestanden und die Melodie gepfiffen hat, um seinen Kumpel zu entlasten.«


    »Vorhin hast du gesagt, dass du nicht glaubst, dass wir es mit einem Killerkommando zu tun haben…«


    »Der Meinung bin ich immer noch«, entgegnete Heck. »Ein Team professioneller Killer hätte uns längst alle ausgelöscht. Aber wie du dich sicher erinnerst, habe ich nicht ausgeschlossen, dass wir es möglicherweise mit zwei Tätern zu tun haben, vielleicht mit welchen, die keine Profikiller sind.«


    Inzwischen bahnten sie sich einen Weg durch den einstigen Garten der Wache, der als Lagerplatz genutzt worden war, doch dort war kaum mehr übrig geblieben als ein Haufen verbrannter, verbogener Schrottteile.


    »Wir müssten schon ziemliches Glück haben, um einen Hinweis darauf zu finden, dass sich hier jemand herumgetrieben hat«, stellte Mary-Ellen fest. »Und überhaupt: Wer könnte dieser Komplize wohl gewesen sein? Wer würde mit einem aktiven Polizeibeamten gemeinsame Sache machen, der blindwütig Leute ermordet?«


    Heck schüttelte den Kopf und inspizierte den Trümmerhaufen.»Es ist nur eine Theorie. Aber in der vergangenen Nacht sind alle möglichen Dinge passiert, die einer Erklärung bedürfen. War Mick McGurk überhaupt schon hier oben im Cradle, als Bill Ramsdale und Bessie Longhorn ermordet wurden? Ich habe ihn gestern zum ersten Mal am Nachmittag um kurz vor fünf unten im Westmorland General Hospital gesehen.«


    »Ja, aber wir kennen die genauen Todeszeitpunkte von Ramsdale und Longhorn noch gar nicht.«


    »Stimmt, aber wenn er erst gegen sieben Uhr hier eingetroffen und dann losgezogen ist, um sich dein Boot zu schnappen, uns oben auf dem Fellstead-Hof zu überfallen und dann auch noch die Bewohner von Cragwood Ho zu ermorden…ist das ganz schön viel für einen einzigen Abend.«


    »Klingt so, ja. Aber ich habe irgendwie keinen Moment lang geglaubt, dass es zwei Täter sein könnten.«


    »Wer weiß…Vielleicht sind es eben doch nicht zwei.«


    Mary-Ellen, die eine leichte Veränderung seiner Tonlage registrierte, blickte auf und sah, dass Heck über den hinteren Bereich des Lagerplatzes hinweg auf die Stelle zeigte, an der sich der Bretterzaun befunden hatte, der von den umherfliegenden Trümmerteilen dem Erdboden gleichgemacht worden war– mit Ausnahme eines einzigen Betonpfeilers. Oben auf diesem Pfeiler lag ein kleines rechteckiges Gerät, das ungefähr die Größe eines Handys hatte und an dessen Vorderseite sich ein paar Bedienungstasten befanden. Heck nahm das Gerät von dem Pfeiler herunter und musterte es.


    »Was ist das?«, fragte Mary-Ellen.


    »Ein Diktiergerät.«


    »Ein Diktiergerät?«


    Heck zeigte auf ein trichterförmiges Zubehörteil aus Plastik, das an der oberen linken Ecke mit dem Diktiergerät verbunden war. »Ein Diktiergerät mit einem Lautsprecher.« Er drückte auf eine der Tasten. Ein Surren ertönte, als das Band in dem Gerät zurückspulte. Mary-Ellen schaltete ihre Taschenlampe wieder an, damit er die Tasten besser erkennen konnte. Er drückte auf »Stop« und dann auf »Play«.


    Die Lautstärke der Musik überraschte sie beide, die Melodie hingegen nicht.


    Es ertönte Strangers in the Night, melodiös gepfiffen.


    Heck fuhr mit dem Daumen an der Seite des Geräts entlang, fand den Lautstärkeregler und stellte es leiser. Dann sah er Mary-Ellen an.


    »Also könnte es doch McGurk gewesen sein?«, fragte sie.


    »Diese Möglichkeit war nie ausgeschlossen. Eins ist jedenfalls sicher: Wer auch immer der Kerl ist…er hat nie wirklich gepfiffen. Er hat nur ein Band abgespielt.«


    »Und wann soll McGurk das Gerät auf den Zaunpfeiler gelegt haben? Kurz bevor er mit Gemma die Treppe zum Keller runtergegangen ist?«


    »Warum nicht?«, entgegnete Heck. »Sie haben sich hier umgesehen und nach einer Tür gesucht. Sie wird ihn wohl kaum die ganze Zeit beobachtet haben. Ich brauche noch einen Beweisbeutel…« Mary-Ellen reichte ihm einen. Er ließ das Diktiergerät hineinfallen, verschloss den Beutel und steckte ihn in eine andere Innentasche seiner Jacke. »Mit ein bisschen Glück ist das der Beweis, der Police Constable Michael McGurk entweder entlastet oder ihn für den Rest seines Lebens hinter Gitter bringt.«


    »Wie meinst du das?«


    »Na ja, er ist schließlich Polizist. Also kennt er sich aus.« Sie setzten sich wieder in Bewegung, Heck ging voraus. »Wenn er der Täter ist, wird er die Mordwaffen ziemlich sicher nur mit Handschuhen angefasst haben. Aber die Chancen stehen verdammt gut, dass sich seine Fingerabdrücke auf diesem Diktiergerät befinden, und das ist alles, was wir brauchen.«


    »Wenn es so wäre– warum hat er das Gerät dann hier draußen liegen lassen, wo es jeder Hinz und Kunz finden konnte?«


    Heck zuckte mit den Achseln. »Vielleicht wollte er es später holen und konnte es aus irgendeinem Grund nicht. Das würde McGurk sogar noch verdächtiger machen.« Sie waren jetzt wieder auf dem Truscott Drive und steuerten auf den Pub zu.


    »Falls es McGurk ist, glaubst du dann, dass er auch der ursprüngliche Fremde war?«, fragte Mary-Ellen.


    »Falls er der Täter ist, müssen wir auch das in Erwägung ziehen. Wie gut kennst du ihn?«


    »Nicht sehr gut. Er ist seit neun oder zehn Jahren Polizist. In Carlisle hat er seinen Ruf bekleckert, aber für einen Rausschmiss hat es nicht gereicht.«


    »Ich frage mich, ob es zwischen seinem Ausscheiden aus dem Militärdienst und seinem Eintritt in den Polizeidienst ein Zeitfenster gab.«


    »Du meinst eine Zeitspanne, während der er Gelegenheit hatte, durch Dartmoor zu ziehen und Menschen zu ermorden?«


    »Vielleicht auch noch woanders. Abhängig davon, wo er stationiert war.«


    »Du hast mal erwähnt, dass er womöglich schon Morde begangen haben könnte, bevor er überhaupt nach Südwestengland gekommen ist.«


    »Das wurde nie offiziell in Erwägung gezogen, sondern es war nur eine rein private Hypothese von mir.«


    »Mensch, Heck, sind wir tatsächlich im Begriff, einen Serienkiller zu verhaften?« Angesichts dieser Aussicht wirkte Mary-Ellen ganz aufgeregt.


    »Ich weiß es nicht. Aber lass uns ruhig bleiben, okay?«


    »Jedenfalls sollte es ziemlich einfach sein«, sagte sie. »Immerhin liegt er momentan flach und ist zu angeschlagen und lädiert, um sich auch nur bewegen zu können. Wir brauchen ja nicht mehr zu tun, als ihm die Handschellen anzulegen.«


    Doch als man ihnen erneut Einlass in den The Witch’s Kettle gewährte, saß der massige, unverwüstliche Mick McGurk mit seinen ganzen dreiundneunzig Kilogramm aufrecht, wenn auch ein bisschen blass im Gesicht, an der Theke. Er war hellwach und munter und nippte sogar an einem Whisky und warmem Wasser. Als sie hereinkamen, nickte er ihnen zu und hob sein Glas– als ob er auf seinen Gesundheitszustand anstoßen wollte, der sich auf wundersame Weise so bemerkenswert verbessert hatte.

  


  
    Kapitel 31


    »Mir geht’s so weit gut«, sagte McGurk. Er hatte sich den Ruß aus den Augen gewischt, sah aber immer noch aus, als wäre er in ein Ölfass gefallen. »Mir dröhnt nur der Schädel.«


    Er betastete seinen Hinterkopf, wo sich eine mehr als zwanzig Zentimeter lange Schnittwunde entlangzackte, die inmitten seiner schweißnassen Haarstoppeln hellrot schimmerte. Die Wunde musste ziemlich sicher genäht werden, doch für den Augenblick war sie gesäubert und mit einer Salbe eingeschmiert worden, vermutlich von Hazel.


    McGurk blieb gekrümmt auf seinem Barhocker sitzen. Er trugimmer noch seine kugelsichere Weste und seine unförmige Regenkleidung. Darunter gab es reichlich Platz, um Waffen zu verstecken.


    »Ich nehme an, Sie konnten keines unserer Autos herholen?«, rief Burt Fillingham von dem Stuhl, auf dem er saß, herüber. Er machte einen müden, gereizten Eindruck. In seiner Stimme schwang Verärgerung mit.


    »Leider wurden alle Fahrzeuge im Dorf lahmgelegt«, offenbarte Heck. »Und angesichts dessen haben wir ein kleines Problem.«


    Wieder einmal wandten sich all die bleichen und noch rauchverschmierten Gesichter aus den verschiedenen Winkeln des abgedunkelten Schankraums ihm zu, alle Blicke fixierten ihn. Nur auf dem zu den Toiletten führenden Gang, wo Mary-Ellen sich leise mit Gemma beratschlagte, wurden andere Dinge besprochen.


    »Ohne Fahrzeuge ist es momentan nicht möglich, irgendjemanden aus Cragwood Keld zu evakuieren«, stellte Heck klar. »Wir können nicht mal jemanden losschicken, um Hilfe zu holen.«


    »Dann sitzen wir also in der Falle«, stellte Ted Haveloc fest.


    »So sieht es wohl aus.«


    »O mein Gott!«, jammerte Sally O’Grady.


    »Hör auf rumzuflennen«, fuhr Dulcie sie an.


    »Aber ist denn nicht schon Hilfe unterwegs?«, fragte Hazel leise. »Was ist überhaupt mit dem bewaffneten Polizeitrupp? Warum sprichst du plötzlich nicht mehr von ihm, Mark?«


    »Genau.« Mick McGurk schien ebenfalls interessiert, eine Antwort auf diese Frage zu hören. Falls er für das Massaker an den bewaffneten Polizisten verantwortlich war und seine Neugier nur vortäuschte, war seine Show überzeugend.


    »Also, Sergeant Heckenburg«, meldete sich Burt Fillingham zu Wort. »Was ist nun?«


    »Wie bitte…? Was soll nun sein?«


    »Ich meine, was Sie nun angesichts der Tatsache zu tun gedenken, dass wir hier in der Falle sitzen und dieser Wahnsinnige uns ganz offensichtlich alle umbringen will.«


    »Das ist eine Vermutung, keine Tatsache.«


    »Haben Sie irgendeinen Hinweis darauf gefunden, dass das nicht seine Absicht ist?«


    »Es gibt gar keine Hinweise, die auf irgendetwas hindeuten, Mr Fillingham. Aber ich verstehe sehr gut, dass Sie alle in Sorge sind. Ich werde mich jetzt mit meinen Kollegen beraten, und dann treffen wir eine Entscheidung, was wir als Nächstes tun.«


    »Hoffen wir, dass Ihre Entscheidung mehr bewirkt als all die anderen, die Sie im Laufe dieser Nacht getroffen haben«, stellte Fillingham fest.


    Heck ignorierte die Bemerkung und steuerte den Gang an, der zu den Toiletten führte. Gemma und Mary-Ellen sahen sich zu ihm um, als er sich ihnen näherte. Hinter ihm erhob sich ein Stimmengewirr, die Zivilisten fingen an, lauthals miteinander zu diskutieren. Er hörte, wie McGurk eine Bemerkung darüber fallen ließ, dass Zusammenhalt jetzt das Gebot der Stunde sei. Hazel pflichtete ihm bei und sagte, das Letzte, was ihnen jetzt weiterhelfen würde, wäre, wenn sie sich auch noch untereinander zerstritten.


    »Hat Mary-Ellen dich über McGurk ins Bild gesetzt?«, fragte Heck leise an Gemma gewandt.


    Gemma nickte, aber sie wirkte nicht wirklich überzeugt. »Vielleicht ist das gar nicht sein Armband.«


    »Wenn es nicht seins ist, werden die Kriminaltechniker ihn entlasten.«


    »Heck, du hast die Theorie aufgestellt, dass der Täter hinter mir her ist. Wenn es so sein sollte– wie passt das dazu, dass McGurk mir drüben in der Polizeiwache das Leben gerettet hat? Und zwar, indem er sein eigenes Leben einer erheblichen Gefahr ausgesetzt hat. Als die Streichhölzer sich entzündet haben, hat er alles getan, was in seiner Macht stand, um die Kellertür wieder zu schließen. Und nachdem er sie geschlossen hatte, hat er mich auch noch mit seinem eigenen Körper abgeschirmt.«


    »Bist du dir da so sicher?«, fragte Heck. »Oder blieb ihm in dem engen Gang vielleicht gar nichts anderes übrig, als dich abzuschirmen?«


    »Kann er denn an zwei Orten gleichzeitig gewesen sein?«, fragte Gemma zurück. »Während er– wenn deine Hypothese denn stimmen sollte– auf der Straße in der Nähe des Einsatzwagens der bewaffneten Polizei auf euch beiden geschossen hat, war er gleichzeitig hier im Pub und hat mich informiert, dass in der Wache der Strom ausgefallen ist.«


    »Das muss nicht gleichzeitig gewesen sein«, widersprach Heck. »Auf der Straße wurden nur drei Schüsse auf uns abgefeuert, und dann haben wir uns…schätzungsweise vierzig Minuten lang versteckt, vielleicht sogar noch länger. Das hätte ihm locker ausreichend Zeit verschafft, um ins Dorf zurückzugehen und dich über den Stromausfall zu informieren.«


    »Ma’am«, meldete sich Mary-Ellen zu Wort, »Mick war über längere Zeiträume der einzige Beamte, der in der Wache die Stellung halten sollte. Er hätte reichlich Gelegenheit gehabt, sich nicht nur mein Boot unter den Nagel zu reißen und euch in den Bergen hinterherzujagen, sondern auch, um die Telefonleitungen zu kappen, die Fahrzeuge lahmzulegen…und erst recht, um potenzielle Zeugen zu ermorden.«


    »Und wie ist er ans andere Seeufer gekommen, um sich Ihr Boot unter den Nagel zu reißen, Mary-Ellen?«, fragte Gemma. »Hat er den See zu Fuß umrundet? Das hätte Stunden gedauert.«


    Mary-Ellen schüttelte den Kopf. »Zwei Minuten von hier entfernt, unten am Dorfanleger, gibt es Kajaks und Kanus…Immerhin ist er ein ehemaliger Royal Marine. Er hätte nicht lange gebraucht, um zum Ostufer hinüberzupaddeln.«


    Gemma sah Heck prüfend an. »Bist du wirklich von diesem Szenario überzeugt?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Um die Wahrheit zu sagen: Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Es gibt jede Menge offene Fragen…Hätte McGurk überhaupt die Zeit gehabt, all diese Menschen umzubringen? Wohl eher nicht. Zumindest zeitweise war jaauch noch Heggarty bei ihm. War er überhaupt schon hier oben, als der erste der gestrigen Morde verübt wurde? Auch das weiß ich noch nicht. Ich habe auch schon erwogen, ob er einen Komplizen gehabt haben könnte…was natürlich vieles erklären würde, aber selbst wenn er einen gehabt hätte, würde sich nicht alles zusammenfügen. Es gibt bei diesem Fall alle möglichen widersprüchlichen Hinweise. Aber der Punkt ist, Gemma, dass wir dieses Armband nicht einfach ignorieren können. Es ist ein ziemlich erdrückender Beweis. Mick McGurk muss irgendwie in diese Sache involviert sein.«


    Gemma schien immer noch unschlüssig. »Na gut…Dann denk mal über dieses Szenario nach: Wir nehmen McGurk jetzt fest– nur auf Verdacht–, aber wenn er der Falsche ist, reduzieren wir unsere Kampfkraft um ein Viertel. Und was ist, wenn dann der tatsächliche Täter aufkreuzt?«


    »Es wäre mir wesentlich lieber, wenn der tatsächliche Täter sich noch da draußen herumtriebe«, entgegnete Heck. »Denn wenn McGurk tatsächlich der Täter ist, ist er genau da, wo er sein will: mitten unter uns. Und das hätte er dann verdammt clever angestellt, indem er uns alle glauben gemacht hat, dass er nur ein weiteres Opfer ist.«


    »Ma’am«, schaltete sich Mary-Ellen ein, »dieser Fremde– ich meine den ursprünglichen, der unten in Südwestengland sein Unwesen getrieben hat…Sie haben ihn doch sprechen gehört, oder?«


    »Das ist zehn Jahre her, vergessen Sie das nicht.«


    »Ja, aber diese Stimme muss sich doch in Ihr Gedächtnis eingebrannt haben.«


    »Wenn Sie darauf hinauswollen, ob die Stimme der von Mick McGurk ähnelt, lautet die Antwort: nein. Nicht mal entfernt.«


    »Hatten Sie nicht erwähnt, dass der Fremde keinen hundertprozentigen schottischen Akzent hatte?«


    »Das stimmt…«


    »Nun ja, McGurk stammt aus dem schottisch-englischen Grenzgebiet. Er spricht also auch nicht mit einem rein schottischen Akzent.«


    Gemma dachte darüber nach. Im Schankraum hinter ihnen war die Diskussion hitziger geworden. Fillingham war mit Dulcie O’Grady und Ted Haveloc aneinandergeraten, die dessen Kritik am Vorgehen der Polizei beide nicht teilten. Dulcie beharrte darauf, dass die Polizei versuche, mit einer furchtbaren und noch nie da gewesenen Situation fertigzuwerden, und dass Burts abfälliger Ton weder hilfreich noch angemessen sei.


    Mary-Ellen beugte sich noch näher an Heck und Gemma heran. »Also…wir sind zu dritt. Er ist zwar auf jeden Fall ein harter Brocken, aber wie ich bereits sagte: Er ist stehend k.o. Warum nehmen wir ihn nicht einfach hops?«


    »Weil es da zwei Probleme gibt«, erwiderte Heck. »Erstens: Solange er kein Geständnis ablegt, wissen wir nicht mit Sicherheit, ob wir den Richtigen haben. Also werden wir zusätzlich zu all diesen braven Zivilisten auch noch auf einen Gefangenen aufpassen müssen, während wir gleichzeitig weiterhin die Augen aufhalten müssen, weil da draußen möglicherweise doch noch eine Gefahr lauert. Und zweitens: Falls er tatsächlich der Täter ist, könnte er ohne Weiteres genau in diesem Moment eine Waffe bei sich haben…vielleicht sogar mehr als eine.«


    Mary-Ellen wirkte skeptisch. »Du meinst, er zückt ein paar Knarren, wenn wir ihn von hinten zu überwältigen versuchen, und mäht uns alle nieder? Er würde uns doch nicht mal kommen sehen.«


    »Er muss uns ja nicht mal alle niedermähen«, warf Gemma ein. »Allein die Vorstellung, dass er überhaupt hier drinnen rumballert, ist schon ein Albtraum.«


    »Wir müssen als Erstes die Zivilisten wegschaffen«, entschied Heck.


    »Echt toll, wie Sie sich hier aufspielen und alles besser wissen wollen als die Polizei!«, dröhnte Ted Havelocs laute Stimme aus dem Schankraum zu ihnen herüber. »Mann, Sie sind doch nur ein verdammter Briefträger!«


    »Ich bin Leiter der Postdienststelle«, konterte Fillingham scharf. »Das ist ein großer Unterschied.«


    »Oh, entschuldigen Sie, Eminenz…«


    Vor Angst und Erschöpfung mit den Nerven am Ende, waren die übrigen Anwesenden im Pub immer noch in ihre hitzige Auseinandersetzung vertieft. Es klang so, als ob Hazel versuchte, die Gemüter zu besänftigen, wohingegen McGurk, abgesehen davon, dass er hin und wieder sein Missfallen bekundete, sich nicht groß in die Diskussion einmischte.


    »Wenn wir ihn nicht überwältigen– was soll ihn denn sonst davon abhalten, seine Waffen zu zücken und uns alle abzuknallen?«, fragte Mary-Ellen.


    »Wir müssen definitiv schnell handeln«, stimmte Heck ihr zu. »Falls McGurk der Täter ist, weiß ich nicht, warum er sich noch zurückhält. Wie es aussieht, wartet er auf irgendwas, und da er dafür gesorgt hat, dass uns alle Fluchtmöglichkeiten versperrt sind, legt er es offenbar darauf an, dass wir mit ihm warten…Und das kann nichts Gutes verheißen.«


    »Schwebt dir irgendwas vor?«, fragte Gemma.


    »Es wäre wieder mal ein ziemlich gewagtes Unterfangen«, erwiderte Heck. »Aber wenn es klappen würde, könnten wir auf diese Weise vielleicht alle Zivilisten wohlbehalten von hier wegschaffen und gleichzeitig McGurk festsetzen.«


    Die Idee war in ihm gekeimt, als er und Mary-Ellen hatten hinnehmen müssen, dass das Quad funktionsunfähig war, und hatte seitdem in seinem Kopf immer mehr Gestalt angenommen. Es war alles andere als ein risikoloser Plan, aber irgendetwas mussten sie unternehmen. Gemma und Mary-Ellen hörten aufmerksam zu, als er ihnen seinen Plan erläuterte. Als er fertig war, sahen sie ihn mit ausdruckslosen Mienen an.


    »Ich habe ja gesagt, dass es gewagt ist«, gab er zu.


    »Der Plan ist voller Unwägbarkeiten«, sagte Gemma. »Es kann alles Mögliche passieren, über das wir keine Kontrolle haben.«


    Selbst Mary-Ellen schaute skeptisch drein. »Es ist sehr gefährlich, Heck.«


    »Gefährlicher als noch ein paar Stunden hier rumzuhängen?«


    »Es ist fast sieben Uhr«, erinnerte Gemma ihn. »Um kurz nach acht geht die Sonne auf.«


    »Ja, Ma’am, aber wie viele Stunden müssen wir dann wohl, realistisch betrachtet, noch warten, bis Detective Inspector Mabelthorpe und seine Suchtrupps hier aufschlagen? Der Nebel soll sich frühestens gegen Mittag lichten. Sollen wir wirklich die ganze Zeit bis dahin in Gegenwart eines schwer bewaffneten, hoch motivierten Soziopathen verbringen?«


    Hinter ihnen lagen sich die Dorfbewohner immer noch in den Haaren. Mandy Fillingham zoffte sich gerade heftig mit Dulcie O’Grady.


    »Sie haben gut reden!«, sagte Mandy Fillingham. »Sie halten sich wohl für irgendeine Art Gutsherrin! Dabei sind Sie nichts weiter als eine eingebildete Gans!«


    »Die Leute halten sowieso nicht mehr lange durch«, murmelte Heck.


    »Warte mal ab, was passiert, wenn du ihnen deinen Superplan unterbreitest«, entgegnete Mary-Ellen.


    »Sie nachtragende dumme Kuh!«, keifte Dulcie O’Grady zurück.


    Gemma stapfte kurz entschlossen in den Schankraum. »So, und jetzt halten Sie mal alle die Luft an!«


    Gemmas Zurechtweisung und ihr schneidender Ton überraschten die Versammelten, und sie verstummten.


    »Pass auf McGurk auf!«, zischte Heck Mary-Ellen aus dem Mundwinkel zu. »Lass ihn nicht mehr aus den Augen.«


    »Detective Inspector Heckenburg hat eine Idee«, fuhr Gemma an alle Anwesenden gewandt fort. »Sein Plan ist zwar höchst riskant, aber angesichts dessen, dass wir keine wirkliche Alternative haben, glaube ich, dass er durchführbar ist.«


    Sie ging zur Seite, und Heck trat vor.


    »Sehen wir den Tatsachen ins Auge, Leute«, begann er. »Der Täter– wer auch immer er ist und aus welchem Grund auch immer er tut, was er tut– wird sein Treiben ganz offensichtlich nicht plötzlich beenden. Ich fürchte, Sie hatten vorhin recht, Mr Fillingham. Er hat uns in diesem Tal in die Falle gelockt, weil er die Absicht hat, uns alle auszulöschen.«


    Diesmal erwiderte niemand etwas, nicht mal ein Wimmern war zu hören.


    »Wir mögen das Gefühl haben, uns hier drinnen einigermaßen in Sicherheit zu befinden«, fuhr er fort. »Aber ich hätte auch gedacht, dass wir in der Polizeiwache sicher aufgehoben gewesen wären. Tatsache ist, dass unser Gegner all das im Voraus geplant hat und sehr versiert ist, sowohl was seine technischen Kenntnisse angeht als auch in jeder anderen Hinsicht. Er war imstande, aus kaum mehr als ein paar Haushaltsgegenständen eine Bombe mit gewaltiger Zerstörungskraft zu bauen. Der gleiche Plan würde hier nicht funktionieren, weil im Keller des Pubs kein explosives Material gelagert ist. Aber wir sind zu dem Schluss gekommen, dass wir nicht einfach tatenlos hier rumsitzen und ihm die Gelegenheit geben können, anderweitig zuzuschlagen. Sind wir zumindest da einer Meinung?«


    »Was sollen wir denn Ihrer Meinung nach tun, Sergeant?«, fragte Dulcie O’Grady.


    Heck sah McGurk an, der interessiert zusah und zuhörte. Ein Hauch des von draußen hereinfallenden trüben Lichts ließ seine Augen glänzen wie Stahlspäne.


    »Wir haben kein Gefährt, mit dem wir das Cradle verlassen könnten«, sagte Heck. »Und zu Fuß schaffen wir es ganz sicher nicht. Deshalb müssen wir aus dem Tal herausschippern.«


    Das Schweigen, das auf diese Worte folgte, verriet Entsetzen.


    »Lassen Sie mich Ihnen erklären, was ich vorhabe«, fuhr Heck fort. »Wenn wir übereinkommen, den Plan umzusetzen, verlassen wir den Pub in ein paar Minuten durch die Hintertür und gehen runter zum Anleger, wo, wie Sie alle wissen, diverse Kajaks bereitliegen.«


    »O mein Gott! Sie reden doch wohl nicht vom Cragwood Race?«, warf Dulcie ein.


    Die anderen Dorfbewohner erlebten die ältere O’Grady-Schwester zum ersten Mal erschüttert, und dies löste unter den Anwesenden einen sofortigen Aufruhr aus.


    »Absoluter Wahnsinn!«, übertönte Burt Fillinghams Stimme das fassungslose Stimmengewirr. »Wir haben keine Helme, wir haben keine Schwimmwesten…«


    »Ich kann nicht schwimmen«, jammerte Sally O’Grady.


    »Unten am Anleger gibt es ein paar Schwimmwesten«, entgegnete Heck.


    »Bestimmt ist es sicherer hierzubleiben, meinen Sie nicht?«, jammerte Mandy Fillingham. »Die bewaffneten Polizisten können doch immer noch jederzeit eintreffen!«


    »Jetzt lassen Sie mich doch bitte mal ausreden!« Heck hob die Arme. »Ruhe jetzt…Und das gilt für alle!«


    Der Raum verfiel erneut in Schweigen.


    »Und jetzt hören Sie mir gut zu…Eigentlich wollte ich es Ihnen gar nicht erzählen, aber Sie lassen mir keine andere Wahl. Der Grund, weshalb wir Cragwood Keld SOFORT verlassen müssen, ist der, dass wir vorhin, als wir nach einem fahrbaren Untersatz Ausschau gehalten haben, die Leichen der bewaffneten Polizisten entdeckt haben.«


    Für einen Moment erhob sich entsetztes Flüstern.


    »Glauben Sie mir, hier geht es ganz sicher um den höchsten Einsatz, um den Sie je in Ihrem Leben gespielt haben. Bis es hell wird, dauert es nur noch eine Stunde, aber unser Gegner kann es sich nicht leisten, uns so lange am Leben zu lassen. Wir müssen jetzt von hier verschwinden, und soweit ich das sehe, ist der Cragwood Race die einzige Möglichkeit, um hier rauszukommen.«


    »Warum gehen wir nicht den Cradle Track hoch?«, fragte Mandy Fillingham. »Und versuchen, den Täter oben in den Bergen abzuhängen?«


    »Das haben wir schon versucht«, erwiderte Heck. »Mit wem auch immer wir es zu tun haben– er hat bereits bewiesen, dass er ein viel besserer Bergsteiger ist als wir. Glauben Sie mir. Ich gebe zu, dass es nicht einfach ist…aber wenn wir die Sache durchziehen, können wir in einer Stunde zurück in der Zivilisation sein.«


    »Oder wir landen in unserem nassen Grab«, grummelte Burt Fillingham.


    »Vielleicht verraten Sie uns einfach mal, was Sie vorhaben«, sagte McGurk ruhig.


    Das Gesicht des verletzten Polizisten war wie immer wie versteinert. Man konnte nur vermuten, was in seinem Kopf vorging. Falls er der Killer war, hatte er im Laufe dieser Nacht ein erstaunliches Improvisationstalent an den Tag gelegt. Schmiedete er bereits einen neuen Plan? Für den Fall, dass dieser Plan das Ziehen und Abfeuern einer Waffe beinhaltete, näherte Heck sich ihm vorsichtig.


    »Soweit ich mich erinnere, liegen da unten etliche Kajaks«, sagte Heck.


    »Es gibt zwei Dreier-, zwei Zweierkajaks und einen Einer«, verkündete Bella McCarthy, und sie musste es wissen, da die meisten Kajaks ihr gehörten. Sie und ihr Mann spielten im Bootsclub eine führende Rolle und waren den Cragwood Race schon oft hinuntergefahren.


    »Wir setzen uns in die Kajaks und paddeln über den See bis zum Beginn des Race«, erklärte Heck, »der dank des vielen Regens im Oktober ziemlich viel Wasser führt.«


    »Und das ist milde ausgedrückt«, murmelte Burt Fillingham.


    »Ich gebe mich keinen Illusionen hin«, fuhr Heck fort. »Der Trip ist gefährlich. Aber das Tempo, mit dem wir den Race hinunterbrettern, begünstigt unsere Flucht, und der Nebel wird unser Tarnmantel sein. Sobald wir unten im Langdale Beck angekommen sind, ist der Rest ein Kinderspiel. Der Beck ist ein gemächlicher Fluss, auf dem man bis nach Chapel Stile weiterpaddeln kann…«


    »Tut mir leid, Sergeant, Sally und ich schaffen den Cragwood Race auf keinen Fall«, stellte Dulcie O’Grady entschieden klar. »Wir sind viel zu alt und ahnungslos, um uns auf einmal einem Extremsport hinzugeben.«


    »Ich versichere Ihnen, Miss O’Grady, heute geht es nicht um den sportlichen Asp…«


    »Wir haben nicht den blassesten Schimmer von Wildwasser-Rafting!«


    »Das ist mir durchaus klar.« Heck wandte sich an die McCarthys. »Bella, Sie und James sind doch geübte Kajakfahrer, nicht wahr?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Vielleicht könnten Sie dann Sally und Dulcie in einem der Dreier mitnehmen. Und Sie, James, könnten Burt und Mandy mitnehmen.«


    Bella schien die Vorstellung nicht gerade zu begeistern, aber sie nickte. »Ich habe schon mal hin und wieder Leute mitgenommen. Zwar nicht, wenn es dunkel ist, aber wenn ich Sie richtig verstehe, bleibt uns ja wohl nichts anderes übrig, oder?«


    Sie stupste ihren Mann an, der durch ein Nicken bekundete, dass er das auch so sah.


    Heck wandte sich an Lucy. »Lucy, Sie sind doch ein Outdoor-Typ. Haben Sie diesen Trip schon mal gemacht?«


    »Einmal«, erwiderte sie. »Kurz nachdem ich hierhergekommen bin. Ich fand es ziemlich rasant und musste meinen ganzen Mut zusammennehmen.«


    »Dann werden Sie noch mal Ihren ganzen Mut zusammennehmen müssen. Ich möchte, dass Sie mit Ihrer Tante fahren.«


    Lucy kaute auf ihrer Unterlippe, nickte aber. Hazel sah alles andere als begeistert aus, erhob jedoch keine Einwände, erst recht nicht, als Heck ihr auch noch heimlich zuzwinkerte.


    »Die meiste Zeit wird uns die Strömung mit sich tragen«, erklärte Bella McCarthy den beiden Paaren, die ihr und ihrem Ehemann zugewiesen worden waren. »Wenn man kentert, ist es einfach, das Kajak wieder aufzurichten– mit einer sogenannten Eskimorolle. Aber das können James und ich übernehmen. Alles, was Sie in dem Fall tun müssen, ist, sich nach vorne zu beugen, in dieser Position zu verharren und die Ruhe zu bewahren.«


    »Genau«, sagte Heck. »Wir bewahren alle schön die Ruhe. Gemma, du nimmst den Einer.« Sie nickte. Er wandte sich Ted Haveloc zu. »Ted, Sie gehen mit Mary-Ellen in den anderen Zweier.«


    »Wollte mich schon immer mal den Cragwood Race runterstürzen«, entgegnete Haveloc mürrisch.


    »Damit wären dann alle Kajaks verteilt«, stellte McGurk fest. »Aber was ist mit Ihnen und mit mir?«


    »Wir ziehen die Arschkarte«, erwiderte Heck. »Wir nehmen das Kanu.«


    Am Dorfanleger lag außer den Kajaks auch ein Wood-and-Canvas-Kanu, in dem zwei Personen gerade so Platz fanden.


    »Wir sollen den Cragwood Race in einem beschissenen Kanu runterfahren?«, fragte McGurk. Er klang beinahe so, als würde ihn die Vorstellung belustigen.


    »Wenn Sie wollen, können wir auch auf unseren Ärschen runterrutschen. Allerdings wäre das ein bisschen schmerzhafter.«


    »Kanu-Slalom und Wildwasserabfahrten im Kanu sind beliebte Sportarten«, sagte Bella McCarthy. »Man kann den Cragwood Race auch mit Kanus befahren. Im Grunde…«


    »Ich weiß«, fiel McGurk ihr ins Wort. »Ich hab so was schon gemacht. Bei den Royal Marines. Ist allerdings schon ein paar Jährchen her.«


    »Dann können Sie mir ja zeigen, was ich tun muss.« Heck wandte sich wieder den anderen zu. »So– sind wir uns alle einig, dass wir es so machen?«


    Es erhoben sich nicht gerade Begeisterungsrufe. De facto war kaum ein Geräusch zu hören. Die bleichen Gesichter starrten ihn ausdruckslos an.


    »Ich kann Sie nicht dazu zwingen, aber ich rate Ihnen dringend zu tun, was ich Ihnen vorgeschlagen habe.«


    Nach und nach begannen sie, sich miteinander zu besprechen. Heck sah sich um. Hazel stand am Ende der Theke neben Mary-Ellen. Er ging zu ihnen.


    »Willst du mir verraten, wie der Plan in Wirklichkeit aussieht?«, fragte Hazel ihn leise.


    Er legte sich seinen Zeigefinger auf die Lippen. »Du musst nur wissen, dass es ein Kinderspiel wird.«


    Sie starrte ihn entgeistert an. »Das soll wohl ein Witz sein.«


    »Vertrau mir. Ach, übrigens…« Er senkte die Stimme und flüsterte weiter: »Ich brauche die Schlüssel des Bootsclubs. Aber gib sie mir unauffällig.«


    Verwirrt schob sie die Schlüssel über die Theke. Er ließ sie schnell in seiner Tasche verschwinden.


    »Und noch was, Hazel.« Er beugte sich noch näher zu ihr herüber. »Falls das Ganze aus irgendeinem Grund schiefgehen sollte und weder Gemma noch Mary-Ellen noch ich es schaffen…«


    »Mark, um Himmels willen!«


    »Nein, hör mir zu, es ist wichtig! Falls es von uns dreien keiner schafft, Hazel, der Rest von euch aber heil ankommt…behalte Mick McGurk im Auge, okay?«


    Ihre Kinnlade fiel herunter.


    »Mehr kann ich dir nicht sagen«, fügte er hinzu. »Aber ich kann es gar nicht genug betonen. Beobachte ihn.«


    »Beobachten Sie ihn nicht nur, Hazel«, sagte Mary-Ellen. »Lassen Sie ihn keine Sekunde aus den Augen.«


    Hazel ließ ihren Blick wortlos zwischen den beiden hin- und herschweifen und nahm dann McGurks breiten, gebeugten Rücken ins Visier.


    »Aber das gilt nur für den Fall, dass wir es nicht schaffen«, stellte Heck klar und registrierte, dass das Stimmengemurmel verebbt war. »Und dieser Fall wird nicht eintreten.« Er ging zurück in die Mitte des Schankraums. »Sind wir also alle entschlossen?«


    »Sollten wir nicht vorher noch nach Hause gehen und uns etwas Warmes zum Anziehen holen?«, fragte Sally O’Grady mit zitternder Stimme. »Vielleicht Regenmäntel und feste Schuhe?«


    »Tut mir leid, Sally. Dafür haben wir keine Zeit. Ich verstehe ja, dass es eine schwere Entscheidung ist, aber wir müssen sie schnell treffen. Ist irgendjemand von Ihnen nicht bereit, das Wagnis einzugehen? Halten Sie sich aber vor Augen, dass Sie, wenn Sie nicht mitkommen, hier zurückgelassen werden, höchstwahrscheinlich alleine, und dass wir dann absolut keine Möglichkeit mehr haben, Sie zu beschützen.«


    Niemand antwortete.


    »Ich brauche eine Reaktion, Leute…Sind alle einverstanden, dass wir es so machen?«


    »Wir glauben kaum, dass wir eine andere Wahl haben, Sergeant«, entgegnete Bella McCarthy. »Nach dem, was Sie uns erzählt haben.«


    »Gut«, sagte Heck. »Auf geht’s.«

  


  
    Kapitel 32


    Einen entscheidenden Teil des Plans hatte Heck seinem Publikum natürlich vorenthalten. Genau genommen waren nur Gemma und Mary-Ellen eingeweiht.


    Zunächst einmal war überhaupt nicht vorgesehen, dass auch nur einer der Bewohner tatsächlich den Cragwood Race hinunterrasen sollte. Dieser Vorschlag war Teil eines Täuschungsmanövers, dem allein die Absicht zugrunde lag, die Dorfbewohner von Mick McGurk zu trennen, und es würde Mary-Ellens Aufgabe sein, dafür zu sorgen, dass dieser Teil des Plans gelang. Sie und Ted Haveloc sollten vor allen anderen herpaddeln und das südliche Ende des Witch Cradle Tarn als Erste erreichen, wo sie mit ihrem Kajak ans Ufer fahren, aussteigen und auf die Race-Brücke gehen sollten. Aufgrund des Nebels würden die anderen dies erst bemerken, wenn sie selber dort ankamen, und dann würde Mary-Ellen sie ebenfalls ans Ufer dirigieren. Das wäre dann hoffentlich auch alles, was die Dorfbewohner auf sich nehmen mussten, denn von dort würde Mary-Ellen sie in den Wald führen, wo sie sich verstecken und abwarten sollten, was weiter passierte. Selbst wenn McGurk nicht der Mörder war– oder nicht der einzige–, konnte dies nur von Vorteil sein. Es würde eine beträchtliche Distanz zwischen die Zivilisten und den Ort bringen, an dem der Täter das letzte Mal zugeschlagen hatte. Wenn er noch da draußen war, würde er ziemlich lange brauchen, um den ganzen See zu umrunden und sie aufzuspüren, und es dauerte nicht mehr lange, bis es hell werden würde.


    In der Zwischenzeit würde Gemma, der ein Einer-Kajak zugewiesen werden würde, ebenfalls vorauspaddeln und den dichten Nebel nutzen, um unbemerkt umzukehren und dicht am westlichen Ufer entlangzupaddeln, bis sie den Cragwood Boat Club erreichte. Dort würde sie sich mit dem Schlüssel des Clubs, den Heck ihr heimlich zugesteckt hatte, Zutritt zum Vereinshaus verschaffen. An einem Plastikschildchen am Schlüsselring befand sich zudem der Code zum Ausschalten der Alarmanlage. Im Vereinshaus sollte sie in das Büro des Vereinssekretärs eindringen, wo sie eine Startpistole finden würde. Erst nachdem Heck klar geworden war, dass sie McGurk nicht im Pub festnehmen konnten, war ihm in den Sinn gekommen, dass das einer Schusswaffe am nächsten kommende Gerät, das sie in dieser Gegend auftreiben konnten, eine dieser lauten Pistolenattrappen war, die bei Sportereignissen zum Einsatz kamen. Na schön, es wäre nicht mal ansatzweise eine richtige Waffe, denn mit einer Startpistole konnte man keiner Fliege etwas zuleide tun, aber im Dunkeln und in dem dichten Nebel würde ihr Gegner hoffentlich nicht erkennen, um was es sich tatsächlich handelte. Während Gemma mit dieser Aufgabe betraut war, würde Heck, der gemeinsam mit McGurk die Nachhut bildete, ihr Kanu ebenfalls in Richtung Bootsclub steuern. Auf dem Weg dahin würde er einen Grund finden, ans Ufer zu fahren, wo Gemma, die inzwischen mit der Startpistole bewaffnet war, ihnen auflauern würde. Im schlimmsten Fall, wenn sie mit McGurk aneinandergerieten und er anfangen würde zu schießen, wären zumindest die Zivilisten in Sicherheit. Für den Fall, dass Mary-Ellen wiederholte Schüsse hörte, hatte sie die Anweisung, die Evakuierung wieder aufzunehmen und alle Dorfbewohner den Race hinunterzubringen– aber nur im äußersten Notfall.


    Sie gingen alle zusammen in den Hinterhof des Pubs, wo für einen Moment ein gewisses Chaos herrschte. Dies lag unter anderem daran, dass McGurk nicht allzu sicher auf den Beinen war und Mary-Ellen ihm helfen musste, indem sie beide Arme um ihn legte, um ihn aufrecht zu halten. Heck wusste nicht, ob er das beruhigend oder verdächtig finden sollte. Bisher hatte sich der Mörder so mancher Ablenkungsmanöver bedient, es wäre also nicht untypisch für ihn, ihnen fälschlich das Gefühl zu vermitteln, sich in Sicherheit wiegen zu können.


    »Also gut, alle mal herhören!« Heck erhob seine Stimme, aber nur gerade so weit, dass alle ihn hören konnten. Die kleine Gruppe verfiel erneut in Schweigen. »Also bitte, Leute…Wenn wir ans Ufer gelangen, können wir uns so ein Durcheinander nicht leisten. Vielleicht beobachtet uns der Kerl aus unmittelbarer Nähe, vielleicht auch nicht. Vielleicht beobachtet er uns auch gar nicht, aber wenn er Unruhe hört, wird er sich zusammenreimen, was passiert…und ich bezweifle stark, dass ihn das erfreuen wird.« Er hielt inne, um seine Worte sacken zu lassen. »Okay. Jeder weiß, was er zu tun hat. Also los.«


    Hazel schloss das hintere Tor auf, und sie schlüpften in Zweiergruppen hinaus und gingen schnell und schweigend den Weg zum Seeufer und Anlegesteg hinunter. Heck wollte nicht, dass sie alle zusammen gingen, da er fürchtete, dass auf diese Weise mit einem einzigen Schuss drei oder vier von ihnen auf einmal getroffen werden könnten, aber er wollte auch nicht, dass die einzelnen Zweiergruppen sich so weit voneinander entfernten, dass sie sich nicht mehr sehen konnten, weshalb die ganze Operation zügig durchgezogen wurde. Gemma ging, trotz ihres schmerzenden Rückens und obwohl sie unbeholfen humpelte, voran und gab das Tempo vor.


    »Bist du sicher, dass du das hinkriegst?«, fragte er sie leise.


    Sie nickte. »Muss ich ja.«


    »Wenn du dich nicht in der Lage fühlst…«


    »Was? Wenn ich mich nicht in der Lage fühle, was dann? Legenwir die ganze Aktion dann auf Eis, bis ich mich wieder besser fühle? Sieh den Tatsachen ins Auge, Heck…Ich werde eshinkriegen, weil ich es hinkriegen muss. Ist das nicht dein Motto?«


    Heck wartete notgedrungen bis ganz zum Schluss. Die letzten beiden, die vor ihm den Hof verließen, waren Hazel und Lucy. Hazel sah sich noch einmal zu ihm um, bevor sie durch das Tor trat.


    »Geh keine unnötigen Risiken ein«, sagte sie.


    »Ich werde viel zu beschäftigt damit sein, die unvermeidlichen einzugehen«, entgegnete er und zwinkerte ihr noch einmal zu, doch sie lächelte nicht. Und dann war sie weg.


    Somit blieb Heck allein mit McGurk zurück. Er konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob dies der Moment war, in dem der Irre seine Waffe ziehen würde. Doch der stämmige Police Constable war anderweitig beschäftigt: Er schien immer noch benommen, und Heck musste ihn stützen, als sie sich darauf vorbereiteten loszugehen.


    »Ist schon okay«, murmelte McGurk, als Heck seinen Arm nahm. »Bin nur ein bisschen schwach auf den Beinen.«


    Heck ging der halbwegs verrückte Gedanke durch den Kopf, dass dies eine Gelegenheit war, ihn zu schnappen, einfach die Gunst seiner momentanen Überlegenheit zu nutzen und den Mistkerl kampfunfähig zu machen. Doch angesichts dessen, dass seine beiden Hauptverbündeten außer Reichweite waren, wäre das eine riskante Abweichung vom Plan. Also half er McGurk stattdessen durch das Tor, ihre Atemwolken umwaberten sie.


    Der Kopfsteinpflasterweg war immer noch glatt vom Frost. Nach Hecks ernster Zurechtweisung rissen sich alle zusammen und setzten vorsichtig einen Fuß vor den anderen. McGurk hingegen war ziemlich wacklig auf den Beinen.


    »Hören Sie«, sagte er und blieb an der südöstlichen Ecke des Pubgeländes stehen. Sein Gesicht war in Schweiß gebadet. »Ich bin nicht sicher, ob ich das schaffe…Vielleicht lassen Sie mich besser hier, oder?«


    War dies der Moment? Sah der Mistkerl irgendeinen Vorteil darin, zurückgelassen zu werden? Wie die Dinge lagen, ergab das keinen Sinn, aber es ergab auch keinen Sinn, dass der Mörder nicht mordete. Hatte er seine Waffen irgendwo versteckt? Musste er irgendwo hingehen und sie holen? Oder war er kurz davor abzuhauen? Roch er Lunte, dass er entlarvt worden war?


    »Das liegt bei Ihnen, Mick«, sagte Heck. »Aber was wollen Sie dann tun?«


    »Keine Ahnung.« McGurk kicherte freudlos. »Muss sich wohl eine Schraube bei mir gelockert haben…«


    »Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, hierzubleiben.«


    »Nein…ich auch nicht.« McGurk ging wacklig weiter. »Ich hab es schon ein paar Male geschafft, nicht auf der Liste der Gefallenen zu landen. Und diesmal will ich auch nicht draufstehen, immerhin haben wir es bloß mit einem Arschloch zu tun, das zu feige ist, sich zu zeigen.«


    »Stützen Sie sich einfach auf mich, dann wird es schon gehen«, sagte Heck.


    »Verdammt, Mann, Sie sind ja plötzlich glatt einen Tick freundlicher als vorhin«, stellte McGurk in einem Tonfall fest, der beinahe argwöhnisch klang. »Was ist denn auf einmal anders?«


    »Nichts. Mir ist nur in den Sinn gekommen, dass Sie im Dienst für die Königin und das Vaterland mehr als genug abbekommen haben.«


    »Nicht mehr als Sie. Und ich rede nicht nur von dieser Nacht.«


    »Sie kennen also meinen Werdegang?«


    »Hab die Berichte gelesen.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja. Gibt ja nichts Besseres zu tun, wenn man nicht im Dienst ist.«


    »Ah…verstehe.«


    Vom Pub bis zum Seeufer waren es etwa dreißig Meter. Angesichts des hohen Wasserstands des Sees war vom Strand nicht viel zu sehen. Als sie dort ankamen, sah Heck erleichtert, dass Gemma bereits auf dem Wasser war und unbeholfen, aber zügig in den Nebel hinauspaddelte. Die anderen hatten sich bereits ihre Schwimmwesten angelegt und stiegen in ihre jeweiligen Boote. Es war hilfreich, dass Bella McCarthy das Ganze überwachte, kurze, aber präzise Anweisungen erteilte und ihnen zeigte, wie sie ihre Gummischürzen anlegten und die Paddel am effektivsten betätigten.


    Das Kanu, das Heck und McGurk nehmen würden, stand aufrecht an dem Zaun oberhalb der abfallenden Kieselböschung. Als sie darauf zugingen, strauchelte McGurk wieder. Heck hielt ihn fest, und ihm wurde klar, dass dies angesichts dessen, dass McGurk ihr Hauptverdächtiger war, eine unbewusste Geste der Fürsorglichkeit war.


    »Alles klar mit Ihnen?«, fragte er.


    »Keine Ahnung…Packen wir’s einfach an!«


    Der Kerl musste benommen sein, die Schnittwunde an seinem Hinterkopf war ein einziger tropfender, klebriger, roter Fleck. All dies sollte die anstehende Aufgabe umso leichter machen. Es sei denn, das Ganze war eine weitere ausgeklügelte Finte. Heck legte einen Arm um McGurk, um ihn zu stabilisieren, und fragte sich, was er tun würde, wenn seine Hand unter der wasserdichten Kleidung etwas Pistolenförmiges ertastete. Er half McGurk bis zu einem der Pfosten am Ende des Stegs und lehnte ihn dagegen. Dann ging er zurück und zog das Kanu nach unten an die Wasserlinie. Die anderen waren inzwischen alle auf dem Wasser und entfernten sich vom Ufer. Sally O’Grady wimmerte hörbar, während sie davonpaddelten, und hielt sich mit den Händen die Augen zu. Bella McCarthy bildete das Schlusslicht. Das Zweier-Kajak, in dem Mary-Ellen und Ted Haveloc saßen, drehte sich in etwa zehn Metern Entfernung um hundertachtzig Grad, nachdem Mary-Ellen mit ihrem Paddel das entsprechende Bremsmanöver vollzogen hatte. Sie starrte Heck schweigend an. Auf diese Entfernung konnte Heck ihren Ausdruck nicht erkennen und noch weniger lesen. Aber er war sich sicher, dass er so etwas bedeutete wie: »Locker bleiben, Kollege. Bis gleich.«


    Heck wandte sich wieder McGurk zu, der ohne Hilfe auf ihnzukam und Heck wegstieß, als dieser ihm einen Arm anbot.Die markanten Gesichtszüge des Police Constables waren von Schmerz gezeichnet, doch in ihnen zeichnete sich auch noch etwas anderes ab– Wut und Frust. Er schaffte es, ins Kanu zu steigen, und ließ sich hinten nieder.


    »Sie müssen nach vorne«, wies Heck ihn an.


    McGurk sah sich nicht um, doch er versteifte sich. »Sind Sie sicher, dass das nötig ist?«


    Das passt ihm nicht, dachte Heck. Er will hinter mir sitzen.


    »Wenn Sie angeschlagen sind, können Sie nicht paddeln und steuern«, erklärte Heck. »Also werde ich paddeln…Und wenn ich alleine paddele, muss ich hinten sitzen.«


    Es folgte ein Moment verstimmten Schweigens, dann rutschte McGurk nach vorne in den Bug. Heck watete in das eiskalte schwarze Wasser und zog das Kanu zu sich heran. Als er hineinsprang, landete er mit solcher Wucht auf den Knien, dass er das Boot beinahe zum Kentern brachte.


    »Scheiße!«, zischte McGurk und hielt sich am Dollbord fest, während seine Stimme über den einsamen See hallte. Von den anderen war schon nichts mehr zu sehen.


    Heck setzte sich hin und paddelte los. Er schlug das Paddel abwechselnd rechts und links, und sie glitten vom Ufer weg in den Nebel. Auf dem See war es deutlich kälter und auch schauriger: Das einzige Geräusch war das leise Plätschern des Wassers, der Nebel umwaberte sie und bildete ständig wechselnde geisterhafte Umrisse. Doch Heck steuerte das Kanu dicht am westlichen Ufer entlang, während sie in Richtung Süden über das Wasser glitten. McGurk schien dies zu merken.


    »Ich hoffe, Sie lassen uns nicht auflaufen.«


    »Entspannen Sie sich«, entgegnete Heck. »Wir müssen wissen, wohin wir fahren, und das Ufer ist unser einziger Anhaltspunkt.«


    »Aber wenn er uns zu Fuß folgt, kann er aufs Geratewohl auf uns schießen.«


    Heck dachte darüber nach und fand es merkwürdig, dass der Mann, den sie gegenwärtig für den Täter hielten, so einen Hinweis von sich gab. Er hatte natürlich unbestreitbar recht, aber der Grund, der Heck bewog, sich so nah am Ufer zu halten, wog so schwer, dass er sich nicht davon abbringen ließ. Er wollte auf keinen Fall den Anlegesteg des Bootsclubs verpassen, der in wenigen Minuten rechts von ihnen auftauchen musste.


    Er steuerte das Kanu ein wenig weiter hinaus auf den See, aber nur wenige Meter. Die Reihe der vom Nebel verhüllten Bäume war weiterhin zu sehen.


    »Das reicht nicht, verdammt«, stellte McGurk ungehalten

    klar.


    Heck antwortete nicht und strengte seine Augen an, um die wabernde Finsternis zu durchdringen– bis er sah, wonach er Ausschau hielt. Auf der felsigen Landspitze der Hermit’s Bay, der kleinen Bucht, in der sich der Bootsclub befand, dünnte sich der Baumbestand plötzlich aus. Wenn er sich richtig erinnerte, befand sich das Ende des Anlegestegs des Bootsclubs etwa dreißig Meter hinter dieser Landspitze und dann etwa zwanzig Meter in Richtung Ufer. Er langte heimlich mit der linken Hand in die Innentasche seiner Jacke und tastete nach dem Schraubenzieher, den er bei dem Quad gefunden und mitgenommen hatte. Er steckte nach wie vor in dem verschlossenen Beweisbeutel. Mit nur einer Hand, die zudem auch noch in einem Handschuh steckte, war es zwar nicht leicht, doch Heck schaffte es, den Beutel zu öffnen und das Werkzeug langsam herauszuziehen.


    »Haben Sie aufgehört zu paddeln, oder was?«, fragte McGurk und drehte sich halb um.


    Heck erstarrte. »Muss mal ein kurze Pause machen…okay?«


    McGurk blickte wieder nach vorne.


    Heck nahm den Schraubenzieher aus dem Beutel. Verglichen mit anderen improvisierten Waffen lag er gut in der Hand. Es würde nicht schwer sein, sich vorzubeugen, den Schraubenzieher zwischen McGurks Schulterblätter zu stoßen, seine Herz-Kreislauf-Organe zu durchbohren und ihn augenblicklich zu töten. Aber noch bestand die Möglichkeit, dass McGurk nicht der Mörder war. Außerdem fragte Heck sich, ob die jüngsten Ereignisse ihn selber womöglich stärker brutalisiert hatten, als gut für ihn war. Denn selbst wenn der Kerl der Mörder war, würde Heck sich keinen Gefallen damit tun, wenn er ihn zur Rechenschaft zöge, indem er ihm eine Klinge in den Rücken rammte. Also senkte er den Schraubenzieher, setzte die Spitze auf den Boden des Bootes, ließ die Hand an ihm hochwandern, legte die Handfläche auf den Griff– und beugte sich mit seinem ganzen Gewicht darauf.


    Es war kein lautes Knacken, sondern nur ein dumpfes Plopp zu hören, als die Klinge den Boden durchstieß. Er zog sie heraus und bohrte sie leise noch zwei weitere Male durch den Boden des Bootes.


    »Was war das?«, fragte McGurk. »Ich hab etwas wie eine Vibration im…«


    »Scheiße«, fiel Heck ihm ins Wort. »Ich muss irgendwo draufgefahren sein.«


    »O verdammt! Ich hab Ihnen ja gesagt, dass wir zu nah am Ufer sind…Mist, sehen Sie sich diese verdammte Scheiße an!«


    Eiskaltes Wasser schwappte bereits um ihre Beine.


    »Irgendwas hat sich durch den Rumpf gebohrt«, stellte Heck überflüssigerweise fest.


    »Ich frage mich nur, was! O Mann, das Wasser steigt in einem Affenzahn…«


    »Moment!«, rief Heck und paddelte scharf nach rechts. »Da vorne ist der Anlegesteg des Bootsclubs.«


    Ein flaches längliches Gebilde tauchte aus dem Nebel auf. Es war nur gut zehn Meter entfernt, doch das Kanu sank so schnell, dass das Wasser ihnen bereits bis zu den Oberschenkeln stand und Heck nicht sicher war, ob sie überhaupt noch so weit kommen würden. Als das Wasser das Dollbord erreichte, hievten sich die beiden Männer über die Seite des Bootes. McGurk schwamm wie wild auf die schmiedeeiserne Leiter am Ende des Stegs zu, biszu der es nur noch drei oder vier Meter waren. Die Hast, mit der McGurk schwamm, schien unnötig panisch, dachte Heck, der im Wasser auf der Stelle trat. Während das Boot in einem Strudelaus blubbernden Blasen unterging, stieg McGurk mit schweren Schritten die klappernde Leiter hoch– seine Benommenheit schien sich schlagartig verflüchtigt zu haben.


    »Das kriegen wir schon hin!«, rief Heck zu ihm hoch und schwamm mit Brustzügen ebenfalls auf den Steg zu. »Hier gibt es noch mehr Boote!«


    McGurk antwortete nicht und verschwand aus Hecks Blickfeld.


    Jetzt war Heck alarmiert. Er schwang sich auf die Leiter, kletterte nach oben auf den Steg– und sah den Kerl in fünf Metern Entfernung stehen und ihn argwöhnisch beäugen. Er hatte das Segeltuch von dem Stahlregal neben sich weggezogen und zusätzliche Paddel und Ruder enthüllt. Trotz seines Verdachts erschrak Heck, als er sah, dass McGurk sich bereits eines der Ruder geschnappt hatte und damit ausholte wie mit einem Schläger.


    »Hören Sie auf, mir was vorzumachen«, sagte der Police Constable. »Ich habe Ihr verdammtes Spiel durchschaut.«


    Jetzt wäre der ideale Moment, dass Gemma von dem dreißig Meter hinter ihnen als ein vager kastenartiger Umriss im Nebel aufragenden Vereinshaus den Steg hinuntergelaufen käme, wie geplant die Startpistole zückte und den Scheißkerl anwiese, die Hände hochzunehmen.


    Aber das passierte nicht.


    Ohne Vorwarnung schlug McGurk mit dem Ruder zu und zielte auf Hecks Kopf.


    Heck duckte sich und stürmte los. Er beugte den Oberkörper nach vorne, rammte McGurk mit voller Wucht den Kopf in den Bauch und umfasste mit beiden Armen dessen kräftigen Rumpf. Schreiend und miteinander kämpfend stürzten die beiden vom Steg und landeten wieder im See. An der Stelle war es flach, vielleicht einen Meter fünfzig tief, und der heftige Ringkampf, densie sich unter Wasser lieferten, wirbelte vom Grund schwarzen Schlick auf. Blind und würgend und mit Seegewächsen und Schlamm eingedeckt, rissen sie sich voneinander los, brachen gleichzeitig durch die Wasseroberfläche und taumelten in Richtung Ufer. McGurk schien dringender an Land kommen zu wollen als Heck, weshalb Heck ihn von hinten ansprang, bevor er das Ufer erreichte. Sie tauchten erneut unter, aber McGurk war ein stählerner Typ. Er rammte Heck mit voller Wucht den Ellbogen links in die Rippen und verpasste ihm einen weiteren Ellbogenschlag gegen die Seite seines Kopfes. Heck wurde abgeworfen und lag für einen Moment auf dem Rücken unter Wasser. Wenn McGurk den Vorteil genutzt hätte und mit den Knien zuerst auf ihn gesprungen wäre und ihn nach unten gedrückt hätte, wäre es aus gewesen. Doch McGurk schien es immer noch dringender als alles andere an Land zu ziehen.


    Er taumelte davon und ermöglichte es Heck, wieder auf die Beine zu kommen und hinter ihm herzuwanken. Das Ufer war jetzt zu sehen. Dort lagen diverse aus dem Wasser gezogene Kajaks und Kanus, sodass Heck nicht erkennen konnte, ob das Boot, das Gemma genommen hatte, auch dabei war. Doch er konzentrierte sich vor allem auf McGurk, der noch knietief im Wasser war, sich erneut umdrehte und ein belaubtes Stück Treibholz aus dem Wasser gefischt hatte, das er niedersausen ließ wie eine Streitaxt. Heck warf sich zur Seite, und das Holz durchschlug die Wasseroberfläche und krachte auf die Kiesel darunter.


    Heck tänzelte um McGurk herum, die Fäuste wie ein Boxer geballt.


    »Verdammt. Glauben Sie wirklich, Sie können es mit mir aufnehmen?«, brachte McGurk höhnisch hervor und wich zurück. »Wenn meine Birne nicht schon aufgeknackt worden wäre wie eine Nuss, würde ich Sie in den Boden rammen wie einen Zelthering.«


    »Das werden Sie auch tun müssen«, entgegnete Heck und taumelte aus dem Wasser aufs Trockene.


    McGurk tat es ihm gleich.


    »Geben Sie auf, Mann«, riet Heck ihm. »Sie sind geliefert.«


    »Ha, glauben Sie?« McGurks Augen glänzten. Mit seiner massigen Statur und seinem mit Seematsch verschmiertem, brutal aussehendem Gesicht sah er für einen flüchtigen Moment aus wie ein richtiges Monster. Heck wich nicht von der Stelle und wurde erst im letzten Moment gewahr, dass sein Gegner immer noch das Stück Treibholz mit abgebrochenem Ende in der Hand hielt. Es war ein fast ein Meter langer, schwerer Knüppel, den McGurk mit beiden Händen hochhob und mit dem er auf Hecks Kopf zielte.


    »Fallen lassen!«, rief jemand mit scharfer Stimme.


    Sie erstarrten beide und riskierten einen Blick nach rechts zum Vereinshaus. Im Nebel war zwar nur ein dunkler Umriss zu erkennen, doch es war offensichtlich, dass es Gemma war, die durch den Garten neben dem Clubhaus humpelte und sich zwischen zusammengeklappten Tischen und Stühlen hindurch einen Weg bahnte. Sie stieg steif über den Begrenzungszaun und hatte sichtlich Schmerzen, ließ jedoch keine Sekunde lang die Pistole sinken, mit der sie direkt auf McGurks Kopf zielte.


    »Ma’am«, sagte McGurk. »Gott sei Dank!«


    »Ich habe gesagt, lassen Sie den Knüppel fallen.«


    »Sie verstehen nicht…«


    »Fallen lassen!«


    »Wie wär’s, wenn Sie Ihre Waffe fallen lassen«, meldete sich eine andere Stimme.


    Diesmal blickten sie nach links.


    Heck fiel die Kinnlade herunter, als Mary-Ellen aus dem Nebel auftauchte, der unter den Bäumen waberte. Sie hielt ebenfalls eine Schusswaffe in der Hand, doch ihre sah nicht aus wie eine Startpistole.


    »Gerade noch rechtzeitig«, stellte McGurk erleichtert fest und warf seinen Holzprügel weg. »Am besten klären Sie Superintendent Piper auf.«


    »Das werde ich tun.«


    Dann schoss sie auf ihn.

  


  
    Kapitel 33


    Die erste Kugel traf McGurk in den Hals und riss ihm ein kleinesStück Fleisch und Muskeln heraus. Die zweite schlug durch seine Stirn und trat an seinem Hinterkopf wieder aus, begleitet von einem Schwall aus Blut und Hirnmasse. Es war nicht wirklichein gezielter Doppelschuss, aber die Kugeln erfüllten ihren Zweck.


    Er fiel wie ein Sack Knochen zu Boden, wie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt wurden.


    Es folgte Stille. Wo er gestanden hatte, hing blutroter Nebel in der Luft.


    Heck taumelte nach vorne. »Mary-Ellen…was…was, zum Teufel, soll das, verdammt noch mal? Wir hatten doch gar keinen verfluchten Beweis…«


    »Aha.«


    Heck war so aufgebracht, dass er im ersten Moment gar nicht registrierte, dass die Waffe jetzt auf ihn gerichtet war. Oder dass es sich um ein sehr vertrautes Fabrikat und Modell handelte: ein Colt Python .357. »Was ist denn in dich gefahren? Ist dir eigentlich klar, was du gerade getan hast, verdammt noch mal?«


    »Bleib, wo du bist, und rühr dich nicht vom Fleck!«, wies Mary-Ellen ihn an.


    Er blieb taumelnd stehen, völlig baff.


    »Und kommen Sie bloß nicht auf die Idee, noch mal mit dieser Pistole zu zielen, Ma’am!« Mary-Ellen schwang ihren Revolver herum und richtete ihn auf Gemma. »Ich weiß, dass es nur eine Spielzeugpistole ist, aber…ich fühle mich besser, wenn sie auf dem Boden liegt.«


    Gemma hatte ihre Pistole ungläubig sinken lassen. Beinahe instinktiv machte sie Anstalten, sie wieder zu heben.


    »Oh, oh!« Mary-Ellen spannte den Hahn ihres Colts.


    Hilflos und ohne jede andere Option warf Gemma die Startpistole auf den Kies.


    Während sie dies tat, schob Heck unauffällig eine Hand in seine Jackentasche, doch auch dies entging Mary-Ellen nicht, und sie richtete die Waffe wieder auf ihn. »Überleg dir, was du tust, Heck! Was hast du überhaupt da drin? Willst du einen Meißel nach mir werfen? Oder einen Schraubenzieher? Selbst wenn du einen hast, ich würde es nicht darauf ankommen lassen.«


    Hecks Gesicht wurde immer länger, als er seine leeren Hände hochhob. »Du, du kannst doch nicht…«


    »Okay, und jetzt, alle beide, Bewegung…« Sie wedelte mit dem Revolver und bedeutete ihnen, sich nebeneinanderzustellen. Sie gingen zögernd aufeinander zu. »Bestens. Und jetzt hinknien! Damit ich euch besser sehen kann.«


    Sie befolgten die Anweisung robotermäßig, doch Heck schüttelte immer noch den Kopf. »Mary-Ellen, erzähl mir nicht…dass du in diese Geschichte verwickelt bist.«


    »Natürlich nicht«, entgegnete sie in leicht verächtlichem Ton. »Du kennst mich doch, Heck, oder etwa nicht?«


    Er betrachtete McGurks zusammengesackte Leiche. »Das habe ich zumindest geglaubt.«


    Sie musterte ihn mit einem merkwürdig leeren Blick. Ihre Lippen verzogen sich zu dem Ansatz eines matten Lächelns. »Als Mick McGurk erst mal unter Verdacht stand, konntest du einfach nicht mehr nach links und rechts sehen, stimmt’s? Hast du wirklich geglaubt, dass er die Sprengung dieser Polizeiwache vorbereitet und dann einfach hineinspaziert…nur um sich ein Alibi zu verschaffen? Glaubst du wirklich, dass jemand so ein Risiko eingehen würde, selbst wenn dieser Jemand ein ehemaliger Soldat ist? Allerdings hat McGurk noch falscher gelegen. Er hat dich für den Mörder gehalten, und das ohne den geringsten Beweis. Nur weil es ihm vor einer Stunde jemand eingeflüstert hat. Und was eure Annahme angeht, dass der Mörder hier draußen womöglich einen Komplizen hat, weil das alles zu ausgeklügelt war, als dass es von einem einzelnen Mann vollbracht werden konnte…Tja, ich denke, der tatsächliche Täter dürfte sich sehr geschmeichelt fühlen, dies zu hören…«


    »Was hast du mit den Dorfbewohnern gemacht?«, fiel Heck ihr ins Wort. »Mit den Menschen, auf die du eigentlich am Ende des Sees aufpassen solltest.«


    »Immer schön bei der Wahrheit bleiben, Heck. Ich sollte nicht auf sie aufpassen, ich sollte sie den Race runterschicken. Stimmt doch, oder?« Sie tat besorgt. »Davon sind die Dorfbewohner jedenfalls ausgegangen. Das hattest du ihnen ja gesagt. Es ist natürlich eine turbulente Fahrt, aber einige von ihnen dürften es schaffen. Genau genommen, zähle ich darauf, dass…«


    »Irisch«, sagte Gemma plötzlich.


    »Was wollen Sie damit sagen, Ma’am?«, fragte Mary-Ellen.


    »Ich habe immer gesagt, dass der Fremde mit einem eigenartigen Akzent gesprochen hat«, erklärte Gemma. »Irgendwie Schottisch, aber nicht ganz.«


    »Und bestimmt kein Südschottisch, was?« Mary-Ellens Mund verzog sich zu einem vollen Grinsen, doch ihr Blick blieb glasig, beinahe leer. »Es heißt immer, Munster-Irisch weise ein paar Ähnlichkeiten mit dem Schottisch-Gälischen auf. Aber ich denke, man muss schon ein waschechter Engländer sein, um die beiden Dialekte miteinander zu verwechseln. Wobei ich über dich erstaunt bin, Heck! Tust dich mit unserer Miss Piggy hier zusammen, nur weil sie so einen knackigen Hintern hat. Hat sie dir nicht auch das Leben versaut?«


    »Munster«, sagte Gemma langsam und geknickt, als ob sie es nicht fassen konnte, dass sie so eine offensichtliche Spur nicht erkannt hatte. »Und, wer war es? Wer war der Fremde…Ihr Vater?«


    Mary-Ellens Grinsen verblasste. Ihr Mund bebte, als sie ihn langsam schloss.


    »Dein Vater?« Heck formulierte es als Frage, weil er immer noch nicht ganz akzeptieren konnte, was er da hörte. »Dein Vater war…der Fremde?«


    »Das ist…eine verdammte Scheißlüge.« Mary-Ellen entblößte ihre Zähne. »Mein Vater…war der netteste, tollste Mann auf der ganzen Welt. Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben, deshalb bin ich nur mit einem Elternteil aufgewachsen…Aber er war der beste Vater, den man sich nur vorstellen kann. Der einfühlsamste, fürsorglichste, liebevollste…«


    »Und ein grausamer, perverser Sadist«, stellte Gemma klar.


    Mary-Ellen schwang den Revolver herum, den Finger am Abzug. »Sagen Sie das noch ein einziges Mal, Sie Miststück, und ich steche Ihnen diese himmelblauen Augen bei lebendigem Leib aus! Es reicht Ihnen wohl nicht, dass Sie ihn erschossen haben, jetzt bilden Sie sich ein, auch noch seinen Namen in den Schmutz ziehen zu können!«


    »Also war es dein Vater«, stellte Heck fest. Er atmete langsam und regelmäßig und versuchte, ruhig zu bleiben und ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.


    Es funktionierte. Sie wandte sich erneut ihm zu, wenn auch langsam. »Klar, Heck, dass selbst du das gerne glauben würdest. Ist ja auch eine leichte Antwort. Eine nette, akzeptable Antwort. Jetzt wissen wir also, wer der Fremde war…dieser diebische Scheißzigeuner, den niemand mochte. Dieser verdammte irische Herumtreiber, der selbst von seinen eigenen Leuten verstoßen wurde…«


    »Die hatten ihre eigenen Vermutungen, stimmt’s?«, fragte Gemma.


    »Reiten Sie sich nicht noch tiefer in die Scheiße, Piper. Auf meinem Vater wurde sein ganzes Leben lang herumgehackt, ihm wurden Dinge in die Schuhe geschoben, die er nicht getan hat, und warum? Weil er von auswärts kam, weil er keinerlei Bildung genossen hatte! Und jetzt bildet ihr euch ein, ihm eine Serie von Sexmorden anhängen zu können? Wo es glasklar ist, dass der tatsächliche Mörder immer noch da ist, genauso vorgeht wie damals und mit allem wieder von vorne anfängt…?«


    »Warum erzählst du uns dann nicht einfach, was damals wirklich passiert ist?«, fragte Heck.


    »Was interessiert dich das denn?«, entgegnete Mary-Ellen.


    Hecks Gedanken rasten, während er versuchte, Zeit zu gewinnen. »He, wenn das alles ein Justizirrtum war und Gemma den falschen Mann erschossen hat, ist es wichtig, dass wir das wissen.«


    »Es ist ganz egal, ob ihr das wisst, Heck! Weil ihr diesen Ort nämlich nicht lebend verlassen werdet!«


    »Ich bin sicher, dass du längst abgedrückt hättest, wenn es dir nicht wichtig wäre, dass wir die Wahrheit erfahren, Mary-Ellen.«


    »Du glaubst wohl, dass ich das nicht tue, was?«


    »Wohl kaum. Die Beweise, dass du bereit und willens bist abzudrücken, liegen ja überall um uns herum.«


    »Beweise…ein großes Wort.« Mary-Ellen drehte sich mit der Geschwindigkeit eines Reptils wieder zu Gemma um. »Es gab nie irgendwelche Beweise gegen meinen Vater, stimmt’s, Miss Piper? Aber Sie haben ihm trotzdem eine Ladung Blei verpasst. Sie haben einen Sündenbock gefunden, jemanden, um den sich niemand scheren würde…«


    »Du hast gesagt, eure eigenen Leute haben deinen Vater ausgestoßen«, sagte Heck. »Wenn ihr Mitglieder einer reisenden Gemeinschaft wart, muss irgendetwas sehr schiefgelaufen sein. Normalerweise halten diese Leute eng zusammen.«


    Mary-Ellens Augen füllten sich mit Tränen, doch ihre Gesichtszüge blieben steinhart. Als sie sich Speichel von den Lippen leckte, tat sie dies mit winzigen, hervorschießenden Zungenschlägen. Das waren natürlich nur kleine Details, doch allein die physische Transformation, die sie vollzog, war ziemlich beeindruckend. Die umgängliche, energische junge Polizistin, die sie gewesen war, war nicht mehr erkennbar und hatte sich in etwas verwandelt… tja, einfach nur in etwas.


    »Ich war damals noch ein Kind«, sagte sie unsicher, als ob diese vertrauten Dinge möglicherweise nicht dazu bestimmt wären, weitergegeben zu werden. »Ich weiß nicht, warum sie ihn weggeschickt haben. Ich weiß nicht einmal, wo wir waren…vielleichtirgendwo auf dem europäischen Festland. Aber das war mir egal. Es hat mir gefallen. Nur er und ich, gemeinsam in unserem ramponierten, alten Wohnwagen. So mochte ich es. Als wir wieder nach Großbritannien zurückkamen, gefiel es mir sogar noch besser. Ich hatte das Gefühl, zu Hause zu sein. Nicht, dass ihr gebürtigen Briten jemals viel für uns übrig gehabt hättet. Selbst unten in Südwestengland, wo unseresgleichen ziemlich verbreitet war, konnte mein Dada nirgendwo Arbeit finden. Wenn er mal eine hatte, wurde er sofort wieder rausgeschmissen. Die typischen Vorwürfe…Diebstahl, Trunkenheit. Alles ohne Beweise.«


    »Und niemals ein Verschulden Ihres Vaters, was?«, warf Gemma ein.


    »Sie Miststück, Piper! Was wissen Sie schon vom Leben auf der Straße? Wenn niemand einen um sich haben will und die Leute einen schon aus Prinzip ablehnen. Dada konnte abends nicht mal auf einen Drink ausgehen, ohne dass irgendwelche Männer sich mit ihm anlegten. Wie oft kam er spät nach Hause, und ich sah ihn Blut von seiner Kleidung waschen…«


    »Und Ihnen ist nie in den Sinn gekommen, woher das Blut tatsächlich stammte?«, fragte Gemma.


    Unerwarteterweise lächelte Mary-Ellen über diese Frage. Doch es war beinahe ein irres Lächeln, aus den hochgezogenen Mundwinkeln quollen Rinnsale von Speichel.


    »Ist dir nie durch den Kopf gegangen, dass er der Fremde sein könnte?«, fragte Heck. »Du musst doch mitbekommen haben, dass diese Mordserie im Gange war.«


    »Oh, ich wusste über diese Morde sehr wohl Bescheid, Heck. 2003 war ich dreizehn und kein Kind mehr. Dada hat sogar mit mir darüber gesprochen und mich vor der Sünde gewarnt, mit Typen auszugehen, die ich nicht kenne…«


    »Wer war er?«, fragte Heck. »Wie hieß dein Vater?«


    »Netter Versuch. Aber ihr habt es damals nicht herausgefunden, und jetzt werdet ihr den Namen auch nicht bekommen.«


    »Aber Ihnen ist schon klar, unter welchen Umständen er erschossen wurde?«, fragte Gemma.


    »Oh, ich habe mich seitdem gründlich mit dem Fall vertraut gemacht. Ich habe mich regelrecht darin vergraben. Und Ihr Bericht über die Ereignisse in jener Nacht wäre sehr beeindruckend…wenn er nicht von vorne bis hinten frei erfunden wäre.«


    »Mary-Ellen«, sagte Heck, »du hast doch keine Ahnung, ob irgendjemand irgendetwas erfunden hat.«


    »Ich weiß genug«, zischte sie. »Insbesondere über diese eine späte Nacht, in der Dada ewig lange unterwegs war und beinahe sein Auto zu Schrott gefahren hätte, als er auf das verlassene Grundstück kam, auf dem wir unser Lager aufgeschlagen hatten. Ich habe es geschafft, ihn aus dem Wagen zu ziehen, nur um festzustellen, dass er mit Matsch und Blut verschmiert war und eine furchtbare Schusswunde hatte…und dann ist er ohne ein weiteres Wort in meinen Armen gestorben. Er hat sich nicht einmal mehr von mir verabschiedet.«


    Sie hielt inne und holte hörbar Luft, als ob das Atmen sie einige Anstrengung kostete.


    Die beiden in Schach Gehaltenen blieben stumm. Sie wagten nicht, etwas zu sagen.


    »Können Sie sich vorstellen, wie das für mich war, Miss Piper? In so einem Alter so etwas erleben zu müssen? Können Sie sich das Ausmaß des Schocks und der Verzweiflung vorstellen? Wie ich geweint habe, bis in meinem Körper keine Flüssigkeit mehr vorhanden war? Weil ich den Mann verloren hatte, der alles für mich getan hat, seitdem ich ein kleines Mädchen war, meinen Beschützer, meinen besten Freund, den Mann, der mich ernährt hat und sich trotz all der Steine, die die Welt ihm fortwährend in den Weg gelegt hat, so liebevoll um mich gekümmert hat.«


    Heck hörte fasziniert zu, wie Mary-Ellen vorübergehend in die Rolle von jemandem schlüpfte, der eine Art Vortrag hielt. Die Art und Weise, wie sie diese Ereignisse erzählte, hatte beinahe etwas Lyrisches– als ob sie sie in ihrem Kopf wieder und immer wieder durchgespielt hätte und als ob sie die Rede, mit der sie das Ganze ins richtige Licht rücken wollte, gewissenhaft einstudiert hätte. Erst jetzt wurde ihm voll bewusst, wie sehr sie von diesem furchtbaren Erlebnis vereinnahmt worden war, wie es zusehends ihr ganzes Leben bestimmt und noch Schlimmeres mit ihr angerichtet hatte.


    »Glaubt mir, die Worte ›total verlassen‹ reichen nicht aus, um zu beschreiben, was ich damals empfunden habe«, fuhr Mary-Ellen fort. »Und als ich zwei Stunden später immer noch dasitze, vor Schock erstarrt und mit Dadas Kopf auf meinem Schoß, höre ich im Radio, dass eine junge Polizistin den Fremden in eine Falle gelockt und ihn erschossen haben soll!«


    »Mary-Ellen«, sagte Heck, »dir muss doch klar gewesen sein, was das zu bedeuten hatte. Selbst in deinem erschütterten Zustand musst du es gewusst haben…«


    »Ich wusste, dass der Fremde noch lebte!«, entgegnete sie bestimmt. »Und ich wusste, dass ich nicht zulassen würde, dass ihr Arschlöcher die Mordserie des Fremden meinem toten Vater anhängt. Unter keinen Umständen!«


    Sie verfiel erneut in Schweigen und atmete wieder schwer. Ihre Augen füllten sich mit reichlich Tränen.


    »Lass mich raten«, sagte Heck. »Hast du ihn begraben?«


    »Du hast es erfasst, Heck. Ich habe ihn begraben. An einem Ort, an dem ihn niemals jemand finden würde. Und mit ihm seinen Namen, um sicherzustellen, dass Sie, Miss Piper, ihn nicht weiter würden besudeln können.«


    »Sie kannten die Wahrheit«, stellte Gemma kühl fest. »Sie haben sich nur selbst etwas vorgemacht…und wie es aussieht bis zu dem Punkt, an dem Sie völlig durchgeknallt sind!«


    »Es gibt jede Menge Gründe, warum Menschen durchknallen, Miss Piper. Ich bin sicher, dass Sie viele dieser Durchgeknallten kennen. Aber ich gehöre nicht dazu. Nein, ich habe mir alle Mühe gegeben, mich zusammenzureißen. Selbst in den Monaten nach dem Tod meines Vaters, als ich auf den Straßen von Plymouth gelebt habe, was ziemlich hart war. Selbst als ich als jugendliche Vagabundin festgenommen wurde. Nur für den Fall, dass es dich interessiert, Heck, ich habe ihnen eine sehr rührselige Geschichte aufgetischt. Über elterlichen Missbrauch in der reisenden Gemeinschaft, und ich habe ihnen erzählt, dass ich von zu Hause abgehauen bin, weil alles besser war als das. Ich habe mir sogar einen neuen Nachnamen zugelegt– O’Rourke–, falls sie meine Geschichten überprüfen sollten. Nicht, dass sie es groß versucht hätten…«


    »Mary-Ellen«, sagte er. »Nichts von alledem…«


    »Ich habe mich auch während meines Aufenthalts in den Einrichtungen des britischen Betreuungssystems zusammengerissen!«, unterbrach sie ihn scharf. »Kannst du dir das vorstellen, Heck? Fünf Jahre in diesen verschissenen Höllengruben! Das ist noch etwas, was ich meinem Vater zu verdanken habe, denn wenn er mir eines beigebracht hat, dann, wie ich alleine zurechtkomme. O ja, eine Sache habe ich gleich von Anfang an klargestellt, daraufkönnt ihr Gift nehmen…›Wer sich mit mir anlegt, kann was erleben!‹«


    »Das glaube ich dir gerne«, entgegnete Heck.


    »In der Schule hat es mir auch geholfen. Vor allem im Sportunterricht…«


    »Ich nehme an, du musstest all den aufgestauten Hass irgendwo ablassen…«


    »O nein, Heck.« Trotz der Tränen lächelte sie wieder. Breit. Und zeigte zwei Reihen strahlend weißer Zähne. »Nein…den musste ich mir aufheben. Können Sie erraten, für wen, Miss Piper?«


    »Nie und nimmer«, entgegnete Gemma.


    »Wissen Sie, bis zu dem Zeitpunkt hatte ich alles über Sie in den Zeitungen gelesen. Was für eine Heldin Sie waren. Wie Sie dem Fremden aufgelauert haben, wie Sie sich selber in allerhöchste Gefahr begeben und wie Sie ihn in einem Akt von Notwehr erschossen haben. Danach habe ich Ihren weiteren Werdegang fasziniert verfolgt. All Ihre Beförderungen und Ihre bedeutenden Verhaftungen. Offenbar haben Sie viele junge Frauen animiert, Polizistin zu werden. Tja…auf jeden Fall haben Sie mich animiert. 2010 bin ich der Metropolitan Police beigetreten, aber sie haben mich nach Richmond geschickt, wo ich ein bisschen weitab vom Schuss war. Ich hätte mich in einen der innerstädtischen Bezirke versetzen lassen können…um ein bisschen näher an Sie heranzukommen, Ma’am. Aber richtig nahe wäre ich Ihnen sowieso nicht gekommen, nicht wahr? Sie hätten behaglich in diesem Elfenbeinturm namens Scotland Yard gesessen, und ich wäre auf den Straßen unterwegs gewesen…und falls wir zufällig je am gleichen Tatort aufgekreuzt wären, wäre ich nicht wichtiger gewesen als der Dreck unter Ihren Schuhen. Also bin ich in Richmond geblieben und habe das Ganze geplant. Ich wusste, dass sich irgendetwas ergeben würde, irgendeine Gelegenheit. Und dann, siehe da, tauchte Heck auf einmal auf– angeschwemmt von seiner üblichen destruktiven Wut.« Mary-Ellen wandte sich wieder ihm zu, ihr Grinsen wurde noch breiter. »Ich habe alles darüber mitbekommen, wie du deine Auszeichnung für die Lösung des Nice-Guys-Falls zurückgewiesen hast, Heck. Und dass du dich aus der National Crime Group hast versetzen lassen. Und als ich gesehen habe, wohin es dich verschlagen hat…tja, da konnte ich nicht widerstehen, mir auch eine Scheibe von diesem Kuchen abzuschneiden.«


    »Also hast du dich tatsächlich hierhin versetzen lassen, weil du mir gefolgt bist?«, fragte er.


    »Ich habe meinen Versetzungsantrag sofort eingereicht. Es gabnatürlich immer noch gewisse Unwägbarkeiten. Ich habe als Wunschort Central Lakes angegeben und bin in Ulverston gelandet, aber es war nicht schwer, ins Great Langdale zu kommen. Da wollte sonst niemand hin…« Sie brach in kehliges, heiseres Gelächter aus. »Komm schon, Heck, du hast doch nie geglaubt, dass das alles reiner Zufall war, oder?«


    »Ich wusste, dass es keiner sein konnte.«


    »Es war immer klar, dass das Timing von entscheidender Bedeutung sein würde«, fuhr sie fort. »Aber es fing gut an. Wir kamen beide im frühen Herbst an und haben die neue Wache eingerichtet. Ich wusste, dass das Wetter, je weiter das Jahr fortschritt, immer schlechter werden würde. Eigentlich habe ich auf den ersten Schnee gewartet, genau wie du im Pub vermutet hast. Aber als die ganze Gegend dann von einer dichten Nebeldecke eingehüllt wurde, habe ich die Chance gesehen, vorzeitig zuzuschlagen. Und als ich dann auch noch die E-Mail mit der Meldung über die beiden vermissten Wanderinnen gesehen habe, tja…das war ein sicheres Zeichen, dass die Zeit gekommen war.«


    »Du bist den ganzen Weg auf den Fiend’s Fell hochmarschiert, um die beiden vermissten Frauen zu überfallen?«, fragte er.


    »Nein, Heck…versteh doch nicht alles falsch. Bisher hast du doch alles so gut begriffen. Ich bin hochgegangen, um zu beobachten.«


    »Zu beobachten? Wen?«


    »Was glaubst du denn wohl, du Schwachkopf?…Den verdammten Fremden!«


    »Den Fremden…?«


    »Er hat die beiden Wanderinnen überfallen. Genauso wie er die beiden Anhalterinnen vor all den Jahren in der Nähe von Glastonbury umgebracht hat…«


    »Mary-Ellen, überleg doch mal, was du sagst…«


    »Ich weiß ganz genau, was ich sage.« Ihr Lächeln verblasste keinen einzigen Moment, als ob es in Wachs fixiert wäre. »Du musst nämlich wissen, dass ich mit dem Fremden sehr vertraut bin. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, ihn kennenzulernen. Er ist genau wie du, Heck. Entschlossen. In gefährlicher Weise besessen. Es gibt nichts, was er nicht tun würde, keine Entfernung, die er nicht überwinden würde, und egal, wie lange er warten müsste, er würde es tun.«


    »Und was die Schwäche seiner Opfer angeht, über die er herfällt, kennt er auch keine Grenze, was?«, fragte Heck. Er war zunehmend hin- und hergerissen, ob er mit der Frau, die als Kind missbraucht worden war, und der seelenlosen Irren, zu der sie herangewachsen war, Mitleid haben oder ob er sie hassen sollte.


    »Heck…Er ist ein Serienmörder. Was erwartest du?«


    »Hat er Jane Dawson umgebracht?«, fragte Gemma. »Sie ist das Opfer, das wir nicht finden konnten.«


    Mary-Ellen dachte offenbar ernsthaft darüber nach. »So wie ich die Dinge sehe, Ma’am…ja. Ich glaube, ihre Leiche liegt irgendwo oben auf dem Fiend’s Fell in einer Felsspalte.«


    »Und wie hat der Fremde sie und Tara Cook überhaupt gefunden?«, hakte Gemma nach. »In diesem dichten Nebel?«


    »Ich nehme an, er hat eins von diesen Dingern.« Mary-Ellen holte ihr Handy hervor und befestigte ein kleines Plastikutensil an der Rückseite des Mobiltelefons. »Kennst du das, Heck? Solltest du jedenfalls. Du hast es oft genug erwähnt.«


    »Eine Wärmebildkamera?«


    »Wieder richtig. Für zweihundert Pfund gibt es diese speziell auf das iPhone zugeschnittene Hülle mit einer Wärmebildkamera an der Rückseite. Sie funktioniert im schlimmsten Nebel, den man sich nur vorstellen kann. Allerdings ist sie nicht perfekt. Ich meine, hast du je versucht, herumzugehen und dabei gleichzeitig auf ein Handydisplay zu gucken? Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie schwer es ist, auf das Display zu starren und gleichzeitig zu versuchen, auf jemanden zu schießen und auch noch zu treffen. Aber zumindest hat dieser technische Schnickschnack dem Fremden eindeutig geholfen, uns im Auge zu behalten, als wir herumgeirrt sind wie eine Schar Kinder mit verbundenen Augen.«


    »Und Tara Cook hat er nicht im Auge behalten?«, fragte Gemma.


    »Also wirklich, Detective Superintendent Piper!« Diesmal lachte Mary-Ellen brüllend. »Also wirklich! Ich dachte, Sie wären eine erstklassige Mordermittlerin und keine dämliche Barbiepuppe. Und Sie können nicht mal einen Typen durchschauen, den Sie monatelang durch die Moore Südwestenglands gejagt haben?«


    »Beim ersten Mal hat er mich auch aufs Glatteis geführt. Überrascht es Sie, dass er das erneut geschafft hat?«


    »O Mann, ersparen Sie mir Ihre verdammten Ausflüchte, Barbie. Sie wissen mit Sicherheit ganz genau, wie wichtig es war, dass mindestens eine der jungen Frauen überlebt hat. Irgendjemand musste den Stein ins Rollen bringen und die Sache mit Strangers in the Night verbreiten. Die Aufnahme und die Wärmebildkamera waren allerdings die einzigen technischen Hilfsmittel, die er benötigte. Den Rest hat der gute alte Heck erledigt. Indem er sich sofort bei Ihnen gemeldet hat…und so viel Trara um den Fremden gemacht hat, dass Sie nicht widerstehen konnten, sofort hier hochzueilen und sich das Ganze selbst anzusehen. Stimmt doch, oder? Besser hätte es gar nicht laufen können.«


    »Jedenfalls hat er seine Hausaufgaben gemacht und sich gründlich über uns informiert«, stellte Heck fest.


    »Und wie!« Mary-Ellen kicherte. »Aber quält euch nicht zu sehr mit Selbstvorwürfen. Ihr habt ihn ganz schön auf Trab gehalten…Wenn er nicht gerade das Polizeiboot versenkt hat, hatte er anderweitig in und um Cragwood Ho zu tun. Dort gab es ganz schön viel zu tun.«


    »Kann man wohl sagen, in Cragwood Ho war er ganz in seinem Element«, sagte Heck.


    »Ich könnte mir vorstellen, dass das eine ziemliche Herausforderung war«, stimmte Mary-Ellen ihm zu. »Das Ganze wurde ihm natürlich durch eine gewisse ortsansässige Polizistin erleichtert, die vorgegeben hat, die Bewohner von Cragwood Ho anzurufen und sie vor einem frei herumlaufenden Mörder zu warnen, was sie allerdings nicht getan hat.«


    Heck nickte weise. »Ticken offenbar gleich, unser Mörder und diese ortsansässige Polizistin.«


    »Wobei zu gegebener Zeit durchaus eine Nachricht hinterlassen wurde.«


    »Ja, die haben wir erhalten«, sagte Heck. »Es war Bessie Longhorns Blut, stimmt’s?«


    »Eher das von Bill Ramsdale.«


    »Verstehe…zumindest wurde Bessie nicht auch noch auf diese Weise geschändet. Denn lass mich dir eins sagen, Mary-Ellen, nur ein komplett durchgeknallter Irrer kann dafür verantwortlich sein, was diesem armen jungen Mädchen angetan wurde.«


    Mary-Ellens Lächeln verspannte sich. »Ich nehme an, er hatte das Gefühl, dass die Botschaft im Bootsschuppen nicht ausreichte…dass es von entscheidender Bedeutung war, dass ihr wusstet, mit wem ihr es zu tun hattet. Dass dies viel, viel wichtiger war als das Leben von ein paar Hinterwäldlern aus dem Lake District.«


    »Nur interessehalber, Mary-Ellen, wie bist du den Rest des Bluts dieser Hinterwäldler losgeworden? Du musst doch über und über damit besudelt gewesen sein.«


    »Nicht ich, Heck…Ich war nicht da. Aber ich nehme an, der Fremde hat es im See abgewaschen. Er war ja praktischerweise sozusagen vor der Tür. Außerdem hat er überwiegend Regenkleidung getragen…«


    »Wie du, meinst du?«


    »Wie auch immer, es hat jedenfalls funktioniert…mehr oder weniger.«


    »Mehr oder weniger, scheint die treffende Beschreibung dafürzu sein, wie die ganze Geschichte sich entwickelt hat«, sagte Gemma. »Es ist beinahe Morgen, die meisten Dorfbewohner sind entkommen…und wir leben noch.«


    Mary-Ellen zuckte mit den Schultern. »Wie ich die Dinge sehe, ist es nie darum gegangen, einfach nur alle umzubringen. Klar, Kleindarsteller wie Dan Heggarty konnten dabei draufgehen, aber ich bezweifle, dass der Fremde Sie tot sehen wollte. Jedenfalls nicht am Anfang. Nehmen Sie nur den Moment, in dem Sie und ich einander am südlichen Ende des Sees zum ersten Mal in die Arme gelaufen sind. In dem Moment war er ganz nah bei uns. Das war seit Ihrer letzten Begegnung in Dartmoor wahrscheinlich das erste Mal, dass er Sie leibhaftig gesehen hat. Ein paar Sekunden lang muss er in sooooo großer Versuchung gewesen sein…aber letztendlich war der Plan, dass Sie die Einzige sein würden, die er nicht umbringen würde. Verstehen Sie denn nicht? Die berühmte Scotland-Yard-Kripobeamtin, die plötzlich dafür berühmt ist, was alles schiefgelaufen ist…erst recht nach dem Nice-Guys-Debakel. Ich meine, na schön, Sie haben die Nice Guys geschnappt,aber die großen seriösen Zeitungen haben nicht viel von Ihnen und Ihrem Team gehalten, hab ich recht? All diese Toten auf HolyIsland…und dann– stellen Sie sich nur mal vor– ein Haufen weiterer Toter hier im Lake District. Wieder unter Ihrer Verantwortung, sogar mit Ihnen vor Ort…und mit Ihnen als der einzigen Überlebenden.« Ihr Lächeln verzog sich zu einer schaurigen Fratze. »Ich denke ›landesweite Demütigung‹ und ›Karriereselbstmord‹ sind die Begriffe, die ausdrücken, worauf ich hinauswill.«


    »Aber all dies konnte natürlich erst passieren, nachdem er euch ein bisschen herumgehetzt hat…wie das Paar aufgescheuchte Hühner, das ihr seid. Indem er euch auf Trab gehalten und euch nie eine Pause gegönnt hat. So wie mein Vater in der letzten Nacht seines Lebens in Dartmoor nicht zur Ruhe kam, sondern stattdessen pitschnass kilometerweit durch die Dunkelheit und die Kälte taumeln musste, bevor er es schließlich bis zu seinem Auto geschafft hat, leidend und langsam ausblutend, ohne jemanden zu haben, an den er sich wenden konnte…«


    »Wem willst du etwas vormachen, Mary-Ellen?«, fragte Heck höhnisch. »Was soll das? Uns auf Trab halten? Nur selektiv töten? Der Fremde ist ein komplett durchgeknalltes Arschloch. Er hat die ganze Nacht auf uns geschossen und bei jeder Gelegenheit versucht, uns umzubringen. Was ist mit diesem Zwischenfall auf der Via Ferrata?«


    »Das ist leicht zu erklären«, sagte Mary-Ellen. »Ich nehme an, du warst ihm nicht so wichtig wie Gemma, und Hazel auch nicht. Er muss gesehen haben, wie ihr die Brücke überquert habt, mit Gemma an der Spitze, und gedacht haben, dass es genau die beiden hinten Gehenden erwischen würde, wenn er das hintere Ende des Stegs abhackt– und es zudem auch noch wie ein Unfall aussehen würde, was von Vorteil sein könnte, wenn das Ganze vorüber wäre. Doch wie sich herausstellte, war die Brücke offenbar stabiler, als er dachte. Und alles, was man über dich sagt, stimmt natürlich, Heck…du bist nicht leicht aus dem Weg zu schaffen.«


    »Tut mir leid…«


    »Muss es nicht. Es hat das Ganze nur umso interessanter gemacht. Danach hatte der Fremde wirklich alle Hände voll zu tun. Als Erstes musste er wieder zurück nach Cragwood Ho und die Autos fahruntüchtig machen– wobei ich mir vorstellen kann, dass ihm das bei dem Polizei-Land-Rover gegen den Strich gegangen sein dürfte, aber er musste anfangen, daran zu denken, sich selbst zu entlasten. Ganz zu schweigen von mir. Ich meine, was hatte ich mit alldem zu tun? Das Entscheidende ist, dass er zu diesem Zeitpunkt das Quad hatte, das es ihm ermöglicht hat, nach Cragwood Keld runterzubrettern, sich dort um die Autos und die Telefonleitungen zu kümmern und dann zu Fuß ans südliche Ende des Sees zu eilen, um uns Ladies auf unserem Rückweg aufzulauern. Ein Scheißpech für das bewaffnete Team, dass es ihm auf dem Weg dorthin begegnet ist. Es ist genau im falschen Moment aus Penrith eingetroffen. Sich des Hinweises auf sie zu entledigen, war allerdings nicht so schwer– er brauchte nur ihren Wagen ins Unterholz zu fahren.«


    »Wenn alles so gut lief, warum hat er dann die Polizeiwache in die Luft gejagt?«, fragte Heck.


    Mary-Ellen hielt erneut inne. »Ich kann mir vorstellen, dass er die Sprengung in dem Moment vorbereitet hat, in dem er von den beiden Wanderinnen in den Bergen erfahren hat.«


    »Er ist einfach in den Keller der Polizeiwache spaziert und hat ihn in eine gewaltige Bombe verwandelt?«


    »Warum nicht? Es war nicht abgeschlossen. Und wir lagen alle eingemummelt in unseren Betten. Ein bisschen nachlässig von mir, das gebe ich zu. Dafür könnte ich einen Rüffel kriegen.«


    »Und warum hat er den Keller überhaupt in eine Bombe verwandelt?«, fragte Gemma.


    »Als eine Art Versicherung. Wahrscheinlich hat er gedacht, wenn die Dinge nicht ganz so laufen sollten, wie er sich das vorgestellt hat, könnte es nicht schaden, eure Ressourcen auszuschalten. Und dabei gleichzeitig ein paar weitere Leben auszulöschen und euch und den Dorfbewohnern eine weitere Rückzugsmöglichkeit zu nehmen– was ja im Wesentlichen auch passiert ist.«


    »Das muss der schwierigste Teil der Operation gewesen sein«, stellte Heck fest. »Du musstest dafür sorgen, dass dein Timing haargenau passt.«


    »Nicht ich, Heck.«


    »Außerdem war es verdammt clever von dir, mir beizupflichten, als ich vorgeschlagen habe, nicht auf das bewaffnete Team zu warten, sondern loszuziehen und uns ein paar Autos zu besorgen. Das war ja sozusagen der Beweis dafür, dass du eine der Guten warst, stimmt’s?«


    »Ich war eine der Guten«, stellte sie klar. »Tatsächlich solltest du mir dankbar sein. Oben am Truscott Drive habe ich die Schüsse des Mistkerls auf mich gezogen. Ich habe dafür gesorgt, dass du am Leben geblieben bist.«


    »Na ja, es hätte dir sicher nicht in den Kram gepasst, wenn ich zu diesem Zeitpunkt krepiert wäre«, entgegnete Heck. »Dass du mich in einem früheren Stadium erledigen wolltest, ist mir klar. Aber wenn ich am Truscott Drive draufgegangen wäre, hätte ich nicht wieder in den Pub gehen und allen erzählen können, wie mutig du warst. Und als wir bei Teds Haus von dem Vorhang aufgeschreckt wurden, der sich bewegt hat, hast du genauso mutig gewirkt. Keine Ahnung, ob du wirklich gesehen hast, dass sich der Vorhang bewegt hat oder nicht, aber du wusstest, dass Buster da drin sein würde, deshalb hattest du eine Erklärung dafür, warum er sich bewegt haben könnte, als wir uns schließlich Zutritt zu dem Haus verschafft und nur die Katze vorgefunden haben. Das Wichtigste war aber, dass es dir ein paar Minuten verschafft hat, in denen du alleine warst. Gerade ausreichend Zeit, um schnell über die Straße zur Wache zu huschen, durch das Kellerfenster einzusteigen, den Strom auszuschalten, die Propangasflaschen aufzudrehen und wieder rauszuklettern. Wie lange hast du gebraucht, bis du alles unter Dach und Fach hattest…drei, vier Minuten? Der nächste Geniestreich kam natürlich erst ein paar Minuten danach, als du neben uns ein paar Schüsse auf die Straße abgefeuert hast.«


    »Jetzt redest du wirklich Schwachsinn«, sagte sie, doch ihr verzerrtes Lächeln verhärtete sich zu einem höhnischen Grinsen.


    »Ich nehme an, du hattest die Waffe unter deinem Ärmel versteckt«, sagte Heck. »Und deshalb hast du auch einen Schalldämpfer benutzt.Vorher haben dir die peitschenden Schüsse vermutlich gut in den Kram gepasst. Um uns auf Trab zu halten, wie du gesagt hast, und uns in Angst und Schrecken zu versetzen. Aber direkt neben dir wäre ich nie auf einen ungedämpften Schuss hereingefallen, der aus einer Waffe in deiner Hand stammte. Und als wir mutmaßlich beide zwischen den Bäumen in Deckung gegangen sind, brauchtest du, um unsere Aufmerksamkeit auf den überfallenen Wagen des bewaffneten Teams zu lenken, nichts weiter zu tun, als hinzueilen und das Blaulicht einzuschalten. Ein enger Zeitplan, das muss ich zugeben, und er hat dich ganz schön ins Schwitzen gebracht, Mary-Ellen, aber letztendlich war das alles ziemlich gut zu schaffen.«


    »Du liegst so komplett falsch«, entgegnete sie. »Es war der Fremde. Es war von Anfang an der Fremde.«


    »Glaubst du etwa, indem du das ständig wiederholst, wird es dadurch wahr?«, fragte er sie.


    »Letzten Endes…spielt es sowieso keine Rolle, was du glaubst, Heck.«


    »Oder was du glaubst, Mary-Ellen. Denn die Kollegen werden hier alles gründlich auf den Kopf stellen und die Wahrheit irgendwann ans Licht bringen.«


    »Die darauf hinausläuft, dass alle Beweise Mick McGurk belasten.«


    »Sorgfältig fabrizierte Beweise, das muss man dir lassen. Ich nehme an, du hast dir das Armband unter den Nagel gerissen, als du McGurk im Pub erste Hilfe geleistet hast. Aufschlussreich ist auch, dass du das Quad erst danach erwähnt hast. Du hast dich auf jeden Fall als ziemlich reaktionsschnell erwiesen. Was uns direkt zur nächsten Etappe deines Plans führte…als du mich seitlich um das Haus der McCarthys herumgeschickt hast, wo ich, wie du wusstest, vor einem verschlossenen Tor landen würde. Und das hat dir gerade ausreichend Zeit verschafft, um das Armband an das Quad hängen zu können, hab ich recht?«


    »Hast du vergessen, dass ich bei dir und all den anderen war, als der Fremde aus dem Nebel zu uns herübergepfiffen hat?«


    »Das Diktiergerät war auch gut platziert«, sagte Heck. »Nur dass ich es natürlich nicht finden sollte, oder?«


    Mary-Ellen stieß einen leisen Pfiff aus. »Wie Sie sehen, Miss Piper, hat Heck mal wieder einen Glückstreffer gelandet. Sie waren wirklich dumm, ihn aus dem Dezernat für Serienverbrechen ziehen zu lassen.«


    »Gewinnertypen haben immer das Glück auf ihrer Seite«, entgegnete Gemma. »Und was Hecks Glückstreffer angeht, reicht es,sich seine Gewohnheit vor Augen zu führen, jedem Hinweis bis ganz zum Ende nachzugehen und seinen Job gewissenhafter zu erfüllen als jeder sonst. Und genau das hat auch Ihren Plan zunichtegemacht, stimmt’s, Mary-Ellen? Die Entdeckung des Diktiergeräts hat bedeutet, dass Sie Ihre Mission um jeden Preis zu Ende bringen mussten.«


    »Genau«, stimmte Heck ihr zu. »Danach konntest du nicht mehr einfach erst einmal Schadensbegrenzung betreiben und sehen, wie du davonkommst. Du konntest nicht einfach nur die Dorfbewohner den Race runterbringen und dich in der Sicherheit wiegen, dass sie allesamt bezeugen würden, was für eine tolle Freundin und Helferin du ihnen gewesen bist. Wahrscheinlich hattest du ursprünglich gar nicht vor, so viele von ihnen gehen zu lassen, aber ich verwette meinen Hintern, dass du dies als mögliche Variante halbwegs in Betracht gezogen hast, als du gesehen hast, dass die Zeit knapp wurde. Das Gemetzel in diesem Dorf war ja groß genug, um auf der Erdbebenskala als Desaster verzeichnet zu werden und dafür zu sorgen, dass den zuständigen leitenden Beamten ein Megaeinlauf verpasst werden würde. Es wäre nicht perfekt gewesen, aber es hätte dir erlaubt, deinen Arsch zu retten. Und du hättest deine wahren Feinde, auf die du es abgesehen hattest, später wieder ins Visier nehmen können. Aber nein…als wir das Diktiergerät hatten, das mit deinen Fingerabdrücken und deiner DNA übersät ist, hat sich all das in Luft aufgelöst. Du musstest noch mal umkehren, hierherkommen und uns erledigen.«


    Mary-Ellen zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Meine Entscheidung herzukommen, war absolut richtig, Detective Sergeant Heckenburg, und zwar aus allen möglichen Gründen…auch wenn es kein glückliches Ende geben wird. Nachdem du Hazel dankenswerterweise anvertraut hast, dass wir McGurk verdächtigt haben, wird niemand meine eigene Zeugenaussage in Zweifelziehen, und die wird lauten, dass ich mir Sorgen um euch gemacht habe und mit Ted Haveloc umgedreht und zum Bootsclub gepaddelt bin– nur um festzustellen, dass McGurk dich und Gemma bereits erschossen hatte und dass er Haveloc im Verlauf des dann folgenden Gefechts ebenfalls erschossen hat…bevor ich es schließlich geschafft habe, ihm seine Waffe abzunehmen und ihn damit selber zu erledigen.«


    Heck schüttelte den Kopf. »Also hast du Ted Haveloc auch umgebracht?«


    »Nein, Heck, du hast ihn umgebracht!«, blaffte Mary-Ellen ihn an, Schaum spritzte von ihren Lippen. »Indem du alles verbockt hast, für alle. Indem du Ted meinem Kajak zugeteilt hast. Ich habe dir ja gesagt, dass ich zu jenem Zeitpunkt entschlossen war, das ganze Pack mit Freude den Race runterzuschicken. Ted hätte auch mitfahren können, aber indem du ihn in mein Kajak verfrachtethast, hast du sein Todesurteil unterzeichnet. Mir blieb keine andere Wahl…«


    »Indem wir ihn in dein Kajak verfrachtet haben, haben wir sein Todesurteil unterzeichnet?«, entgegnete Heck. »Du hattest keine andere Wahl?«


    Für einen Moment klappte ihr Mund zu, ihr Kinn bebte heftig. Eine frische Träne rollte im Zickzack ihre linke Wange hinunter.


    »Vorsichtig, Mary-Ellen«, sagte er. »Du weichst vom Drehbuch ab.«


    »Der Fremde hat Ted Haveloc umgebracht«, stellte sie entschieden klar. »Das wird jeder so sehen. Außerdem habe ich jetzt genug von diesem Scheiß!« Sie richtete ihr Augenmerk wieder auf Gemma und hob den Revolver, bis er auf der Höhe ihres Gesichts war. »Der Plan des Fremden war, Sie zu zerstören, Detective Superintendent Piper, Sie beruflich zu vernichten…aber ich bin sicher, er wird ebenso zufrieden damit sein, Sie tot zu sehen…«


    »Natürlich wird er das!«, platzte Heck dazwischen. »Denn er ist der unterste Abschaum, ein sadistisches armes Würstchen.«


    »Halt’s Maul, Heck!«, rief sie. »Du bist als Nächstes dran, aber wie es dich erwischt, entscheide ich.«


    »Du weißt besser als jeder andere, was für ein Arschloch er war, hab ich recht, Mary-Ellen?«


    Für einen kurzen Moment war Mary-Ellen zwischen Heck und Gemma hin- und hergerissen. Jede Menge weitere Tränen strömten über ihre Wangen. Ob es Tränen der Wut, des Bedauerns, der Angst waren…wer wusste das schon?


    »All die Jahre in diesem dreckigen, heruntergekommenen Wohnwagen«, fuhr Heck fort. »Nur er und seine perversen Fantasien. Und du natürlich. Das kleine Mädchen mit dem perfekten Vater.«


    »Ich habe gesagt, du sollst dein verdammtes Maul halten!«


    »Nur dass in Wahrheit niemand jemals so perfekt gewesen sein konnte, Mary-Ellen. Erst recht nicht jemand mit so einer Bilanz an Sexualverbrechen. Wie ich gerade sagte…das weißt du besser als jeder andere!«


    Ihre Augen flackerten wie brennende Öllachen, als sie den Colt Phyton herumriss, und genau in dem Moment schnappte Gemma sich ihre eigene Pistole vom Kies und richtete sie mit beiden Händen auf Mary-Ellen. »Lassen Sie die Waffe fallen, Police Constable O’Rourke! Sofort!«


    Darauf hatte Heck gezählt. Erst ein paar Sekunden zuvor hatte er erneut einen Blick auf Gemmas Waffe geworfen und plötzlich gedacht, dass ihre klobigen schwarzen Umrisse und der dicke zylinderförmige Lauf so gar nicht zu einer harmlosen Startpistole passten.


    Mary-Ellen grinste Gemma höhnisch an. »Sind Sie auf Crack, Ma’am? Glauben Sie im Ernst, dass Sie mich mit dieser albernen Spielzeugpistole beeindrucken können?«


    Gemma starrte ihr fest in die Augen. »Zwingen Sie mich nicht abzudrücken, Mary-Ellen.«


    Erst in diesem Augenblick schien Mary-Ellen sich dessen bewusst zu werden, dass vielleicht etwas nicht stimmte. Dass sie die Situation möglicherweise aus irgendeinem Grund nicht ganz unter Kontrolle hatte.


    »Sie hinterhältiges Miststück!« Sie riss den Colt Phyton wieder zu Gemma herum.


    Aber Gemma schoss zuerst.


    Die »Startpistole«, die in Wahrheit eine Leuchtpistole mit einer einzigen Patrone war, ruckelte in ihrer Hand, und eine lodernde kugelförmige Leuchtgranate legte zischend die gut zwanzig Meter zwischen ihnen zurück, traf die Polizistin sauber an der linken Seite und setzte sie in Flammen. Sie brannte wie ein Römisches Licht. Knisternde Flammen loderten ihre Beine hinauf, die ganze linke Seite ihres Körpers brannte, und Mary-Ellen rannte wie eine Fackel, unzusammenhängende unterdrückte Schreie ausstoßend, zum Wasser und stürzte sich kopfüber in den See, schaffte es jedoch noch, drei donnernde Schüsse abzugeben, bevor sie inmitten zischender Dampfwolken untertauchte. Aufgrund ihrer panischen, unkoordinierten Flucht und dank des heftigen Rückstoßes ihres Colt Phyton traf sie nicht, doch Gemma und Heck warfen sich auf den Boden.


    Während der See brodelte und zischte, packte Heck Gemma an der Kapuze ihres Anoraks und zog sie auf die Beine. »Da lang«, sagte er und zog sie mit sich über den Kies in Richtung Vereinshaus.


    »Sag mir bitte, dass du das alles auf Band hast!«, rief Gemma.


    Heck langte in die gleiche Tasche wie zuvor, in der das Diktiergerät immer noch auf »Aufnahme« stand. Er drückte durch den verschlossenen Beweisbeutel hindurch die »Aus«-Taste.


    »Ich hoffe, dass es irgendwas aufgenommen hat«, sagte er. »Es ist ein Hightech-Modell, also sollte eigentlich was drauf sein. Ein Glück auch, dass diese Beutel luft- und wasserdicht verschlossen sind, sonst hätte das Gerät den Geist aufgegeben, als das Kanu untergegangen ist.«


    Sie stiegen über den Zaun des Bootsclubs, doch in diesem Moment ertönte hinter ihnen ein wütendes Geschrei. Sie hatten keine Ahnung, wie stark die Verletzungen waren, die die Flammen Mary-Ellen zugefügt hatten– sie drehten sich zwar um und starrten zum See, konnten in dem Nebel, dem Rauch und dem Dampf jedoch keine Einzelheiten erkennen. Doch Mary-Ellen hatte ihren Colt Phyton nicht losgelassen und schien jetzt aufrecht im Wasser zu knien. Sie hielt den Revolver mit beiden Händen und zielte in ihre Richtung. Es folgten zwei weitere ohrenbetäubende Schüsse, an der Seite des Vereinshauses zerbarst eine komplette große Glastür.


    Heck und Gemma duckten sich, stürmten seitwärts weiter und kämpften sich stolpernd zwischen Tischen und Stühlen hindurch. Im nächsten Moment waren sie auf den glitschigen Holzbohlen. Vor ihnen erstreckte sich der Anlegesteg des Bootsclubs und verschwand im Nebel.


    »Sie Dreckstück!«, schrie Mary-Ellen hinter ihnen. »Dafür wird er Sie fertigmachen!«


    Ihre Stimme war so schrill, dass sie kaum noch etwas Menschliches hatte, sie klang irgendwie schäumend und verzerrt. Man konnte sich gut vorstellen, was die Flammen in ihrem Gesicht und an ihrem Mund angerichtet hatten. Aber ihre Wut war ungebremst. Der Revolver, mit dem sie bewaffnet war, enthielt sechs Patronen. Fünf Mal hatte sie bereits geschossen. Doch es sah nicht so aus, als ob sie darauf bedacht war, die letzte Patrone aufzusparen. Der Colt Python knallte erneut, neben Heck und Gemma zerfetzte der hölzerne Handlauf des Geländers.


    »Sie verdammtes Miststück, Piper!« Auch diesmal klang ihre Stimme kaum menschlich, als ob ihr Mund voller Sand wäre.


    Da sie die Waffenkassette des Einsatzwagens des bewaffneten Teams geplündert hatte, war es nahezu sicher, dass sie eine weitere Waffe zur Hand haben würde, und tatsächlich: Als Heck und Gemma zögerlich und humpelnd auf den Steg hinauswankten– sie bewegten sich nicht nur so unbeholfen, weil Gemma verletzt war, sondern auch, weil sie keine Ahnung hatten, wohin sie gingen–, eröffnete sie erneut das Feuer, und statt des ohrenbetäubenden Knalls des Colt Python Magnum hörten sie diesmal das dumpfere, flachere Bumm einer bei der Polizei als Dienstwaffe gebräuchlichen Glock neun Millimeter. Die Kugel surrte nur wenige Zentimeter an ihnen vorbei.


    »Heck, wo zum Teufel gehen wir hin?«, stammelte Gemma. »Ich kann mich kaum aufrecht halten und schwimmen schon gar nicht…«


    »An dem Steg gibt es weitere Boote.«


    »Wieder in ein verdammtes Boot?«


    »Hast du eine bessere Idee?«


    Als sie etwa zwei Drittel des Stegs zurückgelegt hatten, fanden sie das einzige Boot, das dort festgemacht war. Es war ein Kanu, das auf der Steuerbordseite des Stegs im Wasser dümpelte. Es war kleiner als das, in dem Heck zuvor unterwegs gewesen war, aber in dem Boot befanden sich zwei Paddel. Heck machte schnell die Leine los und half Gemma die Leiter hinunter. Hinter ihm kamenschwere Schritte den Steg entlanggestapft, begleitet von einem heiseren, röchelnden Atmen.


    Er hatte erwartet, dass sie wieder das Feuer eröffnete, doch sie hatten gut fünfzig Meter Vorsprung, und ihre Wärmebildkamera hatte vermutlich entweder durch das Feuer oder im Wasser den Geist aufgegeben.


    »Ihr verdammten Arschlöcher«, brachte sie hervor. »Dafür wird er euch skalpieren…Er wird euch skalpieren und euch die verdammte Haut vom Leib abziehen…«


    Heck überlegte, ob er sich flach auf den Steg legen und hoffen sollte, dass sie neben ihm auftauchen und nicht merken würde, dass er da war. Er glaubte, sie überwältigen zu können. Obwohl sie verletzt war, würde es einen wilden Kampf geben, aber er hätte den Überraschungseffekt auf seiner Seite. Doch als sie erneut schoss, blind und wahllos, entschied er sich anders. Während rund um ihn herum die Holzbohlen zerfetzten und zersplitterten, rollte er sich über den Rand des Stegs und hangelte sich wie ein Affe die Leiter hinunter.


    »Raus aus der Schusslinie«, sagte er und paddelte das Kanu vom Steg weg. Gemma versuchte zu helfen, doch sie hatte solche Schmerzen, dass ihre Schläge schwach und unkoordiniert waren. »Mach es dir einfach nur bequem«, sagte er. »Und überlass das Paddeln mir.«


    Dreißig Meter hinter ihnen knallte die Glock, und gut einen Meter neben ihnen klatschte eine Kugel ins Wasser.


    »Du spinnst wohl!«, brachte Gemma mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie schlug das Paddel kräftiger. »Entweder paddeln wir beide oder keiner von uns.«


    Heck widersprach nicht. Er atmete bereits schwer und spürte die Anstrengung in der Brust und den Schultern, doch das Kanu glitt schnell und geschmeidig übers Wasser hinaus auf die südliche Mitte des Sees. Er hatte immer noch keinen Schimmer, wohin sie fuhren, der Nebel umwaberte sie von allen Seiten und verschluckte alles. »Gute Idee mit der Leuchtpistole.«


    »Ich konnte die verdammte Startpistole nicht finden…Aber die Leuchtpistole war in dem Notfallkoffer in dem Spind mit den Erste-Hilfe-Sachen. Beim Suchen habe ich das Vereinsbüro ziemlich demoliert.«


    »Das wird eines der geringsten Probleme sein, wenn die neue Saison beginnt.«


    Ein weiterer Schuss peitschte durch die Nacht. Die Kugel surrte in ihrer unmittelbaren Nähe vorbei.


    »Ich glaube es nicht«, sagte Heck und blickte über die Schulter.


    Hinter ihnen befand sich bereits ein weiteres Boot im Wasser. Es war kaum zu sehen, holte aber auf.


    »Sag bloß, sie ist wieder in ihrem Kajak«, sagte Gemma.


    »Wie’s aussieht, hat sie deins genommen, das Einerkajak. Sie gibt einfach nicht auf.«


    »Wie schafft sie das in ihrem Zustand?«


    »Mir sind im Laufe meines Polizistendaseins schon einige Verrückte untergekommen, aber…«


    »Jetzt geht’s ums Überleben, Heck.«


    »Jedenfalls ist sie absolut irre!«


    Sie schafften es, einen gemeinsamen Rhythmus zu finden, doch Gemma zuckte vor Schmerz und von der Anstrengung immer wieder zusammen. Vor ihnen schien sich die Beschaffenheit des Nebels zu verändern. Heck hatte das Gefühl, dass sie sich irgendeiner Landmasse näherten, vielleicht dem südöstlichen Ufer.


    »Stell dir das nur vor«, brachte er keuchend hervor. »Sie hat die ganze Zeit auf ihre Chance gewartet, die genauso gut hätte nicht kommen können. Doch sie war geduldig, unendlich geduldig, und hat auf den passenden Moment gewartet…Monat für Monat, Jahr für Jahr.«


    »Ja, mag sein…Pass bloß auf die Aufnahme auf!«


    »Womöglich wird sie als unzulässiger Beweis eingestuft, meinst du nicht?«


    »Weil sie unrechtmäßig erlangt wurde«, entgegnete sie, »aber die Aufnahme ist sehr aussagekräftig. Ich glaube, sie werden sie zulassen…«


    Die Glock knallte erneut. Aber sie hörten sie kaum. Ein lauter werdendes Rauschen, das von irgendwo vor ihnen zu ihnen drang, zog ihre geballte Aufmerksamkeit auf sich. Der Nebel teilte sich wie dunkle, verstaubte Vorhänge, die auseinandergezogen wurden, und enthüllte mit Bäumen bewachsene aufsteigende Hänge, doch direkt vor ihnen war ein Einschnitt, über den, fast auf Bodenhöhe, eine steinerne Fußgängerbrücke hinwegführte. Die stählerne Gitterabsperrung war hochgezogen, über dem Ganzen hing eine Schaumwolke.


    Als Gemma spürte, dass die Strömung das Boot erfasste und sie mitzog, umfasste sie das Dollbord. »Glaubst du, wir schaffen es den Race hinunter?«


    »Die anderen haben es geschafft, warum also wir nicht auch?«


    »Wir wissen ja gar nicht, ob sie es geschafft haben.«


    »In ein paar Minuten werden wir es wissen.«


    Sie duckten sich, als ihr Kanu von der Strömung unter der Brücke hergesogen wurde. Das Rauschen des Wildwasserstroms dröhnte in ihren Ohren. Und dann kippte das Boot vornüber, und sie rasten hinab in ein Chaos aus Krach, Gischt und wogenden, hinabstürzenden Wellen.

  


  
    Kapitel 34


    Auf den ersten Blick erschien der Cragwood Race wie künstlich angelegt. Der Fluss rauschte steil zwischen Ufern hinab, die abwechselnd aus Erde und hoch aufragenden steinplattenartigen Felsen bestanden, wohingegen es in der Mitte des Stroms keine Hindernisse gab und nichts, was die Geschwindigkeit der Strömung beeinträchtigte.


    Zunächst ging es durch tosenden Schaum in einer rasanten Abwärtsfahrt nach unten. Sie mussten die Paddel kaum oder garnicht einsetzen und taten besser daran, die Arme fest an den Körper zu drücken, während das Boot um Biegungen schoss undimmer wieder an den moosbewachsenen Ufern entlangschrammte. Heck und Gemma krachten mehrfach gegen Felsen, und nur die dicke Pflanzenschicht, mit denen die harten Felswände bewachsen waren, verhinderte, dass die wiederholten Aufpralle das Kanu ernsthaft beschädigten, doch die Wucht und das laute Krachen dieser Kollisionen ließ sie spüren, warum Wildwasser-Enthusiasten heutzutage Sturzhelme trugen. Lenken war absolut unmöglich. Die ganze Zeit peitschten ihnen der Wind und die Gischt ins Gesicht. Heck war bereits klitschnass, und auch Gemma war von Kopf bis Fuß durchnässt.


    Die neblige Düsternis hatte sich sogar unten in diesem tosenden Felskanal eingenistet, in dem jegliche Versuche, die Geschwindigkeit zu beeinflussen, mit der sie dahinschossen, von vorneherein sinnlos waren, doch es war unverkennbar, dass sie mehrere hundert Meter abwärtsgefahren waren, indem sie sich einfach nurvon der Strömung hatten mitreißen lassen. Das Problem war, dass sie jetzt eine Reihe natürlicher Plateaus durchfuhren, auf denen der Gebirgsbach jeweils wild tosend die ebenen Streckenabschnitte entlangrauschte und dann wieder steil nach unten stürzte. An diesen Stellen hatten sie mit einer gewaltigen Rückströmung zu kämpfen, gegen die sie mit äußersten Kräften anpaddeln mussten, um weiterzukommen, und an denen sie von hinten literweise mit schäumendem, eiskaltem Wasser überspült wurden, das wasserfallartig mit der Kraft eines Vorschlaghammers auf sie hinabstürzte. Kaum hatten sie sich aus dieser Rückströmung befreit, raste das Kanu wieder mit rasantem Tempo weiter, wurde wild hin- und hergeworfen, stieg mit dem Bug aus dem Wasser, klatschte wieder nach unten, schaukelte, stieß gegen Felswände und schabte über Steine. Auf dem dritten Plateau trieben sie etliche Sekunden lang seitlich wie eine Luftmatratze auf einer Meereswelle. Sie schrien wie aus einem Mund, als das Boot umzukippen drohte, warfen sich auf die andere Seite des Kanus, um es zu stabilisieren, und paddelten wie wild, weil sie befürchteten, dass das Boot sich komplett drehte und sie den Rest der Strecke rückwärts würden zurücklegen müssen oder, noch schlimmer, dass es sogar umkippte. Sie rissen das Kanu gerade noch rechtzeitig herum, bevor es wieder steil hinabging, das Wasser spritzte wie schäumende Milch an ihnen vorbei und über sie hinweg. Dann rasten sie den nächsten ebenen Abschnitt entlang, das Kanu tanzte wie ein Flaschenkorken auf dem Wasser und knallte gegen die Felswände zu beiden Seiten. Sie wurden hin- und hergeworfen, ihre Nacken erlitten ein Schleudertrauma.


    Doch erst als sie in einen tiefen Canyon zwischen zwei löchrigen Granitwänden hineinfuhren, in dem sich über ihren Köpfenein Dach aus ineinander verwachsenen Wurzeln, Moosen und herabhängenden Gräsern gebildet hatte, begriffen sie die wahre Bedeutung des Wortes tückisch. Im ersten Moment war es in dem Canyon so dunkel, dass es praktisch ein Tunnel war, doch dann erhellte ein greller Blitz die tropfenden Wände, und obwohl das Tosen des reißenden Stroms hundertfach verstärkt war, hörten sie das dumpfe Bumm.


    Eine Kugel surrte an Hecks Schulter vorbei, streifte etwa zwanzig Meter vor ihm die Canyonwand, prallte Funken sprühend von der gegenüberliegenden Wand und verschwand im strudelnden Wasser.


    »O mein Gott!«, rief Gemma.


    »Der war es wohl kaum!« Heck reckte den Hals und sah sich um.


    Hinter ihnen glitt ein dunkler Umriss den schäumenden Canyon hinab. Es folgten ein weiterer Blitz und ein weiterer Knall, doch das Gefälle neigte sich genau im richtigen Augenblick, sodass die Kugel über ihre Köpfe hinwegzischte. Vor ihnen machte der Canyon eine scharfe Biegung. Dies war, wie Heck bewusst wurde, der Abschnitt, der Switchback genannt wurde, jener Abschnitt, den Mary-Ellen erwähnt hatte– angeblich der einzige Teilder Strecke, der wirklich gefährlich war. Einige Sekunden lang wurde der reißende Strom spiegelglatt, die Strömung war so schnell, dass auf der Oberfläche nur ein vereinzeltes leichtes Kräuseln zu sehen war. Doch als sie sich der Biegung näherten, stieg der Wasserpegel plötzlich schnell an, und ihr Kanu wurde ruckartig auf die linke Seite hochgedrückt. Sie hielten sich verzweifelt fest, als der Race nach rechts um die Biegung schoss, und einen Moment lang stand ihr Kanu in der Horizontalen, als ob sie in irgendeinem verrückten Vergnügungspark an einer Steilwand entlangführen. Doch dann schossen sie auch schon wieder nach unten, rasten abwärts durch eine matschige, schlundartige Öffnung voller Wurzeln und hüpften eine weitere Reihe von Stufen hinunter, wobei ihr Kanu nach jeder Stufe abhob, einen Moment durch die Luft flog und krachend wieder auf dem Wasser aufklatschte. Das laute Aufklatschen hallte ohrenbetäubend von den Wänden wider, das Wasser des Stroms prasselte von hinten auf sienieder, die Strömung stieß und schubste das Boot von allen Seiten.


    Als ob das nicht reichte, eröffnete Mary-Ellen im gleichen Moment, in dem sie um den Switchback gebogen war, erneut das Feuer und gab zwei Schüsse ab. Beide Kugeln schlugen an der Unterseite einer herabhängenden eiförmigen Felsformation Funken– genau in dem Moment, in dem Heck und Gemma die Köpfe einzogen, um darunter her fahren zu können.


    »Du hast recht!«, rief Gemma. »Sie ist total durchgeknallt!«


    Der Fluss machte eine Linksbiegung, doch dahinter ließ das Gefälle nach, und der Strom wurde unerwartet breiter. Die Felswände der Schlucht fielen hinter ihnen zurück, und sie fanden sich in offenem Gelände wieder und wurden langsamer. Sie befanden sich erneut auf einem ebenen Abschnitt, und diesmal blieb er auch eben, allerdings fuhren sie nach wie vor schnell. Sie fingen an zu paddeln und bemühten sich, so gut sie konnten, wieder ineinen effektiven Rhythmus hineinzufinden. Das Problem war, dass sie Neulinge waren, wohingegen Mary-Ellen schon etliche Male den Race hinuntergefahren war. Heck blickte sich erneut um, doch diesmal sah er nur Wildwasser und Nebel. Ob sie irgendwo stecken geblieben war?


    Die Antwort auf diese Frage erfolgte im nächsten Moment in Form eines weiteren schwachen Mündungsblitzes und einer jaulenden Kugel, die in einen zahnförmigen Fels einschlug, der direkt vor ihnen aufragte. Das strudelnde Wasser kündete von bevorstehenden Stromschnellen. Sie steuerten das gefährlich schwankende Kanu um das Hindernis herum, doch dahinter ragten weitere Felsnasen aus dem Wasser.


    »Scheiße!«, rief Heck. Wenn der Switchback Canyon angeblich der einzige gefährliche Abschnitt war, wusste er nicht, was das jetzt sein sollte.


    Sie versuchten, mit den Paddeln zu steuern, krachten jedoch gegen einen Felsen nach dem anderen. Wenn sie da durchkämen, dachte er, würden sie dies vor allem der Kraft der Strömung zu verdanken haben, die im ständigen Wechsel zu- und abnahm, wieder anschwoll und sich wild schäumend über sie ergoss. Doch kurz nachdem sie diese Passage tatsächlich hinter sich gebracht hatten, ging es wieder abwärts, und sie wurden über eine weitere Reihe treppenförmiger Plateaus gespült. Die harten Kanten der Felsen knallten mit so einer krachenden Wucht gegen die Unterseite des Kanus, dass ihnen schwindelig wurde. Als von links eine Welle über sie hinwegschwappte und das Boot beinahe zum Kentern brachte, trug dies nicht etwa dazu bei, sie aus ihrem Taumel erwachen zu lassen, sondern ließ sie halbwegs ertrinken. Sie hingen nur noch schlaff auf ihren Plätzen, völlig ausgelaugt und reglos wie kaputte Puppen. Dann änderte sich der Lauf des Flusses erneut abrupt. Er strömte um ein paar weitere S-Biegungen, jetzt jedoch deutlich langsamer, und schlängelte sich beinahe gemächlich dahin.


    Heck wischte sich Wasser aus dem Gesicht, musste jedoch blinzeln, um sich zu vergewissern, dass er keine Halluzinationen hatte. Der Nebel hatte nachgelassen. Er war zwar immer noch da, aber nicht mehr so dicht, und er verschluckte nicht mehr alles wie zuvor. Dass sie sich auf einmal auf einem sehr ebenen Abschnitt befanden, trug sicher dazu bei, aber ihm wurde bewusst, dass er auf beiden Seiten des Flusses Dutzende Meter weit in den lichten Wald hineinblicken konnte. Blattloses Unterholz und mit Efeu bewachsene, wie Säulen emporragende Baumstämme erstreckten sich in alle Richtungen.


    Es gab erneut einen brenzligen Moment, als das Boot über im Wasser verborgene Felsen schabte und hin- und herschwankte. Wie es schien, durchfuhren sie ein weiteres Mal Stromschnellen, doch diesmal waren sie eher harmlos und nur auf ein paar verstreute Felsbrocken zurückzuführen, die den gleichmäßigen Fluss der Strömung hier und da beeinträchtigten.


    »Ich glaube…wir haben es geschafft«, wagte Heck festzustellen. »Guck mal da!« Etwa dreißig Meter vor ihnen wölbte sich eine Konstruktion aus Naturstein über das Flussbett. »Über diese Brücke führt die B5343. Dahinter landen wir im Langdale Beck.«


    »Bist du sicher?«, fragte Gemma keuchend. Sie war erneut gelähmt vor Schmerzen und hatte den Oberkörper nach links gedreht.


    »Es muss die Brücke sein…Hier gibt es keine andere Straße.« Sein triumphierender Tonfall verblasste. »Das Problem ist…« Er blickte sich um. Trotz des nachlassenden Nebels war von Mary-Ellen nichts zu sehen, aber wie weit hinter ihnen konnte sie schon sein? »Jetzt müssen wir uns wirklich ins Zeug legen.«


    Sie paddelten mit voller Kraft weiter und glitten unter der B5343 her. Die Versuchung war groß, das Boot einfach auf Grund laufen zu lassen, auszusteigen und zur Straße hochzuklettern. Doch die Uferböschung sah steil aus, und selbst wenn sie es schaffen würden, wären sie immer noch mitten in der Pampa und würden kilometerweit marschieren müssen, bevor sie die nächste Ansiedlung erreichten.


    Etwa vierzig Meter hinter der Brücke glitten sie durch offenes, flaches Ackerland, von dem dank des sich verflüchtigenden Nebels immer mehr zu sehen war, und erreichten den Langdale Beck, einen breiten, langsam fließenden Fluss. Er war so flach– nicht mehr als sechzig bis neunzig Zentimeter tief–, und das Wasser war so sauber und klar, dass sie selbst bei dieser Witterung die Kiesel auf dem Grund sehen konnten. Doch er floss ungeheuer gemächlich in Richtung Osten, sodass sie noch kräftiger paddeln mussten. Bis Gemma auf einmal abrupt aufhörte. Das Paddel glitt aus ihrer zitternden Hand und fiel ins Wasser. »Scheiße, Heck… meinen Rücken hat es wirklich erwischt…«


    »Ich weiß«, entgegnete er. »Mach dir keine Sorgen. Wir haben es beinahe geschafft und bringen dich so schnell wie möglich ins Krankenhaus.«


    Doch das glaubten sie beide nicht.


    »Dir ist klar, dass sie uns schnappen wird, wenn wir auf diesem Fluss bleiben, oder?«, brachte Gemma keuchend hervor.


    »Ich bin für Vorschläge offen.«


    »Wie weit…« Sie krümmte sich und lehnte sich an das Dollbord, beide Hände zu Fäusten geballt. »Wie weit ist es bis zum nächsten Dorf?«


    »Das müsste Chapel Stile sein. Bis dahin sind es noch ein paar Kilometer. Aber es besteht nur aus einer Kirche und einer Handvoll Cottages.«


    »Glaubst du, die anderen haben es dorthin geschafft?«


    »Bella McCarthy höchstwahrscheinlich ja.« Das vermutete Heck zumindest, es erschien einleuchtend. Bisher hatten sie von den anderen nichts gesehen; weder Bootswracks noch Leichen, was ein gutes Zeichen sein musste, aber auch keine aufs Ufer gezogenen Boote, was bedeutete, dass sie alle noch auf dem Wasser waren. »Sie kennt den Inhaber des Wainwrights’ Inn, eines beliebten Pubs in dieser Gegend. Könnte sein, dass sie schon da ist. Das Problem ist, dass Chapel Stile nicht unbedingt ein idealer Zufluchtsort ist. Wir könnten von dort Hilfe anfordern, aber bevor diese Hilfe eintrifft, wird Mary-Ellen alle umgebracht haben.«


    »Glaubst du, dass sie so weit gehen würde?«


    »Davon kannst du ausgehen. Wie du selber gesagt hast: Für sie geht es jetzt ums Ganze. Sie wird diese Nummer nicht irgendwo anders zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal von vorne beginnen.«


    »Wenn Bella und die anderen es nach Chapel Stile geschafft haben, haben sie vielleicht schon Hilfe angefordert. Mary-Ellen wird gefasst werden…das muss ihr bewusst sein.«


    »Ich bezweifle, dass sie sich noch um sich selber schert«, entgegnete Heck. »Sie hat all das die ganze Zeit geplant, um dich zu bestrafen, Gemma– um dich entweder im ganzen Land lächerlich zu machen oder zu töten. Um dich brutal langsam zu töten. Und jetzt sieh dir an, wie die Lage ist…Du hast es geschafft, die meisten der Dorfbewohner in Sicherheit zu bringen, und du hast überlebt. Du wirst nicht nur eine Heldin sein, sondern eine lebende Heldin.«


    Er blickte sich um– genau im richtigen Moment, um in der Ferne die Umrisse von Mary-Ellens Boot aufleuchten zu sehen, das gerade in den Langdale Beck einbog. Sie paddelte wie wild mitihrem Doppelpaddel, und obwohl sie gut achtzig Meter hinterihnen war, sah er, dass sie erneut aufholte. Unter normalen Umständen hätten sie sie zu zweit problemlos abhängen können,aber Gemma war vor Schmerz derart außer Gefecht gesetzt, dass sie absolut keine Hilfe war. Zudem war Mary-Ellen auch noch eine durchtrainierte Sportlerin und eine erfahrene Kajakfahrerin.


    Heck sah sich verzweifelt nach allen Seiten um. An der Stelle, die sie gerade passierten, erstreckten sich am nördlichen Ufer blattlose Bäume, am südlichen lagen stille Uferwiesen, doch etwa dreißig Meter vom Fluss entfernt erhob sich am Südufer, halb vomNebel verschluckt, jedoch noch zu erkennen, eine Reihe vonvier leer stehenden, halb fertigen Gebäuden. Wahrscheinlich sollten esFerienhäuser werden, die auf den Grundmauern ehemaliger Bauernhofgebäude errichtet worden waren. Verstreut umdie Baustelle herum standen Baucontainer und Zementmischer, außerdem gab es stapelweise Baumaterialien, Handwerkszeug und dergleichen, der Boden war matschig und mit Spuren von Raupenketten durchzogen.


    Ohne Gemmas Meinung einzuholen, drehte Heck das Blatt seines Paddels und steuerte das Kanu an das südliche Ufer, wo es auf Sand und Kies aufsetzte.


    »Was hast du vor?«, fragte Gemma.


    »Leider hast du recht.« Er packte sie am Ellbogen und half ihr aus dem Boot. »Sobald sie in unsere Nähe kommt, sind wir auf diesem Fluss leichte Beute für sie.«


    »Gibt es hier denn irgendwo ein Versteck?«, fragte Gemma, als er sie vorwärtsdrängte.


    »Wir werden sehen…«


    Die Ferienhäuser kamen vollständig in Sicht, an ihren dem Fluss zugewandten Seiten standen Baugerüste, und sie waren mit Plastikplanen verhängt.


    »Scheiße, Heck– was ist das? Eine verdammte Baustelle?«


    »Sie muss uns reichen!«


    »Nur damit du…« Gemma hatte sich vor Schmerz so fest auf die Unterlippe gebissen, dass sie blutete. Er zerrte sie gnadenlos weiter, doch sie konnte nicht einmal mehr humpeln. »Nur damit du Bescheid weißt…Ich kann nicht mehr viel weiter…«


    »Wenn wir Glück haben, musst du das auch nicht.« Er drückte sie unter dem Absperrband der Baustelle durch.


    »Vielleicht…vielleicht gibt es einen Sicherheitsbediensteten, der anrufen kann«, stammelte sie.


    »Kannst du vergessen. Hier oben sind normalerweise keine Aufpasser erforderlich.«


    Der schwache Schatten der Ferienhäuser fiel über sie.


    »Klar«, entgegnete sie. »Weil es hier ja bekanntlich weit und breit keine Bösewichte gibt, stimmt’s?«

  


  
    Kapitel 35


    Die verkohlte Uniform der Fremden hing in Fetzen herunter und klebte an ihrem blasigen, verwundeten Fleisch. Sie hatte keine Vorstellung davon, wie sie aussah, aber im Moment war ihr das genauso egal wie die Schmerzen selbst. Damit konnte sie sich später befassen. Wenn es denn ein Später geben würde. Nicht, dass sie das auch nur im Geringsten interessierte, sofern sie nur zu Ende brachte, was sie sich vorgenommen hatte.


    Früher in dieser Nacht hatte man ihr klar zu verstehen gegeben, was man von ihr hielt: dass sie Abschaum war, ein armes sadistisches Würstchen.


    Na schön, sie konnte nichts von alledem abstreiten. Was sie warund was sie getan hatte, widerte sie an. Allein in dieser Nacht hatte sie sich mehrere Male übergeben, als ihr angeborener Selbsthass sie zu überwältigen gedroht hatte. Doch sie war weit über das Stadium hinaus, in dem noch ein Rückzieher möglich gewesen wäre. Die Erledigung der gestellten Aufgabe stand jetzt über allem– der Welt zu zeigen, dass sie da war, dass sie zurück war, dass sie nie weg gewesen war, dass sie ihre Taten nicht jemand anders in die Schuhe schieben konnten, ganz egal, wie blind sie sich auch gegenüber der Unschuld derjenigen, die sie verachteten, gaben, erst recht gegenüber der Unschuld jenes einen, dem sie so herzlos das Leben genommen hatten. Jenes einen, den sie nur als ihren Dada kannte. Und mit seinem Leben hatten sie ihr auch alles andere genommen, was er bedeutet hatte: die Zuneigung und die Fürsorge, die er ihr entgegengebracht hatte, jenen Schild gegen die feindliche Welt, die endlose, bedingungslose Liebe. Und wenn er auch von inneren Dämonen beherrscht gewesen war, die er hatte niederringen müssen. Alle Männer mussten das.


    Die Fremde selbst musste es ebenfalls, sie war im Begriff, genau dies zu tun.


    Sie bückte sich unter dem Absperrband her und humpelte auf die Baustelle. Sie hatte nur einen kurzen Blick auf die beiden erhascht, bevor sie aus ihrem Blickfeld verschwunden waren. Aber sie konnten nicht weit gekommen sein. Sie mochte verletzt sein, war ihnen jedoch in allem überlegen: Sie war fitter, aggressiver, arglistiger. Sie hatte die ganze Nacht mit Heck– dem Stärksten von allen– Katz und Maus gespielt, ihn im Nebel an der Nase herumgeführt, ihn durch das ganze Cradle gejagt, seine Freunde und Helfer einen nach dem andern aus dem Weg geräumt und sogar seine Polizeiwache in die Luft gejagt. O Mann, war das ein Spaß gewesen.


    Aber es war nicht der passende Zeitpunkt, um sich mit vergangenen Siegen aufzuhalten.


    Die Fremde blieb stehen und lauschte, hörte jedoch nur ihren eigenen Atem, der rasselnd zwischen ihren Zähnen eingesogen und ausgeblasen wurde. Die hallenden Gebäude der halbfertigen Ferienhäuser mit den riesigen Baugerüsten an ihrer Außenfassade waren die offensichtlichsten Orte, um mit der Suche zu beginnen. In ihnen mochte es hundert Schlupfwinkel geben, an denen sich zwei verletzte, erschöpfte Kreaturen verstecken konnten. Doch bevor sie mit der Suche begann, hörte sie etwas: ein leises Tuscheln.


    Sie drückte sich platt gegen eine Palette in Plastikfolie verpackter Ziegelsteine und lauschte.


    Es gab keinen Zweifel: Da waren Stimmen. Ein Mann und eine Frau, die sich leise miteinander unterhielten.


    Oder die zumindest glaubten, dass sie leise redeten. Wahrscheinlich dröhnten ihnen von der wilden Fahrt den Race hinunter noch die Köpfe. Außerdem hatten sie keine Vorstellung davon, wie fit die Fremde war– wie überlegen sie ihnen war, wie scharf ihre Sinne waren und wie fein ihr Gehör. Wie sehr das hier ihr Jagdrevier war, ihr natürlicher Lebensraum.


    Sie glitt zur Ecke des Ziegelsteinstapels und sah nach oben. DieStimmen kamen aus einer der oberen Etagen der Ferienhäuser, aus dem ersten oder zweiten Stock. Die Fremde hatte keine Ahnung, ob es in den geräumigen, im Rohbau befindlichen Gebäuden Treppen gab. Aber eine Treppe würde ohnehin ein Risiko darstellen. Den naheliegendsten Weg nach oben zu benutzen, würde sie zu einem leichteren Ziel machen, als ihr lieb war. Doch es gab natürlich auch noch eine andere Möglichkeit, um nach oben zu kommen.


    Sie huschte über das offene Gelände am Fuß des Baugerüsts und trat darunter, damit man sie von oben nicht sehen konnte. Die Vorderseiten der Ferienhäuser waren offen, sodass sie bis zu den hinteren Wänden sehen konnte. Genau genommen waren sie nur leere Hüllen, die Innenseite ihres Außenpanzers aus Lakeland-Schiefer bestand lediglich aus grauem Zement, die Wände und Böden waren im Rohzustand, nur hier und da gab es eine dieser typischen Kreidemarkierungen, die irgendein Bauarbeiter hinterlassen hatte. Innen gab es nichts als einen Haufen Zementsäcke in der hinteren Ecke des Erdgeschosses gleich hinter dem nagelneuen Kamin. Sie blickte erneut nach oben, konnte jedoch nichts erkennen. Zu viele Querbalken, Holz- und Metallelemente und Plastikplanen versperrten die Sicht. Doch sie hörte immer noch die gedämpfte Unterhaltung, sogar so deutlich, dass sie die Stimmen des Mannes und der Frau klar voneinander unterscheiden konnte.


    Die Fremde prüfte die Glock, mit der sie während der Wildwasserfahrt auf dem Race geschossen hatte. Im Magazin befandensich siebzehn Patronen, von denen sie mindestens zwölf abgefeuert hatte. Die fünf verbliebenen reichten womöglich nicht, um Heck zur Strecke zu bringen, deshalb zog sie das Magazin heraus, rammte ein neues rein und schob die Glock unter ihren Gürtel. Sie langte unter ihre verbrannte Jacke und holte eine zweite Glock hervor, ein weiteres Mitbringsel aus dem Einsatzfahrzeug der bewaffneten Polizei. Diese war noch voll geladen. Sie würde sie für Piper reservieren, dachte sie, schob sie neben der anderenunter den Gürtel und begann, langsam und unter Schmerzen das Gerüst hinaufzuklettern. Die Stangen und Verbindungsstücke quietschten und wackelten, doch sie hörte die ganze Zeit weiter die ununterbrochene Unterhaltung von oben.


    Es klang so, als ob Piper Schmerzen hätte. Die Fremde lächelte. Das Miststück wusste noch nicht, was wirkliche Schmerzen waren. Siebzehn Kugeln aus der Glock würden das ändern, und sie würde mit Gemmas Beinen anfangen und sich dann hocharbeiten.


    Als sie die Laufplanke erreichte, die in etwa parallel zur ersten Etage der Ferienhäuser verlief, hielt sie inne und lauschte. Die beiden redeten immer noch leise miteinander. Sie sah sich um. Etwa zehn Meter hinter ihr führte eine Leiter nach oben zur nächsten Laufplanke und verschwand durch eine Öffnung. Sie humpelte hin, blieb am Fuß der Leiter stehen und lauschte erneut. Ihre Stimmen klangen angespannt. Sie zog die erste der beiden Glocks hervor und klemmte sie sich zwischen die Zähne. Es tat schrecklich weh– allein das Öffnen ihres blasigen Mundes war schon eine Qual, doch in diesem Stadium schien ihr alles erträglich. Sie stieg langsam hoch und ließ die Öffnung über ihr nicht aus den Augen, doch die fortlaufende Unterhaltung machte sie zuversichtlich, dass sie ihre Anwesenheit noch nicht mitbekommen hatten.


    Die Fremde tauchte unversehrt durch die Öffnung. Sie waren ganz nah– sie konnte die beiden jetzt klar und deutlich verstehen.


    »Versuch dich zu entspannen«, sagte Heck. »Vielleicht hast du nur einen Bandscheibenvorfall.«


    »Bist du ein Arzt?«, entgegnete Gemma unwirsch. »Wie willst du das verdammt noch mal wissen?«


    Ganz am Ende der Laufplanke hing eine undurchsichtige Plastikplane. Die Stimmen kamen dahinter hervor. Die Fremde nahm die Plane ins Visier, in jeder Hand eine Pistole.


    »Warum pflaumst du mich so an?«, entgegnete Heck ebenso barsch. »Immerhin habe ich bisher dafür gesorgt, dass du noch lebst, oder etwa nicht?«


    »Du hast dafür gesorgt, dass ich noch lebe? Der ist wirklich gut!«


    »Es ist höchste Zeit, dass dir mal jemand sagt, wo’s langgeht…«


    Die Fremde grinste erneut. Die Laufplanke unter ihren Füßen schien lose zu sein. Im Grunde wackelte das ganze Gerüst, aber das spielte jetzt keine Rolle.


    Nichts spielte jetzt eine Rolle.


    Sie riss die Plastikplane weg.


    Und fand sich nicht Heck und Gemma gegenüber, sondern dem Sägebock eines Bauarbeiters, auf dem ein Diktiergerät stand.


    »Du bist ja so ein Klugscheißer«, dröhnte Gemmas Stimme.


    »Und du hältst dich wohl für etwas Besonderes«, entgegnete Heck, »dabei bist du in Wahrheit nur eine unbedeutende bescheuerte Niete, die komplett die Peilung verloren hat…«


    Heck begriff Mary-Ellens raubvogelartige Wutschreie als sein Zeichen zum Einsatz. Er trat aus dem Raum im Erdgeschoss hervor, klopfte sich eine Schicht Zement ab, die von den Säcken stammte, unter denen er und Gemma sich versteckt hatten, und schlug mit einem Vorschlaghammer auf den nächsten Träger des Baugerüsts ein, an dem er die Schrauben und Muttern bereits sorgfältig gelöst hatte.


    Drei kraftvolle Schläge reichten, und der Träger kippte zur Seite.


    Heck sprang zurück ins Innere des Gebäudes, im gleichen Moment begann das komplette Gerüst in sich zusammenzustürzen. Es schien in Zeitlupe zu passieren, doch es war eine gewaltige ineinanderkrachende Masse aus berstendem Holz und sich verbiegendem, kreischendem Stahl.


    Mary-Ellen stürzte nicht direkt ab. Die Laufplanke unter ihr war sofort weggebrochen, doch sie hatte eine Querstange gepackt und hing in einer Höhe von gut neun Metern in der Luft. Allerdings konnte sie sich mit ihren Handschuhen nicht richtig festhalten, außerdem krachten von oben immer mehr Metallteile nieder, von denen etliche sie trafen, sodass sie schließlich mitgerissen wurde, in die Tiefe stürzte und, ohne einen Laut von sich zu geben, in dem von Staub eingehüllten Chaos aus scheppernden Stangen und krachenden, zerbrechenden Holzplanken verschwand. Aber auch damit war es noch nicht vorüber: Ein Abschnitt des Gerüsts nach dem anderen krachte herab, jeder landete mit voller Wucht auf den Trümmern des vorherigen, Funken sprühten, und Massen von Erde und Matsch wurden aufgewirbelt, als alles auf den Boden niederging und sich hineinrammte.


    Erst etliche Minuten später, als sie sicher waren, dass ihnen vonder Stahllawine keine Gefahr mehr drohte, traten Heck und Gemma aus dem Schutz des Rohbaus und wedelten den Staub weg. Sie blickten auf eine Baustelle, die dem Erdboden gleichgemacht war. Alles war unter einem Haufen verformter Trümmer begraben, die sich so weit in alle Richtungen zu erstrecken schienen, wie sie in dem sich verflüchtigenden Nebel blicken konnten.Heck brauchte einige Minuten, um Mary-Ellen ausfindig zu machen und sich zu ihr vorzuarbeiten.


    Die schweren Trümmerteile des Gerüsts waren auf sie niedergekracht, hatten sie zerfetzt und sie in die aufgewühlte, blutigeErde gerammt. Er erhaschte nur flüchtige Blicke auf ihren unter den übereinanderliegenden Metallteilen begrabenen Körper, doch was er sah, reichte ihm, um ihn wissen zu lassen, was er wissen musste.


    Der einzige Teil von ihr, der von dem herabstürzenden Stahl verschont geblieben war, war zugleich die einzige Körperpartie, die freilag, und das war paradoxerweise ihr Gesicht, das jedoch bereits von dem Feuer versengt worden war. Ihre weiblichen Gesichtszüge waren verschwunden. Als Heck sich neben sie setzte, starrte ihn eine geschlechtslose Visage ohne Haut mit starren Augen an. Im ersten Moment gab es nicht viel, was er sagen konnte. Doch dann fiel ihm etwas ins Auge, das in der Nähe lag. Er schob seine Hand durch die Trümmer und beförderte das Diktiergerät zutage. Er staubte es ab und stellte zu seiner Freude fest, dass es noch funktionierte.


    »Wieder mal…« Ihre Stimme war ein heiseres Krächzen, und der bloße Versuch, etwas zu sagen, ließ sie erstickt husten. Eine dicke, leicht violette, sirupartige Flüssigkeit quoll aus der Spalte, die ihr Mund war. »Wieder mal Glück gehabt, was…Heck?«


    »Gewinnertypen haben immer das Glück auf ihrer Seite, Mary-Ellen, noch nie gehört? Aber angesichts dessen, dass an diesem Morgen so viele Leute Hilfe benötigen, sollten wir nicht noch mehr Zeit verlieren.« Er drückte auf die »Aufnahme«-Taste und hielt ihr das Diktiergerät hin. »Willst du noch irgendwelche letzten Worte loswerden?«


    »Nur diese…Er ist immer noch da draußen…« Weiteres blutiges Wundsekret rann ihr blasiges Kinn herunter. »Er wird immer…immer da draußen sein…« Sie brachte ein kehliges Gurgeln hervor, das Heck im ersten Moment nicht als Kichern erkannte.


    »Okay, das habe ich verstanden«, sagte er. »Und was ist mit deinem Vater? Kannst du mir über den etwas sagen? Seinen Namen, wo du ihn beerdigt hast…?«


    »Das…würde dir nichts nützen.«


    Jetzt kam Gemma hinzu. Sie sah schwach aus, war blass und stützte sich auf eine zerbrochene Gerüststange. »Es ist die beste Gelegenheit, die Sie haben, um reinen Tisch zu machen.«


    »Sie haben keinen Grund zur Zufriedenheit, Miss Piper.«


    »Nichts von dem, was ich hier sehe, macht mich zufrieden«, entgegnete Gemma.


    »Die heilige Barbie, was?« Mary-Ellen bedachte sie mit einem schaurigen Kürbisgesichtgrinsen. »Die…bewaffnete Barbiepuppenhure. Das hier ist noch nicht vorbei…« Ihre liderlosen Augen rollten gequält. »Jedenfalls nicht für Sie…« Noch mehr roter Schleim quoll aus ihrem Mund, ihr Atem wurde flacher. Ihre Stimme war zu einem heiseren, kaum noch hörbaren Flüstern verblasst. Heck musste ihr das Diktiergerät so nahe vor den Mund halten, dass es ihn fast berührte. »Der Fremde…ist noch…da draußen…im Dunkeln. Dort…lebt er. Sie werden versuchen, ihm aus dem Weg zu gehen, Gemma…Das ist mir klar. Aber manchmal…werden Sie auch da draußen sein…alleine. Und dann…werden Sie seine Bekanntschaft machen.« Sie sah weg, doch ihr schiefes Lächeln blieb unnatürlich starr, als ob die sterbenden Nervenenden es fixiert hätten.


    Gemma schüttelte den Kopf. »Sie dummes, rachsüchtiges Kind.«


    »Kein Spruch mehr, Sergeant?«


    Heck seufzte. »Wenn du dieser Welt nichts anderes als Hass zu bieten hast, Mary-Ellen, ist es wahrscheinlich besser, wenn du aus ihr verschwindest.«


    »Sieht nicht so aus, als…als ob…ich eine andere Wahl hätte…«


    In diesem Moment wurden Mary-Ellens Augen glasig, ihr grinsender Mund erstarrte, und ihr letzter Atemzug entwich langsam und übel riechend ihrem verstümmelten Körper.

  


  
    Kapitel 36


    Der Nebel hatte sich um zwei Uhr verflüchtigt.


    Kein Hauch davon war mehr übrig, nicht einmal auf den höchsten Gipfeln. Als der Nebel erst einmal weg war, war die unheimliche, beinahe mystische Atmosphäre mit ihm verschwunden, und was blieb, war ein weiterer trostloser Novembertag. Es war kalt und feucht, herbstbraune Hänge ragten trübe in den schiefergrauen Himmel. Doch es war immer noch der hektischste Nachmittag, den Cragwood Keld je erlebt hatte, zumindest soweit Hazel sich erinnern konnte.


    Hubschrauber zogen am Himmel entlang, während Suchmannschaften– Polizisten, Soldaten und Zivilisten– die umliegenden Berge durchkämmten. Rettungs- und Einsatzfahrzeuge aller möglichen Dienste und Einheiten parkten überall im Dorf, allerdings überwiegend in jenen Bereichen, die nicht von den Spurenermittlerteams– Frauen und Männern in weißen Overalls– abgesperrt worden waren. Überall waren das statische Rauschen der Funkgeräte und das Jaulen der Polizeihunde zu hören. Hazel glaubte, noch nie in ihrem Leben so viele Polizisten– egal ob uniformiert oder in Zivil– auf einmal gesehen zu haben. Es wirkte alles unglaublich chaotisch, doch sie nahm an, dass es irgendeine Art von Organisation geben musste.


    Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass dieses furchtbare Chaos– lebensverändernde Ereignisse in so vielerlei Hinsicht, die so viele Menschen heimgesucht hatten– sich in einem Zeitraum von nur vierundzwanzig Stunden zugetragen haben konnte. Gestern Morgen erst war sie um etwa diese Zeit aufgestanden, hatte sich gähnend einem weiteren beschaulichen, ereignislosen Tag in der Nebensaison des Lake Districts entgegengesehen. Wenn sie nicht von allen Seiten von den grausigen Überresten der nächtlichen Ereignisse umgeben wäre, hätte sie sich womöglich immer noch davon überzeugen lassen, dass das alles nur ein irrealer Traum gewesen war.


    Das war vielleicht ein Beweis dafür, dass sie immer noch unter Schock stand, obwohl sie am Morgen als Allererstes von einem erfahrenen Sanitäter gründlich untersucht worden war. Sie hatte ihm versichert, dass dies nicht nötig sei und es ihr gar nicht so schlecht gehe– dass sie genau genommen gar nichts empfinde. Er hatte erwidert, dass dies nicht unbedingt ein gutes Zeichen sei und sie das zu gegebener Zeit auch merken und die Tabletten nehmen werde, die zu nehmen er ihr empfehle.


    Vielleicht. Doch fürs Erste streifte sie weiter durch das Dorf beziehungsweise durch das, was davon übrig war, und fand Heck schließlich am Grund des Kraters, der einmal die Polizeiwache von Cragwood Keld gewesen war. Sowohl das Bombenentschärfungskommando als auch die Feuerwehr hatten den Krater für weitere Untersuchungen freigegeben, und offenbar war Heck einer der Ersten, die da unten alles in Augenschein nahmen. Seit der Freigabe war eine halbe Stunde vergangen, und Heck wühlte immer noch in den Trümmern herum.


    Sie stieg hinab, und das Knirschen der Ziegelsteine unter ihren Füßen machte ihn auf sie aufmerksam. Er wandte sich zu ihr um und setzte ein mattes Lächeln auf, als er den großen rotbraunen Kater in ihren Armen sah.


    »Wie ich gehört habe, ist Gemma im Krankenhaus«, sagte Hazel.


    »Es hat die Bandscheiben erwischt. Sie braucht nicht operiert zu werden. Muss sich nur ein bisschen schonen. Es wird ihr bald wieder gut gehen.«


    »Und wie geht es dir?«


    »Wie immer…hier und da ein Kratzer, aber im Großen und Ganzen soweit okay, denke ich. Und wie geht’s Buster?«, fragte er und zeigte auf den Kater. Nachdem Ted Haveloc tot war, fehlte ihm nun sein überaus fürsorglicher Besitzer.


    »Er fühlt sich verloren…und ist ein bisschen traurig.« In Wahrheit sah der Kater weder verloren noch traurig aus und kuschelte sich an ihre Brust, während sie ihn an sich drückte. »Aber er muss sich keine Sorgen machen. Wir werden ihn bei uns im Pub aufnehmen.«


    Heck lächelte und wühlte und suchte weiter in den Trümmern herum. Sie sah, dass er bereits einen Gegenstand geborgen hatte. Sein Fundstück sah aus wie ein altes Sammelalbum. Der Umschlag war ziemlich verkohlt, aber die Seiten im Inneren schienen unbeschädigt zu sein. Sie hatte sein Album mit den Fotos all der Mordopfer, denen er in irgendeiner Weise Gerechtigkeit hatte widerfahren lassen, nie gesehen und hatte es auch nicht sehen wollen– aber es schien nahezuliegen, dass es sich bei seinem Fundstück um genau dieses Album handelte.


    »Wie fandest du den Race?«, fragte sie.


    »Nass.«


    »Ich auch. Genau wie alle anderen. Burt Fillingham hatte einen Herzanfall, als es durch den Switchback Canyon ging.«


    Heck blickte auf. »Hab ich gehört. Wie geht es ihm?«


    »Er wird es überstehen. Eine Geschichte, die er seinen Enkeln erzählen kann…eine rote Tapferkeitsmedaille aus der Schlacht von Cragwood Vale.«


    Heck wischte sich erneut die Hände an seinem Sweatshirt ab und musterte die verkohlten Trümmer. »Wie ein Schlachtfeld sieht es hier tatsächlich aus.«


    »Und trotzdem bist du immer noch da, Mark…mittendrin.«


    »Nur um zu retten, was noch zu retten ist.«


    Sie deutete mit einem Nicken auf sein Album. »Wie’s aussieht, hat dieses wichtige Teil überlebt.«


    Er nahm das Album in die Hand und blätterte die Seiten durch. Viele hatten sich von der Hitze und vom Rauch braun verfärbt, doch die Fotos, die das Album enthielt, waren noch zu erkennen. »Von diesen armen Menschen hat leider keiner die Angriffe überlebt, denen sie ausgesetzt waren.«


    »Weißt du was, Mark…Du musst auch mal einen Strich ziehen. Du kannst dich nicht weiter so in deinem Job aufreiben.«


    »Das hab ich schon mal gehört«, entgegnete er.


    »Es bringt dich noch ins Grab.«


    »Das hab ich auch schon mal gehört.«


    »Bestimmt von Gemma. Aber wenn du nicht auf sie hörst– wie groß ist dann wohl die Chance, dass du auf mich hörst?«


    Er antwortete nicht, sondern sah sie nur schuldbewusst an.


    »Du weißt, dass ich dich nicht begleiten kann, oder?«, fragte sie.


    »Und das heißt…?«


    »Wenn du wieder zurückkehrst in die Welt, aus der du gekommen bist.«


    »Ich kehre nicht zurück in die…«


    »Lüg mich bitte nicht an. Wir haben gestern und heute Nacht verdammt viel durchgemacht, und ich kann mich gerade noch so auf den Beinen halten. Aber ich glaube nicht, dass ich damit fertigwerden würde, wenn du jetzt auch noch anfingst, mich anzulügen.«


    »Okay…Ich werde dich nicht anlügen.«


    »Ich fürchte, die Welt, nach der du dich sehnst und deren Teil du sein möchtest, ist nicht meine Welt. Und erzähl mir nicht, dass du Teil dieser Welt sein musst, denn das stimmt nicht. Wenn irgendetwas ein Muss ist, Mark Heckenburg, dann dass du hin und wieder von einer Frau, die dich liebt, ein paar hinter die Löffel kriegst. Aber du bist ja erwachsen. Du musst diese Entscheidung selber treffen…«


    »Weißt du was, Hazel…« Heck schob die letzten Ziegelsteine, unter denen er nachgesehen hatte, mit den Füßen wieder zurück an die Stelle, an der sie gelegen hatten. »Du bist das Beste, was mir seit sehr, sehr langer Zeit vergönnt war.«


    »Aber nicht gut genug. Stimmt’s?«


    »In gewisser Hinsicht sogar zu gut. Aber das würde zu abgedroschen klingen. Was ich damit sagen will, ist…Du würdest es mir sehr schwer machen, meinen Job auf die Art und Weise zu erledigen, wie es eigentlich meine Art ist.«


    »Du meinst, du wärst nicht mehr in der Lage, jeden Tag dein Leben zu riskieren?«


    »Ich riskiere nicht mein…jedenfalls nicht jeden Tag.«


    »Nur hin und wieder mal?«


    »Genau, hin und wieder.« Er zuckte mit den Schultern. »Meistens bin ich mit Routinekram beschäftigt. Ewige Stunden lang.«


    »Du willst mir also sagen, dass du nie nach Hause kommen würdest?«


    »Ich würde nach Hause kommen, weil ich es müsste, aber genau das wäre ja das Problem…Es würde meine Arbeit als Ermittler beeinträchtigen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du bist also nicht bereit, an diesem Ort zu bleiben. Und du bist nicht bereit, mit mir zusammen zu sein. Jedenfalls nicht langfristig.«


    »Ich wusste schon immer, dass ich ein Problem damit habe, mich jemandem gegenüber zu verpflichten…«


    Sie zeigte auf sein Album. »Aber diesen Menschen, die bereits tot sind, fühlst du dich verpflichtet. Dabei kann ihnen nicht noch mehr Leid angetan werden, als sie sowieso schon erlitten haben, oder?«


    »Also Hazel, ich bitte dich…«


    »Aber vielleicht ist es ja genau das, was dir an ihnen gefällt.«


    »Das ist jetzt aber ein Schlag unter die Gürtellinie.«


    »Manchmal hat man sich Schläge unter die Gürtellinie verdient. Und manchmal sind sie erforderlich.« Mit diesen Worten wandte sie sich um und stieg wieder nach oben. »Falls du Lust auf einen Drink hast– in einer halben Stunde mache ich den Pub wieder auf. Einige deiner Kollegen haben darauf hingewiesen, wie durstig all das hier macht.«


    »Hazel…es tut mir wirklich leid.«


    Sie blickte vom Rand des Kraters auf ihn hinab. »Du wirst darüber hinwegkommen. Das Leben geht weiter, die Zukunft winkt und so weiter und so fort. Wer weiß, was sie bereithält, Mark. Für dich und für mich.«

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
afer

schattenschl





OEBPS/Images/cover_u1.jpeg
afer

schattenschl





OEBPS/Images/anzeige.jpeg
MEHR ZUM
AUTOR

KLICKEN SIE HIER FUR

MEHR BUCHER
MEHR TRAILER
MEHR LESEPROBEN

MEHR INFORMATIONEN

Mehr Informationen unter www.piper.de
auf Facebook und Twitter





